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auszuführen, kam 1821 wieder nach Schweden und ging im folgenden Jahre noch
einmal nach Rom, wo er bis 1829 sich aufhielt. Seitdem lebt er in Stockholm

und beschäftigt sich jetzt mit einer Altardecoration für die Domkirche zu Linköping,
die aus vier 11 Fuß hohen Statuen besteht, den Heiland und den Glauben, die

Hoffnung und die Liebe darstellend, von welchen bereits zwei in Gyps ausgeführt
sind. Nach der Vollendung dieses Werkes will der Künstler nach Italien zurück¬

kehren, um neue Auftrage für den König auszuführen. B. ist einer der fruchtbar¬

sten Bildhauer unserer Zeit. In den letzten 20 Jahren hat er drei kolossale Mar¬

morbildwerke von 12 Fuß Höhe, zwei von 9 Fuß Höhe, 11 Gruppen und 80 Sta¬

tuen in Lebensgröße vollendet, mehre von kleinerm Maße, Büsten und Basreliefs

nicht gerechnet. Unter feinen Leistungen sind die ausgezeichnetsten: Karl XU. in

Kolossalgröße und in dem ihm eignen Costum trefflich ausgeführt; Linne im Mor¬

genkleide, nachdenkend in einem Buche lesend, ein auf Kosten der Studenten zu Up-

sala ausgeführtes Werk, das im Hörsäle des dortigen botanischen Gartens steht;
Juno, den Hercules säugend, ein treffliches Werk, das B. drei Mal wiederholte,

und von welchem ein Exemplar das königliche Lustschloß Rofersberg ziert; Venus

und Amor; die Harmonie mit Hymen und Amor, im Besitz des Freiherrn Ridder-

stolpe zu Stockholm; zwei badende Jungfrauen, beide verschieden, die eine im Be¬

sitze des Lords Normanton in England, die andere in der Sammlung des Grafen

Brahe in Stockholm; die Victoria im Besitz des Königs von Schweden. B. ar¬

beitet mit großer Leichtigkeit, aber mit ebenso großem Fleiße. In der Darstellung

sinnlicher Fülle, üppiger Grazie und kräftiger Lebensfrische wird er von Wenigen

übertreffen, und daher werden seine weiblichen und kindlichen Figuren besonders ge¬

schätzt, wogegen die Haltung seiner Heldengestalten vielleicht noch tiefer aufgefaßt

und idealisch bedeutungsvoller sein könnte. In der Gruppirung zeigt er viel Sinn;

die Drapirung ist oft neu, aber immer gefällig, sein Styl rein und die Ausführung

sehr sauber und correct. (0)

C.

^adaval (Herzog von), Erpräsident der constitutionnellen portugiesischen Pairs-
kammer 1820 und Expremierminisier Don Miguels. Er stammt aus einem

alten Geschlechte des hohen portugiesischen Adels. Nuno Alvarez Percira de

Mello, Marquis von Ferreira und Graf von Tentugal, erhielt 1649 den Titel eines

Herzogs von C., von der kleinen Villa Cadaval, in der portugiesischen Provinz

Estremadura, in der Gerichtsbarkeit von Torres Bedras. Das Haus der Mar¬

quis von Ferreira, Grafen von Tentugal, Herzoge von C., ist eine Nebenlinie

des königlichen Hauses Braganza, und die Herzoge wurden vom Könige Jo¬

hann IV. als Prinzen vom Geblüte anerkannt. In der Geschichte Alfons 19. wird

un Herzog von C. genannt, der diesem 19 Jahre alten Könige im vollen Staats¬

rats (1662) wegen seiner schlechten Aufführung einen Verweis gab und ihn im Na¬
men der Königin Mutter, seines Bruders, des Infanten Don Pedro, seiner Schwe¬

ster und des ganzen Reichs bat, seine unordentliche Lebensart zu ändern, sonst sei flir

ihn und die Nation Alles zu befürchten. Auch besetzte derselbe Herzog von E. die

königlichen Zimmer, als die Königin Mutter ihrem Sohne, dem Könige, am 16.

Irin. 1662 in Gegenwart aller Staacsräthe, der hohen Gerichtshöfe, des Stadt¬

raths von Lissabon und vieler Vornehmen, durch den Staatssecretair einen schrift¬

lichen Verweis mir der Ermahnung, sich zu bessern, vorlesen ließ. In der

Folge ward er deswegen vom Hofe verwiesen; nach seiner Zurückberufuna trat
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er auf die Seite der Gemahlin Alfons VI, und des Infanten Don Pedro, nahm

jedoch an der Thronentsetzung des Königs Alfons 1667 nicht unmittelbar

Theil. —- In der neuesten Zeit stand der Herzog von C. als Staatsrath Jo¬
banns VI, dann als Präsident der Pairskammer Don Pedros und als erster

Minister des Usurpators Don Miguel in eimm ahnlichen Verhältnisse zu dem

Haufe Braganza. Der Kaiser von Vrasil.än war seinem Vater (gest. 16. Marz
1826) als König von Portugal gefolgt. In dieser Eigenschaft hatte er dem König¬

reiche die constitutionnelle Charte vom 33. April 1826 gegeben, und durch das

Decret aus Rio Janeiro vom 36. April 1826 die Wahlen zu den allgemeinen

Cortes nach Vorschrift dieser Charte vorzunehmen befohlen. Er selbst ernannte, in

Gemäßheit derselben Charte, die erblichen Mitglieder der Pairskammer, und unter

diesen den Herzog von C. zum Präsidenten derselben. Dieser war bereits Mit¬

glied des von dem Könige Johann VI., durch das Decret vom 6. März 1826 er¬
nannten Regentfchaftsraths des Königreichs; der Monarch hatte seine Gemahlin

von der Regentschaft ausgeschlossen und diese seiner dritten Tochter, Jsabella Ma¬

ria, übertragen. Der Thronfolger Don Pedro, Kaiser von Brasilien, bestätigte

die von seinem Vater eingesetzte Regentschast. Di-eses Decret und die daraus fol¬

genden : die (Artet, <Ie V>ei; die Berufung der Wahlen zu den Cortes; die Ernen¬

nung der erblichen Pairs, und das wichtige Decret vom 2. Mai 1826, durch welches

er unter gewissen Bedingungen der Krone von Portugal zu Gunsten seiner Tochter

Maria da Gloria entsagte, brachte der britische Gesandte Charles Stuart am 7.

Jul. nach Lissabon. Die Jnfantin-Regentin beschwor zuerst die Constitution am

31. Jul., dann die Glieder der Regentschaft, also auch der Herzog von C., die

Minister u. s. w. Aber bald zeigte sich der Widerstand der Absolutisten: der

Aufstand zum Umstürze der Constitution ward vorbereitet, und Don Miguel sollte

zum absoluten Könige ausgerufen werden. Jndeß erfolgte die feierliche Eröffnung

der Sitzungen der Cortes am 36. Ott., wo der Herzog von C., als Präsident der

Paittkammer, rechts vom Throne saß. Nach der von der Regentin gehaltenen

Eröffnungsrede begab er sich, das offene Evangelienbuch in der Hand, auf die

Stufen des Thrones und empfing von der Regentin dcn Eid, den sie in Folge des

97. Art. der Charte auf die Constitution zu leisten hatte. Am 31. Ott. ernannte

die Regentin, in Vollziehung des 167. Art. der Charte, die lebenslänglichen

Staatsräthe, darunter auch den Herzog von C. Dieser eröffnete hierauf am

I. Nov. die erste Sitzung der Pairskammer und ernannte die Secretairs der¬

selben. Auch ward die von ihm vorgeschlagene Formel des von den Pairs auf die

Charte zu leistenden Eides ohne Widerrede angenommen. Bei dieser Gelegenheit

hielt der Herzog einen Vortrag, die sich aber weder durch Ideen noch durch Beredt-

samkeit auszeichnete. Von dieser Zeit an wurde Portugal in den Strudel politi¬

scher Zerwürfnisse hinabgezogen. Schon längst standen zwei Parteien einander

gegenüber: die der verwitweten Königin und der Absolutisten mit wilder Erbit¬

terung, durch Spanien unterstützt, und die der Constitutionnellen, schwach und

planlos, einzig auf Englands Schutz vertrauend. Beide suchten die Abwesenheit

des erblichen Königs zu benutzen: jene, um sich der Regierung zu bemächtigen;

diese, um sich im Besitz derselben zu erhalten. Don Miguel war damals in

Wien. Der Herzog von C. galt beiden Parteien viel durch seinen Rang und

Einfluß auf den Adel; allein er selbst, schwankend, ohne Kraft und ent¬

schiedenen Charakter, neigte sich allmälig von dem constitutionnellen System

der Jnfantin-Regentin zu dem der Gegenpartei hin. Da jedoch jene durch talent¬

volle Minister und britische Unterstützung das Werk ihres Bruders behauptete, so

hielt sich der Herzog in einer gewissen neutralen Ruhe und begnügte sich mit seiner

Repräsentation. Er stimmte in der Kammer meistens mit der Mehrheit. Bald

zeigten sich auch unter den Pairs geheime Feinde des constitutionnellen Systems,

V
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selbst Feinde der königlichen Familie. Eine kleine Zahl von Pairs würde sogar

oie Übertragung der Krone auf den Herzog von C. gern gesehen haben. Auch
in der Deputirtenkammer war eine große Zahl der Mitglieder für diesen Plan, den

sie aber nur als den Übergang zu einer Republik, die sie beabsichtigten, betrachte¬
ten. Unterdessen waren einige miguelistische Jnsurgentenhaufen nach Spanien

gejagt worden, und an demselben Tage, an welchem der Bischof von Viseu die

Sitzung der Cortes geschlossen hatte, am 23. Dec., englische Hülfstruppen in

dem Hafen von Oporto angekommen. Hierauf landete am 1. Jan. 1827 in

Lissabon das englische Hülfscorps unter General Clinton. Dies gab den Consti-

rutionnellen wol neue Hoffnung, aber nicht mehr Muth und Kraft. Am 2. Jan.

versammelten sich die ordentlichen Cortes, und ihre Sitzung wurde am 31. Mai

1327 geschlossen, ohne daß ein bedeutendes Gesetz gegeben worden war. In der

Pairskammcr fehlte es zwar nicht an unterrichteten und gutgesinnten Mannern;

allein jene passive Haltung des Herzogs von C. und die Einflüsse der abso¬

lutistischen Partei lähmten den Willen zu handeln. Da nun auch die kränkliche

Regentin, von Intriganten umgeben und durch Pöbelunruhen geängstigt, fal¬

sche Maßregeln ergriff, so nahm die Verwirrung immer mehr überhand. Dies

bewog den Kaiser Don Pedro (2. Jul. 1827), seinen Bruder Don Miguel zu

seinem Stellvertreter zu ernennen. Der Infant erklärte sich dazu (19. Ott.) be¬

reit, und die Negentin verkündigte, bei Eröffnung der Sitzung der Cortes am 2.

Jan. 1828, dessen nahe Ankunft, als Regent des Königreichs. Jetzt erhob sich

die Partei der Insurgenten kühner als je, und die Königin Mutter vervielfachte

ihre Hülfsmittel, um die Constitution zu stürzen. Zwar schlug der Herzog von

C., von den Constitutionnellcn gedrängt, den Cortes vor, eine Commission zur

scharfen Untersuchung, ob Einbrüche oder Verletzungen der Constitution gewagt

worden, niederzusetzen; allein es ward nichts ausgemacht, und 41 Pairs zogen

sich, in Erwartung der Ereignisse, von den Sitzungen und Beschlüssen der Kam¬

mer zurück. In dieser Zeit scheint sich auch der Herzog von C. der Partei

der verwitweten Königin mehr genähert zu haben. Als nämlich Don Miguel

am 22. Febr. 1828 in Lissabon gelandet war und am 26. vor den versammelten
Cortes den Eid auf die eonftitutionnelle Charte abgelegt hatte, stellte der nun¬

mehrige Regent, zur großen Zufriedenheit seiner Mutter, auf deren dringende

Empfehlung, den Herzog von C. an die Spitze seines Ministeriums. Nun sah

man bald, daß der Herzog der apostolischen Partei anhing. Er folgte ganz der

Leitung des fanatischen Paters Joze Agostinho Macedo, und bewog sogar den Re¬

genten, der über seine Eidesleistung aufgebrachten Königin vorzulügen: er habe

nicht ordentlich auf das Evangelium geschworen und sei also an Don Pedros

Charte gar nicht gebunden! Damit begann die Willkür der Neaction. Die Cor¬

tes wurden aufgelöst, alle constitutionnell gesinnte Beamte abgesetzt, und Unter¬

schriften für Don Miguel als absoluten König gesammelt. Das bei dem Herzoge

von C. für den Adel eröffnete Register erhielt zahlreiche Unterschriften. Hieraufberief

der Regent (3. Mai) die drei Stände des Reichs zum 2. Jun. nach Lissabon, da¬

mit sie in dieser Angelegenheit entschieden, was Rechtens sei. Am 23. Jum ward

die Versammlung eröffnet. Der Prinz-Regent bestieg den Thron, der Perzog

von C. versah das Amt des Connetable, und der Bischof von Viseu schlug den

Cortes vor, den Infanten als gesetzlichen Beherrscher der portugiesischen Monarchie

zu erklären. Dies geschah. Seitdem begann der Terrorismus des treuloicn

und grausamen Don Miguel sein blutiges Regiment. (S. Portugal.) C.

blieb in seiner passiven Stellung an der Spitze des Ministeriums, um in neuen

Verwickelungen wiederum hin und herzu schwanken. Als nämlich der Usurpator

am Ende des Jahres 1828 in Folge einer gefährlichen Verletzung mehre Wo¬

chen lang unfähig war, sich mit Staatssachen zu beschäftigen, führte seine Mut-
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ter die Regierung. Sie soll damals auf den Fall des Todes des Infanten mit ih¬
ren Getreuen, unter denen jetzt der von Miguel beleidigte Marquis von Cha¬
rz es (s.d.) ihr Vertrauen besaß, den Plan entworfen haben, den Infanten
Don Sebastian aus Spanien zu berufen, um ihn zum Nachfolger Don Mi¬
guels zu ernennen, sich selbst aber zur Regentin des Reichs zu proclamiren. Da¬
gegen erhob sich eine mächtige Partei, an deren Spitze der Herzog von C. sich be¬
fand, geleitet von dem Grafen Lafoens und dem Marquis von Taueos, welche den
Vorschlag unterstützten, daß im Falle der NichtWiederherstellung Miguels die Jn-
fantin Jsabella Maria als Regcntin im Namen der Königin Donna Maria an¬
erkannt werden sollte. Allein der Usurpator genas, und C. schloß sich jetzt an den
Kriegsminifter an, welcher die königlichen Freiwilligen, als die Stütze des absolu¬
ten Thrones, zur Unterdrückung jedes Versuchs, die Constitution herzustellen,
wozu die Linientcuppen sehr geneigt zu sein schienen, vermehren und ausrüsten
wollte. Um das Volk gegen die constitutionnell gesinnten Offiziere zu fanatisiren,
wirkte vorzüglich C.'s Vertrauter, der Pater Macedo. Dadurch ward der vom
General Moreiro geleitete Plan einer Contrerevolution vereitelt, und die Hinrich¬
tung dieses Generals und seiner Mitverschworenen (6. März 1829) befestigte den
wankenden Thron des Tyrannen. Jetzt herrschte aber, unter Miguels Namen, ei¬
gentlich die apostolischePartei, an deren Spitze die Königin stand, die wiederum von
dem alten, stets die heftigsten Maßregeln fördernden, vierundachtzigjährigen Minister
des Innern, Leitao Grafen von Bastos, geleitet wurde. Endlich schien die Partei der
Gemäßigten sich dem Terrorismus der Apostolischen widersetzen zu wollen; zu ihr
gehörte der größere Theil des Adels, an dessen Spitze, seiner Geburt nach, der
Herzog von C. zu stehen schien; allein die Apostolischen triumphirten, und selbst
nach dem Tode der alten Königin (6. Jan. 1830) dauerte das Schreckenssystem
fort. Der Herzog von C. wurde dadurch dem Usurpator verdächtig und trat
zun Ende des Jahres in den Hintergrund. Dagegen leitete nunmehr der alte Mi¬
nister Bastos mit eiserner Hand das Innere, und der Vicomte de Santarcm mit
vieler Klugheit die auswärtigen Angelegenheiten. Den Herzog von C. und sein
ohnmächtiges Leben bedeckt jetzt derselbe schwarze Schleier, der Portugals neueste
Geschichte verhüllt. (7)

Cailliaud (Frederic), wurde 1787 zu Nantes geboren, kam 1809 nach
Paris, wo er Mineralogie studirte, durchreiste dann Holland, Italien, Sicilien
und einen Theil von Griechenland, Kleinasien und der europäischen Türkei, ging
1815 nach Konstantinopel und im Mai desselben Jahres nach Ägypten. Nach¬
dem er in Gesellschaft Drovetti's bis zum Wasserfall Wady Halfah in Nubien
vorgedrungen, erhielt er auf des Consuls Empfehlung vom Pascha Mohammed
Ali den Auftrag, die Wüsten zu beiden Seiten des Stromes zu bereisen, um Mi¬
nen zu entdecken. C. begab sich nun von Edfu in Oberägypten nach dem rothen
Meere, entdeckte unterwegs einen ägyptischen Tempel und endlich sieben Stunden
von der See ungeheure Steinbrüche, aus welchen die Alten Smaragde gegraben
hatten; noch waren in den 400 Fuß tiefen Schachten die antiken Arbeitswerk-
zeuge zu sehen. Dem Pascha von Ägypten sowol als dem pariser Museum war
diese Entdeckung von großem Nutzen. Auf seiner weitern Reise fand C. den alten
Handelsweg von Koptos nach Berenice wieder; darauf besuchte er im Inn. 13 78
die schon von Browne und Hornemann gesehene große Oasis, wo er die Trümmer
von sieben griechisch-ägyptischen Tempeln entdeckte und einige merkwürdige grie¬
chische Inschriften abschrieb, unter andern zwei Decrete aus der Römerzeit, voll
neuer Andeutungen über die altägyptische Staatsverwaltung. Nach Frankreich
zurückgekehrt, machte er die Ergebnisse seiner vierjährigen ägyptischen Reise be¬
kannt. Die günstige Aufnahme, welche sein handschristliches Werk bei der Aka¬
demie fand, ermuthigte ihü, eine zweite Reise nach dem Orient zu unternehmen,
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die er am 7. Sept. 1819 antrat. Er drang unter dem Geleite einiger Bewaffne¬

ten nach der Oasis von Sywah und dem Ammonstcmpel vor, bestimmte dessen
geographische Breite und zeichnete den Grundriß des Denkmals. Auf einer andern

Reise, nach Elwah, untersuchte er römische Kunstreste, besuchte dann die Oasis

Falafre, die noch von keinem europaischen Reisenden durchforscht war, und kehrte

über Dakel und Charg nach Ägypten zurück. Der Pascha ließ ihm nicht Zeit, die

gesammelten Naturalien- und Kunstschatze zu ordnen und die ausgezeichneten Noti¬

zen zu überarbeiten. Er hoffte, daß ihm E. noch andere Smaragdgruben und beson¬

ders Goldminen entdecken werde, und schickte ihn daher 1821 mit seinem Sohne

Ismail nach Nubien. So bot, wie dies im Alterthum und in neuerer Zeit oft
vorkam, wie noch spater bei Denham's Reise, ein Feldzug dem Europaer Ge¬

legenheit, unerforschte Gegenden zu durchwandern. Der Vorganger C.'s, der

Deutsche Gau, war nur bis Wadi Halfa an dem zweiten Wasserfall vorge¬
drungen, und Kobbe in Dar-Fur unter 16 °N. B. ist der südlichste Punkt, bis

wohin der Englander Browne 1793 vordrang; Bruce gelangte bis zu 131°.

C. dagegen erreichte den zehnten Grad, und beschützt durch das Heer des Paschas,

konnte er inmitten einer rohen Bevölkerung seinen gelehrten Zwecken ungestört

nachgehen, astronomische Beobachtungen anstellen, die Richtung der Wege, die

Entfernungen bemerken, die Landschaften und Denkmaler zeichnen, und so muß¬

ten denn die Forschungen dieses Gelehrten von hoher Wichtigkeit für die Erdkunde,

die Kunst und die Kenntniß des Altcrthums werden. Nach vierjähriger Abwesen¬

heit am 19. Dec. 1822 wieder in Frankreich angelangt, ließ sich C. in Paris nie¬

der, und ordnete eine Sammlung von mehr als 599 aufgefundenen Gegenstän¬

den, welche dann in die öffentlichen Museen kamen. Eine von C. mitgebrachte

Mumie, welche neben Hieroglyphen eine griechische Ubersetzung trägt, soll Eham¬

pollion von großem Nutzen bei seiner Forschung über die phonetischen Zeichen der

alten Ägypter gewesen sein. C.'s großes Werk führt den Titel: „V<>)'ÄAe ü lVle-
i et uil tleiive lilune -uu-clelü cke l'usutsi dems !e midi du rn^uuine de Leunäi- u

8vuuidi et dun.'? eine; untre5 nusis, üiit pendunt 1e8 nnnees 1819, 1329, 1821

et 1822" (4 Bde., Paris 1823 fg., Fol.). Es bildet, wie die'Werke des Deut¬

schen Gau, eine Fortsetzung der vom ägyptischen Institute herausgegebenen „Des-

eriptinn de i'L^pte". In diesem Augenblicke gibt C. ein „llecueil de mmm-

inents I elcdils uux inoeurs et uux usu^es de I'LFvpte" (2 Bde., 4.) heraus. Er

ist Conscrvator des naturhistorischen Museums in Nantes. (15)

Caillie /Rene), aus dem westlichen Küstenlande gebürtig, schiffte sich in

seinem sechzehnten Jahre mit einem französischen Schiffe, welches 1816 eine Gesell¬

schaft von Reiselustigen nach dem Senegal begleiten sollte, wo sie eine Colonie an¬

zulegen gedachten, nach Afrika ein. Die Gesellschaft litt Schiffbruch und ward

unsäglichem Elende ausgesetzt; das sie begleitende Schiff kam indessen ohne an¬

dere widrige Zufäll-e in der französischen Besitzung am Senegal an. E., den

die Lust nach Abenteuern anwandelte, schloß sich der Gesellschaft des englischen Ma¬

jors Gray an, welche ins Innere Afrikas eindringen wollte; da diese aber bald

ein unglückliches Ende nahm, kam er wieder nach dem Senegal zurück, vcrmuth-

lich in der Absicht, selbst eine Entdeckungsreise zu unternehmen, falls er die Mit¬

tel dazu bekommen könnte. Baron Royer, Gouverneur am Senegal, verschaffte

iom einige Waaren; mit diesen begab sich C. 1824 zu den Braknas, einem

maurischen Volke, nicht allein um etwas zu gewinnen, sondern auch sich mit der

Sprache und den Gebräuchen der Mauren vertraut zu machen. Ungefähr zwei

Jahre nachher erschien er wieder am Senegal und hatte einige tausend Francs ge¬

wonnen. Baron Royer zeigte ihm das Programm der pariser geographischen

Gesellschaft, welche dem ersten Reisenden, der Timbuktu erreichen würde, ei¬

nen ansehnlichen Preis versprach. E. entschloß sich, diesen Preis zu verdic-
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neu. Er versah sich mit neuen Waaren und trat den 22. Marz 1827 von
Sierra Leone die Reise zuerst nach Kakontt) an: Nunezflussc an. Er hatte die
nöthigen Erkundigungen eingezogen und gebrauchte die Vorsicht, sich überall für
einen in Ägypten geborenen Araber auszugeben, den die Franzosen in seiner Kind¬
heit von dorther mitgenommen hätten, und der nun, von seinem Herrn in Freiheit
gesetzt und nach dem Senegal geführt, in sein Vaterland zurückkehren und seine alter¬
liche Religion ausüben wolle. Ein französischer Handelsmann hatte ihn an einige
Kaufleute vom Mandingostamm empfohlen. Diese traf er auch zu Kakondy an
und begab sich mit ihrer Karavane zum Nigerflufse. Er zog mit derselben durch
die Gebirge von Senegambien und Futadjallon, durch die Länder Kankan,
Nassoalo und andere, und langte ohne Unfall zu Time, einem Dorfe der Man-
dingoneger, im südlichen Vambara an. Hier siel er in eine schwere Krank¬
heit und mußte fünf Monate daselbst verweilen. Auf seiner ganzen Reise konnte
er nur vcrstohlencrweisc seine Bemerkungen aufzeichnen. Am 9. Januar 1828
setzte er seine Reise fort, besuchte die Insel und Stadt Ienne und schiffte sich hier
auf dem Nigerflufse in einen: nach Timbuktu bestimmten Schiffe ein. Die
Fahrt ging langsam vor sich, und erst nach Verlauf eines Monats erreichte er das
Ziel seiner Wünsche. Zu Timbuktu hielt er sich nur 1.4 Tage auf und be¬
nutzte diese, um so viel Ausschlüsse als möglich über die Lage uno den Handel der
großen Kaufstadt zu sammeln. Seine Maaren hatte er abgesetzt und das dadurch ge¬
wonnene Geld war meistens aufgegangen; er mußte sich von nun an mit Betteln
durchhelfen. Er wandte sich nördlich nach El-Arawan, fünfTagreisen von Timbuktu,
und von da über den Brunnen von Teligue in die nordwestliche große Wüste von
Sahara. Er wanderte mit Karavanen zwei Monate lang in dieser brennenden Sand¬
ebene und gelangte endlich wieder in die bewohnten maroccanischen Länder Tafsi-
üt, Fez, Mequinez; von da begab er sich nach Tanger, wo der französische Vice-
consul Delaporte eines Tages m'cht wenig erstaunt war, als ihn ein vermeintlicher
wandernder Derwisch mit einem schmutzigen ledernen Sacke auf dem Rücken und
in lumpigen Kleidern französisch ansprach und sich als einen von Timbuktu kom¬
menden französischen Reisenden, von dein man übrigens nirgends das Gering¬
ringsie wußte, zu erkennen gab. Delaporte verschaffte ihm im September 1828
eine freie Uberfahrt auf einem nach Toulon segelnden französischen Schiffe und
meldete die sonderbare Erscheinung an die geographische Gesellschaft in Paris.
Hier erstaunte man nicht wenig, daß einem Reisenden ohne Ruf, ohne Unter¬
stützung ein Unternehmen, worin so viele angesehene englischeReisende, aller Hülfe
und Unterstützung ungeachtet, gescheitert waren, so wohl gelungen war. Man
sandte ihm sogleich Geld nach Toulon, und bald kam er in Paris an und bestä¬
tigte mündlich die bereits verbreitete Sage seiner Reise. In einer öffentlichen
Sitzung der Gesellschaft ward ihm der ausgesetzte Preis zuerkannt. Die Regie¬
rung gab ihm das Kreuz der Ehrenlegion und ließ ihn: noch sonstige Hülfe
angedeihen. Seine zerstreuten Bemerkungen übergab er dem bekannten Geo¬
graphen Jomard, welcher sie in Ordnung brachte und mit eignen beträchtlichen
Anmerkungen unter dem Tittl: „MurnA ü'im ü 'lemdouctou et ü
.mime <1ans j'R'riepae centrale etc." (Paris 1832), in 8 Bänden mit einer
Reisekarte herausgab. C. ist ein Reisender ohne Vorkenntnisse, ohne Phantasie,
ohne Gelehrsamkeit, aber auch ohne Vomrtheil und vorgefaßte Meinungen. Er hat
schlicht und einfach aufgezeichnet, was er gesehen,oder von Andern vernommen hat,
obne allen Schmuck und eigne Zuthat. Ein gelebrter Beobachter würde gewiß
die weite und schwierige Reise besser benutzt und einen reichhaltigen: Schatz von
Ausschlüssen mitgebracht, auch eine weit anziehendere Beschreibung seiner Reise
geliefert haben. Bei der großen Lesewelt erregte seine Neisebeschreibung wenig
Aussehen; die Gelehrten fanden darin aber Manches bestätigt oder berich-
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tigt; Einiges blieb ihnen jedoch noch zweifelhaft. In England wurden Zwei¬

fel gegen die Echtheit dieser Reise erhoben. Im „Huarterl? review" erschien
ein sehr heftiger Aufsatz, worin weder C. noch Jomard geschont wurde, und der

zum Zweck hatte, einiger Widersprüche und falschen Nachrichten wegen die ganze

Reise als eine französische Erfindung verdachtig zu machen. C. vertheidigtc sich
selbst im „Nomteur" und ward auch von französischen Gelehrten gegen diese un¬

gegründeten Angriffe in Schutz genommen. Man hatte den Wunsch geäußert,
C. möchte mit Unterstützung der Regierung eine zweite Reise ins Innere Afrikas

unternehmen; aber wahrscheinlich sah man ein, daß er nicht hinlängliche wissen¬

schaftliche Bildung besäße, um der Erdkunde große Resultate aus diesem gewagten
Unternehmen zu verschassen, und so ist es unterblieben. C. ist bisher der ein¬

zige Franzose, welcher zu Timbuktu gewesen und glücklich von5 dort zurückge¬

kommen ist. ' (25)
Calomarde, eigentlich Calomarda (Don Francisco Tadeo), spanischer

Justizminister. Dieser Staatsmann, die Seele der Politik Spaniens seit der Re¬

stauration des Absolutismus, hat sich bei vielfachem Wechsel der Minister in den

übrigen Departements, vom Anfange des Jahres 1824 an bis jetzt (Ende Mai

1832) nebst dem Finanzminister Ballesteros allein behauptet: ein Beweis, daß er

klug und fest genug ist, um die mächtige apostolische Partei für den Thron Zugewin¬

nen, ohne ihr zu viel Gewalt einzuräumen, daß er ferner den Charakter des einflußreich¬

sten Theiles derNation genau kennt, um den Gang der Regierung im Geiste dessel¬

ben zu leiten, indem er zugleich den Einfluß der Camarilla ebensowol zu benutzen als

auch zu beschränken versteht. Hierdurch hat er sich dem Könige Ferdinand Vll. ge¬

wissermaßen unentbehrlich gemacht. Bekanntlich wurde in Spanien durch das

königliche Decret vom 19. Nov. 1823 ein Ministerrath errichtet, welcher alle

Angelegenheiten von allgemeinem Interesse verhandelt, in welchem jeder Minister

über die Gegenstände seines besondern Departements berichtet, der König aber die

Entscheidung selbst ausspricht, die sammt den Beweggründen in ein Protokoll ein¬

getragen wird. Wenn der König dem Ministerrathe nicht in Person beiwohnt, so

führt der erste Staatssecretair in demselben den Vorsitz, dem Justizminister ist die

Führung des Protokolls übergeben. Damals wurde Don Victor Saez zum ersten

Staatssecretair, und Don Garcia de la Torre zum Justizminister ernannt. Aber

schon am 2. Dec. 1823 trat der Marquis von Casa-Jrujo an die Stelle des Don

Victor Saez, als erster Staatssecretair und Minister des Auswärtigen; Don

Heredia, Graf von Ofalia, wurde Staatssecretair der Gnaden und Gerechtigkeit,

oder Justizminister, und Ballesteros (s. d.) Finanzminifter. Gleichzeitig

wurde der Staatsrath wiederhergestellt, zu dessen Mitgliedern auch die Minister

gehören. Dieses Ministerium erklärte am folgenden Tage (3. Dec.) einmüthig,

daß die Anleihen der Cortes nicht anerkannt werden könnten; mithin hat C.

an diesem Beschlüsse keinen Antheil. Nach dem Tode des Marquis von Casa-

Jrujo (18. Jan. 1824) trat an dessen Stelle Don Heredia, und diesen ersetzte

vorläufig Don Tadeo Calomarde, bisher Secretair beim hohen Rache von Casti-

lien, im Justizministerium. Don Tadeo war ein vertrauter Freund Lardizabal's,

den der König nach seiner Rückkehr aus Frankreich zum Minister von Indien er¬

nannt hatte. C. erhielt damals die Stelle seines ersten Secretairs. Als der ehr¬

geizige Lardizabal abgesetzt und nach Biscaya verwiesen wurde, wo er starb, mußte

,auch C. sich nach Pampeluna entfernen. Jetzt verschaffte ihm, als Justizminister,

seine in dem Secretariat des hohen Raths von Castilien erlangte Geschäftskennt-

niß einen bedeutenden Einfluß. Bei der Verhandlung über die zu erlaffende Amne¬

stie trat er, als entschiedener Absoluta st, sofort mit dem gemäßigten Heredia, Grafen

von Ofalia, in Opposition; bald erregte auch der Secretair des Staatsraths, Don

Antonio Ugarte (s. Bd. 11), der anfangs gegen Ofalia an ihn sich ange-

stA
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schlössen hatte und jetzt in der Gunst des Königs sehr gestiegen war, seine Ei-
ittsuckk. C. verband sich daher mit der Partei der Apostolischen, zu welcher

die einflußreichsten Mitglieder des Ruthes von (Kastilien gehörten, ohne jedoch die

gefährlichen Entwürfe der apostolischen Junta zu unterstützen; seitdem herrschte
-n der Verwaltung der Justiz das strenge System des Absolutismus mit conse-

quenter, spanisch-nationaler Härte vor. Diese zeigte sich unter Anderm bei dem so-

"iAt

genannten Purisicationsverfahren, und in der Handhabung des seit 1823 einge¬

führten Polizcisystems. Hierdurchführten Polizcisystems. Hierdurch gelangte C. allmälig an die Spitze der Par¬
tei, welche dem ersten Minister entgegenwirkte. Ugarte verfolgte seinerseits

an der Spitze der Eamarilla denselben Zweck. Endlich entschied das in Aran-

juez, wo sich von allen Ministern nur Ofalia und C. in dem Gefolge des Kö¬

nigs befanden, entworfene und von Ofalia unterstützte Amnestiedecret vom 1.

Mai 1824 den Sturz der gemäßigten Partei. Nach langem Streite über dessen

Publicicung und Anwendung sank der Credit des Grafen von Ofalia bei dem Kö¬

nige, sodaß dieser, als der König Anfangs Jul. 1824 in die Bäder von Sace-

don ging, in Madrid zurückbleiben mußte, C. aber den König dahin begleitete.

Von diesem unterzeichnet, erschien am 5. Jul. ein königl. Decret, durch welches

die Processe gegen Diejenigen, welche aus Haß gegen die vorgebliche constitution-

n. ile Regierung sich Gewalttätigkeiten erlaubt hatten, niedergeschlagen, die Ver¬

hafteten in Freiheit gefetzt und der auf ihre Güter gelegte Beschlag aufgehoben
wurde. Nun sollte selbst der General Capape, welcher Karl V. (den Infanten Don

Carlos, f. d.) in Aragonien proclamirt hatte, seine Freiheit erhalten. Bald nach¬

her (1.1. Jul.) ward dem Grafen von Ofalia das Staatsministerium genommen;

doch schrieb man seine Entlassung weniger C. als vorzüglich Ugarte zu. Seine

Stelle erhielt durch Ugarte's Einfluß Zea (f. Bd. 12), spanischer Gesandter in Lon¬

don, der diesen hohen Posten im Sept. 1824 antrat. Allein die Carlistas und C.

warm ihm entgegen; zuletzt auch Ugarte, der sich wieder C. näherte, und die

Eamarilla. Zea gehörte nämlich -in den Augen der Abfolutisten zu der Partei

der Gemäßigten. Zwar wurde Ugarte vom Hofe entfernt; auch gab Zea zu dem

sirengen Verfahren gegen die Freimaurer, welche am 9. Sept. 1825 zu Gra¬

nada hingerichtet wurden, seine Zustimmung; allein die Hofpartei bewirkte den¬

noch seine Entlassung (25. Ott. 1825). Nun trat der Herzog von Jnfantado

an Zea's Stelle, der aber ebenfalls im Oct. 1826 entlassen wurde, und Sal¬

inen interimistisch in der Leitung der auswärtigen Angelegenheiten zum Nach¬

folger hatte, bis nach dessen Tode am 10. Jan. 1832 der Graf von Alcudia

als erster Staatsfecretair von Genua her, wo er sich aufhielt, in das Ministerium

berufen wurde. Während dieser Veränderungen behauptete sich C. fortwahrend

auf feinem Posten und in dem Vertrauen des Königs, weil er klug genug

war, nie selbst an die Spitze treten zu wollen, fondern auf die Apostolischen und

die Eamarilla gestützt, dennoch seine Selbständigkeit und feine Treue gegen

den König trotz der Anmaßungen der Carlistas zu bewähren verstand. Nach Sal-

mon's Tode leitete er eine Zeitlang die auswärtigen Angelegenheiten ; allein der

französischen Sprache nicht mächtig, konnte er mit dem diplomatischen Corps nicht

verhandeln, daber räumte er dein Grafen von Alcudia (13. Febr..1832) diesen ho¬

hen Posten ein und zog sich in sein Justizministerium zurück, das er noch gegen¬

wärtig verwaltet; zufrieden, daß er eigentlich das ganze Ministerium leitet, indem

der Minister der auswärtigen Angelegenheiten bisher nur dem Range nach die

erste Stelle einnahm. C 'S Verwaltungspolitik ist nicht unbedingt apostolisch,

wol aber unbedingt absolut monarchisch zu nennen. In diesem Sinne hat er,

um Recht und Ordnung zu befestigen, selbst die Leidenschaften der anticonstitution-

ncllcn Partei zu zügeln verstanden. Dies bewiesen unter Anderm zwei Rundschrei¬

ben, die er am 26. Sept. 1825 erließ. Jza dem einen empfahl er den Prälaten und
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Geistlichen, statt Haß und Zwietracht zu unterhalten, von der Kanzel nur Werte

der Versöhnung und des Friedens hören zu lassen. In dem zweiten befahl er den

Obergerichten, alle Proceduren wegen politischer Verbrechen einzustellen und die

deshalb Angeklagten in Freiheit zu setzen. Dagegen wurden wichtige Decrete, die

eigentlich von dem Ministerium der Justiz ausgingen, wenn sie die Interessen vie¬
ler Betheiligten verletzten, von dem Staatsrathe zuvor begutachtet, und dann von

dem Könige in seinem vollen Raths gegeben ; so z. B. das auffallende Decret vom

16. Jan. 1826, welches alle wahrend der Constitutionszeit erfolgte Loskaufe der
regelmäßigen Orden ungehörigen Kirchenzinsen für ungültig erklärte, und die Zins-

Pflichtigen zur Nachzahlung aller verfallenen oder noch rückständigen Censussum-
men verurtheilte! Alle Klagen der Grundbesitzer richteten sich gegen den Staats¬

rath, nicht gegen den Minister. Nur die Apostolischen griffen ihn, den Günstling

des Königs, unmittelbar an. Er sei, sagten sie, den alten geheimen Gesellschaften

ergeben. Der wahre Grund ihres Hasses aber war E.'s selbständige Stellung und

seine Festigkeit, durch die er ihre kühnen earlistischen Entwürfe vereitelte. Dennoch
brachten sie es wirklich dahin, daß der König ihn am 10. Sept. 1827 entließ, und

das Ministerium der Gnaden und der Justiz dem Secminisier Salazar proviso¬

risch übertrug. Allein diese Ungnade dauerte nur einige Stunden; denn noch

an demselben Tage nahm der König, auf die Bitte des Don Carlos, seiner Gemah¬

lin, der Prinzessin von Veira, und seines Beichtvaters, das Entlassungsdecret wie¬

der zurück. Als bald nachher (am 22. Sept.) der König selbst, tun die Ursachen

der Unruhen in Catalonien, wo die Carlisten (Agraviados genannt) eine „römi¬
sche Centralregierungsjunta" zu Manresa errichtet hatten, zu untersuchen, nach

Catalonien sich begab, war E. der einzige Minister, der ihn begleitete, und die

übrigen Minister wurden angewiesen, ihre Berichte an ihn einzuschicken. Der

von dem Könige zu Tarragona am 28. Sept. 1827 an die Insurgenten erlassene,
von C. gegengezeichnete 'Aufruf und die kräftigen Maßregeln des Generals Grasin

Espana trugen bekanntlich zur schnellen Unterdrückung des Aufstandes viel bei;

C. erhielt daher am 30. Nov. Befehl, in allen Kirchen des Königreichs ein

Tedeum singen zu lassen. Seitdem besaß er fortwahrend das Vertrauen des Kö¬

nigs. Die Verschwörung der Agraviados war jedoch so weit verzweigt, daß

C. nunmehr selbst, seiner früher geäußerten Meinung entgegen, eine allgemeine

'Amnestie zu erlassen empfahl; auch dauerten die Ausbrüche der Unzufriedenheit der

Absolutismen in mehren Provinzen fort. Der König selbst ward auf seiner Rückreise

von Barcelona (im April 1828) in Saragossa von keinem Volksjubel begrüßt,

und dem Minister E. ward sogar ein Pereat gebracht. Den:? der von Mönche?? ff-

natisirte Pöbel konnte es ihm nicht vergeben, daß er den Aufrührern die Wiederher¬

stellung der Inquisition zu bewilligen widerrathen hatte. Eine Stütze des absolu¬

ten Throns im Volke waren die königlichen Freiwilligen, die aber, durch Begünsti¬

gungen übcrmüthig geworden, viele Ausschweifungen begingen. Weil sie nun auch

doppelt so viel kosteten als das übrige Heer, so verlangte der Kriegsminister die

Aushebung derselben. Hierüber entstanden im Ministerrathe vielfache Reibungen;

C. setzte jedoch seine Ansicht von ihrer Unentbehrlichkeit durch. Jndeß beabsichtigte

er selbst auch manche nöthige Reform, vorzüglich in der Beamtenwelt, wo Unord¬

nungen aller Art eingerissen waren, und in der Organisation Kr Gerichtshöfe.

Eine Commission sollte ein neues peinliches Gesetzbuch ausarbeiten, und ein neues

Handelsgesetzbuch ward 1820 vollendet. Die Straff usli; war und blieb jedoch in?

Allgemeinen furchtbar, besonders in den Provinze??, wo die Militairgewalt politi¬

sche Verbrecher vor ihren Richterstuhl zog, und C. ließ es geschehen, daß in Cata¬

lonien der General Espaua die Constitutionnellen (Josesinos, Freimaurer, Negros)

unter dem Vorwande, sie hätten den Aufstand der 'Agraviados verschuldet oder be¬

fördert, willkürlich proftribirte, die Liberalen einkerkerte und die Flüchtigen (unter
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Andern den siebzigjährigen General Milans) aus Frankreich durch Lift nach Spanien

lockte, um sie vor-ein Blutgericht zu stellen. So bewachte der Terrorismus den

Thron des katholischen Monarchen; allein dem Straßenraube, der in ganz Spa¬
nien die Wege unsicher machte und der Frechheit der Diebe in Madrid konnte nicht

gesteuert werden; am wenigsten durch die Verfügung vom 21. Jan. 1830, welche
den übermüthigen Banden der königlichen Freiwilligen für jeden eingelieferten Ver¬

brecher eine Unze Golo bewilligte. Auch zu der Abschaffung des salischen Ge¬

setzes, welches bisher die Jnfantinnen von der Thronfolge ausschloß (31. Marz
1830), hat C. mitgewirkt, dadurch aber der apostolischen Partei sich aufs Neue

ausfällig gemacht. Da er jedoch mehr der Vollzieher des königlichen Willens ist,

und sein Einfluß auf die Beschlüsse des Staatsraths wenigstens sichtbar nicht her¬

vortritt, so kann wegen Alles, was ein Justizminister in Spanien thut oder nicht

thut, von. unmittelbarer Verantwortlichkeit nicht die Rede sein. Genug, die in¬

nere, von Parteien und Räubern gestö.rte Ruhe, sowie die äußere, von Landungen

der Eonstitutionnellen bedrohte Sicherheit des Staats laßt eine feste und geordnete

Rechtspflege nicht aufkommen; die Amnestie wird daher in C.'s Gnadenministe¬

rium von einer Zeit zur andern verschoben, und die Militairgewalt durchkreuzt den

Gang der Polizei und der Gerechtigkeit. Die am Geburtstage der Königin (2'7.

April 1832) decretirte Milderung der Galgenstrafe für Bürgerliche, die nicht mehr

gehangt, sondern (wie bisher blos die Adeligen) erdrosselt werden sollen, ist der

jüngste Act von C.'s Ministerium der Gnaden und Justiz! Bei Gelegenheit der

Vermählung des Infanten Don Sebastian mit der neapolitanischen Prinzessin im

März 1832 erhielt der Minister C. von dem Könige von Neapel den Herzogstitel.

Da der Minister seinen bürgerlichen Namen nicht andern wollte, so wird er sich nun

Herzog von Calomarde nennen, und wahrscheinlich von seinem Monarchen

in Kurzem zum Grande von Spanien erhoben werden. (7)
Camarilla. Dieses Wort ist in neuem Zeiten auch außer Spanien, wo

es zuerst gebraucht wurde, häusig zur Bezeichnung eines die Wirksamkeit der ver¬

fassungsmäßigen Organe der Staatsverwaltung beschränkenden oder hemmenden

geheimen Einflusses in Anwendung gekommen. Als Ferdinand VII. 1814 nach

Spanien zurückkehrte, drängten sich Schmeichler um ihn, welche, von Eigennutz
oder Vorurtheilen geleitet, die von ihm eingesetzten höchsten Staatsbeamten an¬

feindeten und ihn abhielten von der Erfüllung des wenige Tage nach feinem Ein¬

züge in Madrid ertheilten feierlichen Versprechens, dein Volke, im Einverstand¬

nisse mit den Cortes, eine zeitgemäße Verfassung zu geben. Sie gehörten zu dem

für des Königs persönlichen Dienst bestimmten Hofstaate, und wurden entweder

von dem Gemach in der Nähe der königlichen Zimmer, wo sie die Befehle ihres

Gebieters erwarteten, oder mit spottender Anspielung auf den Rath von Castilien

(si'mnuru cie (lustillu), der nach der alten Verfassung eine Regierungsbehörde war,

tAinariüu (Kammerchen) genannt. Die Günstlinge, die bald entscheidenden Ein¬

fluß auf die öffentlichen Angelegenheiten gewannen, bestanden bis zur Revolution

von 1820, die ihre Macht auf kurze Zeit erschütterte, meist aus Menschen ohne

Verdienst und Talent, die leidenschaftlich verblendet, den Einflüssen auswärtiger
Politik unterworfen waren, von einheimischen Absolutisten unterstützt wurden, der

Neigung des Königs zu unbeschrankter Herrschaft schmeichelten und seinen Leiden¬

schaften dienten. Als der König 1823 seine Gewalt wiedererlangt hatte, konnten

sie ihren Einfluß von Neuem geltend machen, und sie haben seitdem fortgefahren,

die Minister, die abwechselnd zur Verwaltung des Staats berufen wurden, durch

ihre Willkür und Launen zu hindern, wenn diese nicht geschmeidig sich ihnen un¬

terwerfen wollten. Die Sache selbst ist, nach dem Zeugnisse der Geschichte, alt

genug. Günstlinge aller Art, in Priesterkleioern, in Waffenröcken und Frauenge-
wandern, haben in allen Staaten, wo nicht feste Grundgesetze die Ausübung der
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höchsten Gewalt bestimmt und die Freiheit des Volkes verbürgt hatten, das Ohr
des Machthabers zu gewinnen gewußt, und selbst in Staaten, die sich constitution-
nelle nennen, ist ein solcher Einfluß wirksam gewesen, wenn eine mangelhaste Ver¬
fassung die Verantwortlichkeit der höchsten Staatsbeamten nicht sicherte. Diese
Geheimgewalt — wie man das Fremdwort verdeutschen möchte, da die ausheimi¬
sche Pflanze leider auch in Deutschland angebaut worden ist — reizt darum über¬
all, wo sie neben den verfassungsmäßigenInhabern der höchsten Gewalt wirken
kann, das Volk zu gerechten Beschwerdenoder zu stillem Unmutbe, weil es die
Notwendigkeit erkennt oder instinktmäßig fühlt, daß seine wichtigsten Angelegen¬
heiten nur in den Händen Derjenigen sicher ruhen, die durch unwandelbareGesetze
verpflichtet, nicht Diener der Willkür sind, und wirksam zu verfassungsmäßiger
Verantwortlichkeitgezogen werden können.

Cancrin (Graf), General der Infanterieund Finanzministerdes russischen
Reichs, ward 1773 zu Hanau geboren. Sein Vater, als technologischerSchrift¬
steller in der deutschen Literatur rühmlich bekannt, stand damals in hessischen Dien¬
sten als Director der Berg- und Salzwerke dieses Landes, verließ dieselben aber
später, um in russische Dienste zu treten, wo ihm die oberste Leitung der Salzwerke
zu Staraja Russa im Gouvernement Nowgorod übertragen wurde. Der junge C.
erhielt seine erste wissenschaftliche Bildung auf dem Gymnasium zu Hanau und be¬
zog 1790 die Universität Gießen, wo er sich dem Studium der Nechtsgelehrsamkeit
widmete, dem er hier und späterhin zu Marburg bis 1794 oblag. Nach vollendeten
Universitätsjahrenkam C. nach Gießen zurück, wo er ein glänzendes Examen be¬
stand, jedoch in seinen Bemühungen, eine Anstellung im hessendarmstädtischen
Staatsdiensteals Regierungsassessorzu erhalten, scheiterte. Er begab sich daher
179k nach Rußland zu seinem Vater, wo er schneller eine große Laufbahn bei der
Militärverwaltungmachte. Er wurde 1812 vom Kaiser Alexander mit der höchst
wichtigen Stelle eines Generalintendanten der Armee bekleidet, was ihm denn nach
einer langen Trennung Gelegenheit gab, seine alten Freunde in Deutschland zu
besuchen. Nach dem Tode des Generalcontroleursder Finanzen, Baron von Cam¬
penhausen, wurde C. an die Spitze der Finanzen des russischen Reichs berufen, die
er seitdem mit noch ausgedehntem Vollmachten als sein Vorganger und unter
dem Titel eines Finanzministers mit großem Ruhme verwaltet hat. Diesem kur¬
zen Abriß von C.'s Lebensumständenfügen wir noch einige flüchtige Notizen über
den Charakter und die individuellen Tendenzen dieses Staatsmannes bei, sowie
sich solche vornehmlich in seinen frühern Jahren offenbarten, Notizen, deren Echt¬
heit wir um so eher verbürgen zu können glauben, da wir solche den Mitteilungen
seiner Jugendfreunde und Zeitgenossen auf der Hochschule verdanken, deren gegen¬
wärtige Stellung aber jeden Verdacht absichtlicher Schmeichelei von ihnen entfernt.
Ein glühender Eifer für das Gute, gepaart mit einem energischen Charakter
und einem scharfen Überblicke der Verhältnisse zeichnete den jetzigen Finanzmini-
fter Rußlands in seiner Jugend aus. Bei einer reichen Fülle allgemeiner wissen¬
schaftlicher Bildung besaß er einen viel zu umfassenden Geist, um sich auf das ju¬
ristische Studium, dem er sich widmete, allein zu beschränkene neben diesem Stu¬
dium betrieb er zugleich das der Staatswissenschaften und blieb auch selbst in
der schönen Literatur kein Fremdling. Im Bereiche dieser ledern trat C. sogar
in frühester Jugend schon als Schriftsteller auf. Außer mehren kleinen Anhand-
lungen nennt man ihn als den Verfasser eines Romans, betitett ^ „ Dago¬
bert, eine Geschichte aus dem jetzigen Freiheitskriege"(Altona k, 9/>. Nac?
diesem Roman zu schließen, huldigte C. damals mit wahrem Feuereifer den i
heits- und Gleichheitsideen der ersten französischen Revolution, die bekanntlich amo
in Deutschlandviele Anhänger und Freunde fanden. Während seiner Univeryt^-
jähre zu Gießen stiftete C. in Gemeinschaft mit einigen andern studirenden ,
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^c--..^i^^^ singen, welche die Bande engerer Freundschaft umschlangen, und wozu auch der
kürzlich verstorbene Prälat Schmidt gehörte, einem wissenschaftlichen Verein, der

zunächst den Zweck hatte, das edle Feuer der Wißbegierde zu unterhalten. Zudem
Ende bestanden die Beschäftigungen des Vereins nicht blos in Unterredungen über

wissenschaftliche Gegenstände, sondern es wurden auch Aufsätze und Abhandlun¬

gen darin vorgelesen, die das eine oder andere Mitglied verfaßt hatte. Dieser schöne
Verein, ähnlich dem, den einst die Stolberg, Voß, Miller, Hölty n. zu Göttin¬

gen während ihrer Universitätsjahre gebildet hatten, dauerte jedoch nicht viel län¬

ger als ein Jahr, wo mehre Theilnehmer daran ihre akademische Laufbahn vollen¬

det hatten. Bei dem Allen war die Welt und nicht die Schule, Handeln und nicht

Grübeln, von frühester Jugend an C.'s Ziel. Darum strebte er in einen weitem

Raum seines Wirkens hinaus. Eine Frucht seiner reichen Erfahrungen ist das

Werk: „Über die Militair-Ökonomie im Frieden und im Kriege, und ihr Wechsel-

verhältniß zu den Operationen" (3 Bde., Petersburg 1822—23). Was C.'s Pri-

vatcharakter betrifft, so haben alle seine Freunde Festigkeit und Treue in der Freund¬

schaft stets an ihm erkannt, und noch schwebt es in ihrer lebhaften Erinnerung,

wie er als Generalintendant der russischen Armee die Napoleonische Zwingherrschaft

mit dem verbundenen Deutschland bekämpfte und niederwarf, 1813 nach Gießen

kam, seine alten Freunde aufsuchte und sich mit Herzlichkeit dem Ergüsse der gegen¬

seitigen Empfindungen hingab. Dieses Verffältniß ist durch alle Wandlungen des

Schicksals, das in dem engen Cirkel seiner vertrautern Jugendgenossen gewaltet hat,

unverändert dasselbe geblieben. (37)

Canitz (Freiherr von), preußischer Oberst, aus einem alten, in der Di¬
plomatie und Literatur Deutschlands mit Nuhm bekannten freiherrlichen, in ei¬

ner andern Linie auch gräflichen Geschlecht, ward 1787 zu Kassel geboren und

empfing seine erste Bildung daselbst in dem vorzüglichen Carolinum. Seine Gei¬

stesgaben und Fortschritte waren so ausgezeichnet und glücklich, daß er die wissen¬

schaftlichen Studien weiter zu verfolgen gedrungen war und eine Zeitlang auf der

Universität zu Marburg die Rechte studirte. Dann trat er aber in kurhessffchen

Kriegsdienst, den er jedoch bald nachher, als durch die Ereignisse des Jahres

1800 die hessischen Truppen ausgelöst waren, mit dem preußischen vertauschte.

Im Feldzuge von 1807 zeichnete er sich zuerst in Schlesien und dann in Preußen

bei mehren Gefechten aus, und erwarb den militairischen Verdienstorden. Er ge¬

hörte 1812 als Generalstabsofsizier dem preußischen Truppencorps an, welchem

das schwere Loos auferlegt war, verbündet mit den Franzosen an dem Zuge gegen

Rußland Theil zu nehmen und nach Kurland vorzurücken. Bei der entscheiden¬

den Umkehr der damaligen politischen Verhaltnisse durch die berühmte Convention

des Generals von Uork war C. einer der eifrigsten und entschlossensten Theil¬

nehmer dieser neuen Richtung, und weil die preußischen Waffen doch fürerst noch

unthätig bleiben mußten, so suchte und erhielt er die Erlaubniß, einstweilen einem

russischen Corps sich anzuschließen, und machte unter dem General von Tetten¬

born die kühnen und raschen Kriegszüge nach Berlin und Hamburg mit. , Am

letztern Orte wirkte er thätig eingreifend bei der Organisi'rung der dortigen Bewaff¬

nungen, und mit Much und Einsicht zur Vertheidigung der Stadt und Umgegend,

die mit schwachen Mitteln dem überlegenen Feinde lange streitig gemacht wurden.

Während des Waffenstillstandes im Sommer 1813 kehrte er zur preußischen Armee

nach Schlesien zurück, und im Generalstabe des Pork'schen Armeecorps angestellt,

gewann er in allen Gefechten und Schlachten, an denen diese Kerntruppen in den

Feldzügen 1813 — 15 Antheil hatten, die größte Auszeichnung. Er erwarb

nebst andern Orden auch das eiserne Kreuz erster Classe. Nach dem zweiten pari¬

ser Frieden finden wir ihn als Major im Generalstabe zu Breslau angestellt. Von

hier wurde er aber bald nach Berlin versetzt, zum Adjutanten des Prinzen Wil-
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368 Cannabich
Helm, Bruders des Königs, ernannt, und außerdem mit einem wichtigen Lehr¬
amt an der Kriegsschule beaustragt. Als eins der Ergebnisse seiner erfolgreichen
und höchst geschätztenLehrvortrage ist das treffliche Werk zu betrachten,das er
1823 — 24 unter dem Titel: „Nachrichten und Betrachtungen über die The¬
ten und Schicksaleder Reiterei" (2 Bande, Berlin), herausgab. Andere mi-
litairische Arbeiten, sowie verschiedene in Geschäften und Auftragen des Dien¬
stes gemachte Reisen, können wir nicht einzeln aufzählen. Als die Verwickelung
der russisch-türkischen Verhaltnisse der Stellung Preußens in Konstantinopel eine
erhöhte Wichtigkeit gab, und diese einen ebenso umsichtigenals entschlossenen
und zuverlässigen Mann erfoderte, erhielt C. die ehrenvolle Bestimmung, als au¬
ßerordentlicher Gesandter bei der Pforte aufzutreten und die preußischen Interes¬
sen dort auf neuen Fuß zu ordnen. Seine Wirksamkeit während eines mehr als
jährigen Aufenthalts in Konstantinopel wahrhaft zu würdigen, bedürfte es der
Einsicht in Verhandlungen und Schrftren, die noch zur Zeit dem Geheimnißan¬
gehören. Seine Rückkehr, durch eignen Wunsch beschleunigt, ersolgte 1829, und
die Ernennung zum Obersten war eins der Aeichen der Zufriedenheit des Königs,
die ihm zu Theil wurden. Als Commandern' eines Husarenregiments in Danzig
wurde er bald wieder zu neuen Austragen abgerufen, indem er die Bestimmung
erhielt, als preußischer Militairabgeordneter im russischen Hauptquartierdes
FeldmarschallsDiebitsch dem Feldzuge gegen Polen beizuwohnen. Später hatte
er die schwierigen Verhaltnisse zu ordnen, die sich aus dem Übertritt ganzer
Corps von polnischen Truppen auf das preußische Gebiet für die Staatsbehörden
ergaben. Seine tüchtigen und edeln Eigenschaften haben sich in allen diesen Lagen
immer mehr bewährt, und seine Verdienste zu vollkommener Anerkennunggeho¬
ben. Strenge Rechtlichkeit und selbständig kraftvolle Gesinnung, von gründlichen
Kenntnissen und lebhaftem Geiste begleitet, machen ihn zu einem der achtungs¬
würdigsten Männer der preußischen Armee. Den sogenanntenLiberalen darf man
ihn nicht beizahlen; aber Niemand ist in edelm Gefühl und Bewußtsein der Be¬
deutung seines Standes und Berufs entfernter von jedem Servilismus.

Cannabich (Johann Gottfried Friedrich), geb. zu Sondershausen 1786,
erhielt seine früheste Bildung theils durch seinen Vater, der als Kanzelrednerund
Schriftstellersehr geachtet und als Consistorialrath und Superintendenten daselbst,
angestellt war, theils durch Hauslehrer und in der Schule seiner Vaterstadt, und
wurde frühzeitig zum geistlichen Stande bestimmt. Nach vollendeten Universi'täts-
studien erhielt er die Stelle eines Rectors an der Stadtschule zu Greußen im Schwarz-
burg-Sondershäusischen,und ist jetzt Prediger zu Niederbösa. Als nach dem ver¬
hängnisvollenJahre 1815 in den Gebietsverhältnissenmehrer Staaten bedeutende
Veränderungeneingetreten und einige gänzlich verschwunden waren, wurde das Be¬
dürfnis allgemein gefühlt, ein nach den Beschlüssen des wiener Congresses verfaßtes
Handbuch der Erdbeschreibung für Schule und Haus zu besitzen. C. war nebst
Stein der Erste, der sich dieser Arbeit unterzog. Schon 1816 erschien (Sonders-
hausen) die erste Ausgabe seines „Lehrbuchs der Geographie nach den neuesten Frie¬
densbestimmungen", dessen übersichtliche Methode so allgemeinen Beifall fand,
daß es bis 1829 12 Auflagen erlebte. Dies Werk brachte ihn mit den be¬
deutendsten Geographen unserer Zeit in Verbindung. Vereint mitGaspari, Guts-
Muths, Hasset und Ukert gab er das „VollständigeHauobuch der Erdbeschreibung"
heraus, ein Werk für diese in Deutschlandzuerst durch Büsching und später durch
Ritter und Berghaus neugeschaffene Wissenschaft,wie es keine andere Nation in
solcher Vollkommenheitbesitzt, selbst Großbritannien nicht ausgenommen, das doch
den Schlüssel zu beiden Hemisphärenhat. Um seine Forschungen auch für jüngere
Schüler zugänglich zu machen, verfaßte er eine „Kleine Schulgeographie"(Gon¬
dershausen 1818, zehnte Aufl. 183 l). Außerdem schrieb er: „Neueste Kunde von;

M.O>ü'
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Königreiche der Niederlande" (Weimar 1821); „Neuesie Kunde von Jonien und
Krakau" (Ebend. 1821); „Neueste Kunde von Baden, Nassau, Hohenzollern, Lip¬

pe, Waldeck" (Weimar 1827); „Statistisch-geographische Beschreibung des König¬
reichs Preußen" (6 Bandchen, Dresden 1827 — 28); „Statistische Beschreibung

des Königreichs Würtemberg" (2 Bandchen, Dresden 1628). Seit 1821 gab er

mit dem Major F. W. Streit die zu Erfurt erscheinende geographische Zeitschrift:

„Der Globus", heraus. C. ist einer der verdienstvollsten Geographen der neuesten
Zeit, dessen Handbücher, überall mit entschiedenem Beifall aufgenommen, auf

gründliche Schulbildung in einem früher nurzu sehr vernachlässigten Fache schon jetzt

den wohlthatigsten Nutzen wahrnehmen lassen. Wird er auch von einem Ritter

an großartiger wissenschaftlicher Auffassung und von Volger hinsichtlich der Aus¬

wahl und Darstellungsart übertroffen, so bleibt ihm doch das Verdienst unbestrit¬

ten, zuerst die Erdkunde vergeistigt in Schule und Haus eingeführt zu haben. (8)

*Canning (George), geboren 1770 in Irland, Parlamentsglied im 28.

Jahre, im 26. Jahre erster Secretair (vortragender Rath, Divisionschef) im
Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten; 1807 Minister dieses Departe¬

ments, bis 1809; 1813 Gesandter in Lissabon; 1817 Minister für die ostin¬

dischen Angelegenheiten ; 1822 nach Castlereagh's Selbstentleibung Minister der

auswärtigen Angelegenheiten, und als Graf Liverpool (17. Febr. 1827) vom

Schlage getroffen wände, nach mancherlei Parteikämpfen erster Minister, starb am

8. August 1827. Kein Todesfall seit dem des berühmten ältern Pitt, Grafen

von Chatham (1778), erregte so großes Bedauern in und außerhalb England,
und man kann wol einige Verwunderung nicht unterdrücken, wie der Mann, wel¬

cher früher an allen Einseitigkeiten des jüngern Pitt und seiner Verwaltung einen

so leidenschaftlichen Antheil nahm, welcher nichts als eine blinde Feindschaft gegen

Frankreich zu athmen schien, auf einmal in der öffentlichen Meinung eine so hohe

Stelle einnehmen konnte. Allein das Räthsel erklärt sich, wenn man den Geist

seiner eignen Staatsverwaltung näher betrachtet und sich überzeugt, daß Gerech¬

tigkeit nach allen Seiten die feste Regel seines politischen Lebens war, und er im

Innern mit größerm Ernst, als je ein Minister vor ihm, auf die Abschaffung alter

Misbräuche und auf die Erleichterung des Volkes hinarbeitete. Vernünftige Frei¬

heit für die ganze Welt war der Grundzug seiner Politik, und obgleich er auch da¬

bei das Wohl Englands als das erste Ziel seines Strebens betrachtete, so war

doch in seiner Uberzeugung beides von einander unzertrennlich, und die Größe

und das Glück seines Vaterlandes nur durch Gerechtigkeit gegen andere Staaten

zu begründen, und durch den Wohlstand derselben zu befördern. So lange C.

noch den Grafen Liverpool zur Seite hatte, und dieser den Namen des ersten

Ministers führte, ward er durch diesen weniger genialen, aber höchst redlichen

Staatsmann so unterstützt, daß er sich nicht in seinen großen Zwecken gehemmt

sah. Zwar war der Graf bei einem der wichtigsten Punkte, der Emancipation der

Katholiken, der entgegengesetzten Meinung (wie der Minister Peel), allein man

war übereingekommen, diese Sache nicht als eine gemeinschaftliche Angelegenheit

der Regierung zu betreiben, sondern sie der Entscheidung des Parlaments zu über¬

lassen, wobei dann alle Mitglieder des Ministeriums nach ihrer persönlichen Uber¬

zeugung stimmen konnten. In dieser Sache gab C. einen Beweis, wie ge¬

neigt er selbst war, sich den Gesetzen zu unterwerfen. Als Brougham aus der

Rede, welche C. zu Liverpool gehalten hatte, beweisen wollte, daß derselbe die

Angelegenheit der Katholiken aufgegeben habe, und ihm den Vorwurf politi¬

schen Wankelmuths machte, erhob sich C. im gereizten Ehrgefühl mit Hef¬

tigkeit und rief dem Redner zu: „Ich darf sagen, daß dies eine Unwahrheit ist!"

Es entstand bei diesen Worten eine außerordentliche Bewegung; der Sprecher be¬

fahl, beide, sowol Canning als Brougham zu verhaften, wenn diese Worte nicht
Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. 1. 21
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zurückgenommen würden, und auf die edelste Weise erklärte C. sein Unrecht. Die
Opposition war in den ersten Zeiten des Canning'schenMinisteriums nicht sowol
gegen sein System an sich als dagegen gerichtet, daß dieses System nicht rasch und
kräftig genug durchgeführt werde, daß England den Griechen nicht zu Hülfe
komme, daß es nicht Spanien 1823 kräftigen Beistand geleistet habe. Diese
Opposition verschwand aber immer mehr, und zuletzt gewährte C.'s Verwaltung
das erhebende Schauspiel einer Regierung,welche mit den verfassungsmäßigen
Organen der Volksstimmung vollkommeneinig war und ihr ganzes Vertrauen
besaß. Man sah ein, daß C.'s Versahren in der auswärtigen Politik von ebenso
großer Klugheit als Gerechtigkeitgeleitet worden war. Auch für das Publicum
wurde der Beweis davon in einem, zum Theil aus hinterlassenenPapieren von
Granville Stapleton bearbeiteten Werke: „Mm ^ivlitical Iiis «5 tlie Ii. Lon.
tleoi-Ae OanniliF, irom Ins scceptance c>s ttie seuls c>5tke tvrei^n clepsrtewent
in sept. 1822 to llle perivd of Iiis deeM in MiF. 182?" (3 Bde., London
1831), geliefert. Zwar war schon vor seinem Eintritt in das Ministerium und
noch unter Castlereagh's Namen von England am 19. Januar 1822 eine Erklä¬
rung auf die Circularnote der Höfe von Petersburg, Wien und Berlin vom 8.Dec.
1821 gegeben worden, worin der Befugniß, in die innern Verhältnisse anderer
Staaten einzuschreiten, widersprochen wurde, und C. lehnte es daher immer ab,
wenn man ihn wegen eines von ihm zuerst aufgestellten Systems preisen wollte;
allein er war es doch zuerst, welcher den Grundsatz der Unabhängigkeitaller Staa¬
ten wirklich handelnd durchführte, und wenn sich auch England mit andern Mach¬
ten zu gemeinschaftlicher Erhaltung oder Wiederherstellungdes Friedens verband,
geschah dies doch immer mit dem Vorbehalt, daß es sich weder selbst einer Weltre-
gierung anmaßen, noch eine solche den übrigen verbündeten Mächten gestatten
wolle. Bis zum Februar 182? war es nur die unermeßliche Menge der Geschäfte
und die Anstrengung, welche sie ersoderte, unter welchen E.'s physische Kräfte zu¬
weilen zu erliegen schienen. Es ist zum Bewundern, was in diesen fünf Jah¬
ren geschehen, durch C.'s Hände gegangen und von ihm im Parlamente entwickelt
und vertheidigt worden ist. Der Congreß zu Verona hatte die Vernichtung der
spanischen Verfassung durch französische Waffen beschlossen, und obgleich England
daran keinen Theil nehmen wollte, so hatte es doch auch keinen Beruf gesun¬
den, einen Krieg zu Verteidigung einer Sache zu unternehmen, deren innere
Haltbarkeit so zweifelhaft war. Der Erfolg erwies auch, wie richtig dies
gewesen, und daß die Constitution von 1812 in dem Charakter und der Stim¬
mung des Volkes durchaus keine Grundlagefand. Dagegen hielt England
fest daraus, daß zwar Spanien nicht gehindert werden dürfe, seine abtrün¬
nigen Colonien in Amerika wieder zur Unterwerfung zu nöthigen, daß aber
keine andere Macht ihm dazu bewaffneten Beistand leisten dürfe, und der Con¬
greß der heiligen Allianz, welcher 1824 deshalb zu Paris gehalten wurde, ^lieb
opne Folgen. Vielmehr entwickelte sich aus den Verhältnissen, in welche Spa¬
nien durch den französischen Feldzug von 1823 gesetzt wurde, die Anerkennung der
neuen amerikanischen Staaten. Beinahe auf gleiche Weise haben die Griechen die
Erlangung ihrer völligen Unabhängigkeit größtentheils dem englischen Mini¬
sterium zu verdanken. Der Congreß zu Verona wies sie zurück, weil Hde Revo¬
lution, unter welchen Umständen und unter welcher Form sie auch erschiene, ver¬
werflich und zu bekämpfen sei. Auch der Plan des russischen Ministeriums vom
Januar 1824 ging nicht weiter, als den Griechen, in drei Fürstcnthümer vcr-
theilt, eine ähnliche halbe und traurige Existenz wie die der Moldau und Walachei
unter türkischer Oberhcrrlichkeitzu verschassen, und da sowol die türkische Regie¬
rung als die Griechen diese Ausgleichung verwarfen, so trat England von aller
Theilnahme wieder ab. Als aber Ibrahim Pascha in Morea die ganze BevolU-
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rung in die Sklaverei nach Afrika abzuführen anfing, war England die erste
Macht, welche unverzüglich nachdrückliche Maßregeln ergriff; es schloß mit Ruß¬

land den Vertrag vom 4. April 1826, woraus der Vertrag vom 6. Jul. 1827

zwischen England, Rußland und Frankreich hervorging, dessen weitere Folgen noch
nach C.'s Tode die Schlacht bei Navarin am 20. Oct. herbeiführten, die von dem

Herzog von Wellington zwar ein beklagenswertes (untowaiA) Ereigniß genannt

wurde, aber doch den Grund zur Freiheit Griechenlands legte und nach Jahrhunder¬

ten noch gesegnet werden wird. Auch die Unabhängigkeit von Brasilien und die Aus¬

einandersetzung mit Portugal ging durch C.'s Hände, welcher sie, ohne irgend einen

Vortheil für England zu bedingen, mit großer Mühe durchführte. Nur im all¬

gemeinen Interesse der Menschheit wurde den Brasiliern die Abschaffung des Ne¬

gerhandels zur Pflicht gemacht. Uberhaupt ließ der hochherzige C. keine Gelegen¬

heit, für dieses letztere Ziel zu wirken, unbenutzt. Er war kaum eine Woche im

Amte, als er sich deshalb an den Congreß zu Verona wendete, wo jedoch nichts aus¬

gerichtet wurde; aber die sämmtlichen neuen Staaten in Amerika mußten bei

ihrer Anerkennung versprechen, dieses schändliche Gewerbe zu unterdrücken. Mit

Nordamerika wurde, nachdem durch eine Parlamentsacte vom 31. März 1824

der Sklavenhandel für ein Verbrechen erklärt und der Seeräuberei gleichgesetzt

worden war, ein Vertrag geschlossen, jedoch vom Senat nicht genehmigt. Allein

obgleich noch jetzt dieser Handel mit Menschen nicht unterdrückt ist, so haben doch

C.'s menschenfreundliche Bemühungen noch nach seinem Tode Früchte getra¬

gen. Durch ein brasilisches Gesetz vom 17. August 1827 ist der Sklavenhandel

vom Jahre 1830 an gänzlich verboten worden, und auch mit Portugal sind des¬

halb neuere Verträge geschlossen. Mit gleichem Eifer nahm sich C. auch der in

den englischen Colonien noch vorhandenen Sklaven an, um sie gegen die Grau¬

samkeiten ihrer Herren zu beschützen, ein Gegenstand, welcher für einen englischen

Minister noch delicater war als der Sklavenhandel, weil er hier die mächtige

Partei der Plantagenbesi'tzer sowol in den Colonien als im Mutterlande gegen sich

hatte, und weil wirklich von einer unvorbereiteten und unvorsichtigen Veränderung

in den Verhältnissen der Sklaven in Westindien große Erschütterungen und Ge¬

fahren für die Herren der Sklaven zu besorgen sind. C. ging daher auch mit der

größten Vorsicht zu Werke und mäßigte einen von Buxton im Mai 1823 an das

Parlament gebrachten Vorschlag, daß die Sklaverei in den britischen Colonien

baldmöglichst abgeschafft werden solle, dahin, daß der Zustand und Charakter der

Sklaven verbessert werden möge, um sie der Rechte anderer Unterthanen fähig und

theilhast zu machen; aber auch dieses wurde in den Colonien mit solchem Wider¬

willen ausgenommen, daß man von Lostrennung derselben zu sprechen anfing.

(S. Sklaverei.) In den innern Angelegenheiten des Landes fängt sich mit C.,

ebenso wie in demSystem der auswärtigen Politik, eine neue Periode an, und wenn er

auch hierin die Einzelnheiten der Ausführung den mit ihm verbundenen Ministern

überlassen mußte, so geschah dies doch nicht, ohne daß er sich selbst mit dem System

im ganzen Zusammenhange vertraut gemacht hatte, und er machte mehre Reisen

durch das Land, um überall nach eigner Kenntniß und Einsicht handeln zu können.

Auch hier, in den Angelegenheiten des Handels, huldigte er durchgehende demPrin-

cip der größern Freiheit und Gegenseitigkeit. Die alten Navigationsgesetze waren

schon 1821 gemildert worden, indem man gestattete, daß die Erzeugnisse der drei

Welttheile, Asien, Afrika und Amerika, nicht blos (wie vorher) direct aus dem

Lande ihres Ursprungs, sondern aus was immer für einem Orte nach England ein¬

geführt werden konnten, und indem das Verbot, europäische Waaren auf andern

als auf britischen oder Schiffen ihres Ursprungs nach England einzuführen, von

gewissen Artikeln aufgehoben wurde. Diese Freiheit wurde noch durch das Lager¬

hausgesetz von 1821 weiter ausgedehnt, nicht ohne große Widersprüche der
24 5
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Manufacturisten, indem erlaubt wurde, alle Arten von Maaren in England
für fremde Rechnung zu lagern, selbst solche, welche in England gar nicht ver¬
kauft werden dürfen, zum Behuf der Wiederausführung. Unter C.'s Ministerium
kamen doch zwei sehr bedeutendeErweiterungen der Handelsfreiheit für die eng¬
lischen Colonien in Amerika hinzu, nämlich die Erlaubniß,gewisse Güter, die
vorher nur von England und nur auf englischen Schissen dahin gebracht werden
durften, nun auck aus andern Landern dahin zu bringen und die Erzeugnisse
aus andern Theilen von Amerika direct und auf fremden Schissen dahin zu
führen. Zugleich wurden die Zölle von manchen Maaren, vorzüglich von
der Seide, herabgesetzt, und ein großes Verdienst erwarb sich der damalige
Zolldirector James Hume, indem er das Ehaos der englischen Zollgesetze
durch 11 verschiedene Gefetze in ein sehr wohlgeordnetesund klares Ganzes
(ein neues Aollgefetzbuch)brachte. Wir können natürlich nicht die Details
dieser neuen Handelsgefetzgebungauseinandersetzenund ebenso wenig die Strei¬
tigkeiten darstellen, welche ungeachtet dieser Befreiung des Handels von alten Be¬
schrankungen noch mit Nordamerika stattgefunden haben, sowie wir auch die
große Handelskrisis des Jahres 1825 übergehen müssen; allein bemerkt muß noch
werden, daß schon damals bei allen diesen Gegenstanden die Wortführer der bis¬
herigen Opposition, und vor Allen der machtige Brougham, den Minister mit aller
Kraft ihres Geistes, ihrer Kenntnisse und ihrer Beredtfamkeit unterstützten. So
standen die Sachen, als am 16. Februar 1827 der von allen Parteien hochgeehrte
und vom Könige mit unbeschränktem Vertrauen ausgezeichnete erste Minister, Graf
Liverpool, im 58. Jahre seines Alters (ein Jahr älter als C.), zu einer Zeit, wo
E. selbst durch Anstrengung erschöpft und krank in Brighton war, vom Schlage ge¬
troffen wurde. Liverpool hatte mit seinem außerordentlichen Ansehen das Mini¬
sterium mit dem Hofe, den Vornehmen und Neichen in Verbindung und gutem
Vernehmen erhalten, und ihm gleichsam zum Schilde gedient. Ihn hatte Nie¬
mand aus der ersten Stelle zu verdrängen gesucht, aber sowie es entschieden war,
daß Liverpool für immer für die Geschäfte verloren fei, und man ihm als erstem
Minister einen Nachfolger geben müßte, regte sich die Eifersucht und der Neid De¬
rer, die bisher keine Ansprüche auf die erste Stelle machen konnten. Zwar wurde
E., der im Vertrauen des Königs und der Nation zu hoch stand, als daß man ihn
hätte entbehren können, nach manchen Ränken doch an die Spitze des Ministe¬
riums gestellt, aber der Minister des Innern, Robert Peel, trat aus, als er eben
den Anfang eines sehr verdienstlichen aber auch sehr schwierigen Unternehmensge¬
machthatte, die höchst verworrenen, harten und zum Theil völlig ungereimten
Eriminalgefetze Englands in ein Ganzes zu bringen und theilweife wenigstens zu
verbessern.Auch der Herzog von Wellington trat aus dem Ministerium,zu
welchem er bisher als Generalseldzeugmeister gehört hatte. Von da an war E.'s
Leben ein ununterbrochenerKampf mit dem stolzen Adel des Landes und Denen,
die seinen Ruhm und Einfluß beneideten. Zwei Gegenständewaren es vorzüglich,
auf welche alle Anstrengungendes neuen Ministeriums gerichtet sein mußten, die
Beruhigung Irlands durch die Aufhebung der Gesetze gegen die Katholiken und die
Gleichstellungderselben in den bürgerlichen Rechten (s. Emancipatipn der
Katholiken), und sodann die Milderung der Noth, in welche die arbeitenden
Elassen durch die außerordentliche Theurung des Brotes versetzt waren. Die Eman-
cipation der Katholiken scheiterte zuletzt an dem Widerspruchedes Ministers Peel
kurz vor dessen Austritt aus dem Ministerium, und die Verbesserungder Kornge¬
setze, welche glücklich durch das Unterhaus gegangenwar, an einem Zusätze, wel¬
chen der Herzog von Wellington im Oberhauseunter dem unrichtigenVorgeben zu
Stande brachte, daß der Handelsminister Huskissondamit einverstanden sei. Diese
Korngesetze verschleiern das tiefste Übel, den eigentlichen Krebsschaden Gropbritan-
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niens. Sie verbieten die Einfuhr des fremden Getreides so lange, als das in¬
ländische einen gewissen Preis nicht übersteigt,und halten also den Preis desselben
aus einer Höhe, welche für die arbeitendenElasten fast unerschwinglich ist. Dieser
bebe Preis kommt aber auch den eigentlichen Landwirthen, wovon die wenigsten
Eigenthümer sind, nicht zu Gute, sondern er wird dazu benutzt, die Pachtgelder in
die Höhe zu treiben, und fallt demzufolge theils den großen Grundbesitzern, theils
der Geistlichkeit zu, welche ihre Zehnten desto höher verkaufen und verpachten kann.
Kein Ministerium kann in der jetzigen Lage der Dinge etwas Großes für das Land
ausrichten, wenn es nicht vor allen Dingen das Volk von der Sklaverei befreit,
in welcher es von den großen Grundeigenthümern gehalten wird. Nach diesen
Niederlagen sah C. wohl, daß auch fein Wirken den Wend-epunkterreicht habe.
Der edle Hirsch, sagte einer feiner Freunde, war zu Tode gehetzt. Am 29. Zun.
1827 trat C. noch einmal im Parlamente auf, am 2. Jul. ward das Parlament
prorogirt, am 8. August starb der größte Minister, den England je gehabt hat.
Der König Georg IV. fühlte, was er und die Nation verloren. Er bot der
Witwe die Pairswürde an; sie schlug sie aus. C. wurde in Westminster
begraben. (3)

Capece-Latro, Erzbifchof von Tarent, ein jetzt beinahe neunzigjähriger
Greis, aus einer der ältesten und vornehmstenFamilien des Königreichs Neapel
stemmend, gehört zu den interessantestenErscheinungen unfers Zeitalters und
verlebt jetzt in stiller Zurückgezogenheit zu Neapel den Abend seines bewegten und
thatcnreichen Lebens. Bei feinen glücklichen Anlagen, seiner glühenden Liebe für
die Wissenschaften und für die Kunst, seinem immer regen Fleiß, würde er auch
ohne die Vorcheile seiner hohen Geburt sich den Weg zu den bedeutendsten Ehren¬
stellen gebahnt haben. Schon in früher Jugend ward ihm das Erzbisthum von
Tarent verliehen, mit welchem der Titel und die Vorrechte eines Primas des Kö¬
nigreichs verbunden sind. Doch weder diese Würde noch seine Stellung konnten
ihn bewegen, die Sache der Wahrheitund die Grundsätze einer reinen, gesunden
Philosophie zu verlassen. Mit Feuereifer kämpfte er gegen veraltete Ideen, gegen
Aberglauben und gegen die Anmaßungen des römischen Stuhls, doch verletzte er
nie die Pflichten eines Dieners der Kirche. Sein erstes jugendliches Werk, in wel¬
chem er mit ebenso viel Scharfsinn als Gewandtheit die Unrechtmäßigkeit des Tri¬
buts, welchen Neapel an den römischen Hof entrichtete, bewies, erregte große
Aufmerksamkeit und begründete seinen Ruf; nachdem er aber bald darauf in einer
zweiten Schrift den Cölibat der Priester als ein Verbrechen gegen die Natur und
Moral dargestellt, und mit hinreißender Beredtfamkeit durchgeführt hatte, daß
nur dieser alle Laster beförderndenInstitution allein der Abscheu, die Ver¬
achtung, welche auf dem Katholicismus lasteten, ja selbst die Herbeiführung der
Reformation zuzuschreiben wären, da richteten sich Aller Augen nach diesem muthi-
gm Kämpfer für Wahrheit und Recht. Als der Geist der Umwälzung auch Ita¬
lien zu berühren ansing, führte er am Hofe eine ebenso männliche als muthige
Sprache und erklärte der Königin Karoline, welche oft seinen Rath foderte, aber
selten befolgte, daß die verwerfliche Staatsverwaltung, die Verbrechen der Mini-
ßer, welche das Volk in das tiefste Elend gestürzt hatten, nothwendigeine Revo¬
lution herbeiführen müßten. Er predigte tauben Ohren. Hatte Italien bereits in
ihm den Mann von edler Freimütigkeit, von unerschütterlich^..': Muthe verehren
gelernt, so fand es bald Gelegenheit in ihm auch den Helden, der dem Tode zu
trotzen wußte, zu bewundern. Als die Revolution ausgebrochen war, wurde er
durch den allgemeinen Wunsch des Volks zu einem Staatsamte berufne, und seiiu
Ernennung war erfolgt, bevor er es selbst noch wußte. Er nahm den Ruf an,
weil er sein Vaterland im Augenblick der Noth nicht verlassen wollte. Als die kö¬
nigliche Familie zurückkehrte, bezeichnete ihn der bekannte Rufso als eins der ersten
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Schlachtopfer, welche der Rachsucht fallen sollten. Ohne irgend ein gesetzliches Ver¬

fahren wurde er in den Kerker geworfen, und auf dem Blutgerüste sollte seine

Vaterlandsliebe den Lohn finden. Der Blutdurst wich der reifern Überlegung;
man wußte, daß alle Parteien sich vereinigen wollten, um den Edelsten der Nation

zu retten, und deshalb kündigte man ihm feine Freiheit als eine königliche Gnade

an. Er verweigerte jedoch als Gnade anzunehmen, was die Gerechtigkeit ihm zu¬

gestehen sollte. Muthig erklarte er, daß er sein Gefängniß nur dann verlassen

könne, wenn seine Unschuld anerkannt und die ihm widerrechtlich geraubte Freiheit
als ein Resultat der Gerechtigkeit, nicht aber als ein Act der Gnade zuerkannt wer¬

den würde. Der König, von seinem Gewissen und von des Volkes Stimme geleitet,

erfüllte das Begehren und machte über die ungerechte Verhaftung noch Entschuldi¬

gungen. Als die Napoleoniden die Throne Europas bestiegen hatten, wurde C.-L.

1808 zum Minister des Innern ernannt, und beinahe alles Gute und Große,

das unter Joachims Negierung ausgeführt wurde, geschah auf seine Veranlassung,
auf seinen Rath. Nach der Restauration erhielt das Erzbisthum Tarent ein An¬

derer und C.-L. zog sich für immer von allen öffentlichen Angelegenheiten zurück,

doch lebt er stets mit jugendlichem Feuer den Künsten und Wissenschaften.

Sein Haus ist der Sammelplatz allet durch Rang und Kenntnisse ausgezeichneten
Manner und Frauen. Seine letzte im Druck erschienene literarische Arbeit ist:
„LIoAio 6i ?e6erigo II. Ve 61 15'ussiii", welche Dorow 1832 in Berlin drucken
ließ. Der Herausgeber erhielt das Manuscript von dem Erzbischof zu diesem Be¬

huf in Neapel. Das Werk verdient nicht allein durch die würdige Behandlung des

Stoffs volle Aufmerksamkeit, sondern ist auch durch schönen Styl ausgezeichnet.

C.-L. hat ein Werk von hoher Wichtigkeit über Religion geschrieben, das noch in

der Handschrift ist, vielleicht aber auf Dorow's Veranlassung der Öffentlichkeit

wird übergeben werden. Der Kanonicus an der Domkirche zu Tarent, Angelo

Sgura, hat einen interessanten Theil der Lebensgeschichte des Erzbischofs beschrie¬
ben, der 1826 in Genf unter dem Titel: „Rel ^iono 6eIIa eon6ottÄ 6eII' ard-
vescovo 61 Vuranto Nonsi^nor (Ziuseppe Cnpeee-i6cltro nelle famose vicencke
llel re^no 61 !>mpoIi nel 1799", erschien. (45)

Capelle (Guillaume Antoine Benoit, Baron), AnHanger der Repu¬
blik, des Kaisers und der Restauration, Exminister Karls X. Er wurde am
9. Sept. 1775 zu Sales Cuvan im Departement de l'Aveyron geboren, wo sein
Vater Richter war. Als die Revolution ausbrach, schloß sich der junge C. mit

Enthusiasmus an die neue Ordnung der Dinge an. Der District Milhaud er¬

nannte ihn 1790 zum Mitglieds der südlichen Föderation; zwei Jahre spater trat

er in den Kriegsdienst und ward Lieutenant der Grenadiere im zweiten Bataillon

der östlichen Pyrenäen. 1794 setzte man ihn ab, weil er Neffe eines Emi-

grirten war; er begab sich in seine Heimath, wurde zu Rhodez verhaftet, aber nach
dem 9. Thrrmidor wieder befreit, befehligte einige Jahre hindurch die National¬

garde von Milhaud und erhielt nach dem 18. Bru'maire eine Mission zu der neuen

Regierung. Bei seiner Ankunft in Paris wurde er dem Minister Chaptal em¬

pfohlen, der ihm eine Anstellung in seinen Bureaux gab, und bald nachher zum

Generalftcretair in den Departements der Seealpen und Stura ernannt.

Dieses Amt behielt C. nicht lange, er kam nach Paris und bat um Beförderung.

Nach zweijährigem Warten schickte ihn die Regierung nach Livorno als Prafect

des Mittelmeerdepartements. Hier lebte er in der Nachbarschaft der souverainen

Fürstin von Lucca und Piombino, Elisa Bonaparte, und setzte sich mit ihr in so

vertraute Bekanntschaft, daß ihn der Kaiser fast verabschiedet hätte. Am Ende zog

aber Napoleon vor, ihm die Präfectur du Leman zu geben, die er vom December1810 an verwaltete. Als sich Genf am 30. December1813 durch Capitulation
ergab, entfernte sich C., der die Stadt schon am 28. verlassen hatte, am 3 .
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-us seinem Departement. Der Kaiser stellte ihn vor ein Kriegsgericht, wel¬
ch^ ihn nicht verurtheilte. Doch erst im Augenblicke der Restaurationerhielt
ttseine Freiheit. Ludwig XVIII. ernannte ihn zum Prafecten des Departements
W> Er verwalteteseine Präfectur seit zehn Monaten, als Napoleon von Elba
-urückkehrte und am 12. Marz 1815 die Besatzung und Bevölkerung von
Boing sich für den Kaiser erklärte. C. verließ am 13. die Stadt, suchte den
m Lons le Saulnier befehligenden Marschall Ney auf, der ihn vergebens aufstö¬
berte, dem Beispiele der ganzen Bevölkerung zu folgen. Er flüchtete sich nach der
Schweiz, wurde dort verdachtig, mußte das Land verlassen, eilte nach Gent, wo
Ludwig XVIII. eben angekommenwar, und erhielt von ihm diplomatische und an¬
dere Auftrage. Nach der zweiten Restaurationward C. Präfect des Departe¬
ments Doubs, wo er bis Ende 1815 blieb, man berief ihn darauf nach Pa^
ris, um Zeugniß gegen den Marschall Ney abzulegen, und machte ihn zum Lohne
dafür am 1. Januar 1816 zum Staatsrath. Er war von nun an Oberhaupt der
geheimen Polizei des Pavillon Marfan. Am 24. Aug. desselben Jahres erhielt
er den Auftrag, im Verein mit den Abgeordnetender heiligen Allianz den Betrag
der in Folge der Übereinkunft vom 20. November von Frankreich zu leistenden
Zahlungen zu ordnen. Spater gab ihm die Regierung das Generalsecretariat im
Ministerium des Innern; von dieser Stelle wurde er durch Martignac entfernt,
erhielt aber durch besondere Verwendung Karls X. die Präfectur von Versailles,
ward dann als Minister der öffentlichen Arbeiten Mitglied der Polignac'schenVer¬
waltung, leitete vorzüglich die Wahlangelegenheiten, unterschriebdie Ordonnan¬
zen vom 25. Jul. und ist jetzt in Holyrood bei Karl X. (15)

Capodistrias, s. Kapodistrias.
Carlisle (George Howard, Grafvon), stammt von einem Zweige des alten

herzoglichen Hauses Norfolk, der in der Mitte des 17. Jahrhundertsden Grafentitel
erhielt. Sein 1825 verstorbener Vater, Frederik, Grafvon Carlisle, war der Mit¬
schüler von Fox und andern berühmten Mannern in Eton, und zeichnete sich früh
durch jene Kunstliebe aus, die ihm so große Auszeichnungverschaffte. Er ließ seine
Jugendgedichte 1801 drucken und schrieb spater zwei Trauerspiele: illtlleüs
reveuge" und,,1'lle stepmotllel-". Lord Byron, sein Verwandter, der früh gegen
ihn eingenommen, spater eine Beleidigung von ihm empfangenzu haben glaubte,
griff in seiner literarischen Satyre: d-ri-cks anck saotcü revieners", ihn
mit ungerechter Bitterkeit an und suchte ihn lacherlich zu machen, wiewol er spater
diese Kränkung einigermaßen wieder ausglich. Graf George von C. ward an;
17 Sept. 1773 geboren und in Eton und Oxford erzogen. Sein Vater,
der von 1780 — 82 Vicekönig von Irland war und in allen politischen An¬
gelegenheiten seines Vaterlandes seit der französischen Revolution als eifriger An¬
hänger des Ministeriums eine Rolle spielte, bestimmte ihn zum Staatsmann und
verschaffte ihm eine Anstellung im Gefolge der Gesandtschaft, die Lord Malmes-
bury 1795 — 96 auf dem Festlande beschäftigte.Nach seiner Rückkehr kam C.
m das Parlament und widmete sich mit Eifer dem Staatsleben. Bei den Ver¬
handlungen über die 'Angelegenheiten Indiens hielt er eine gründliche Rede, die in
einer Flugschrift gedruckt ward und außer einem lateinischen Gedichte in der
„Äntijakobinischen Zeitschrift" die einzige seinerLeistungenist, die zur Oessentlichkeit
gelangte. Während der Herrschaft Napoleons führte ihn eine geheime diplomatische
Sendung nach Berlin. Als sein Freund Canning 1827 ein neues Ministerium
bildete, trat er ins Cabinct und war bis 1828 Siegelbewahrer. Er hat im öffentlichen
^eben stets sich durch Reinheit der Grundsatze, Vaterlandsliebe und Rechtlichkeit
^»gezeichnet.Sein Sohn ist der als Mitglied des Parlaments bekannte Lord
Aorpeth. Sein Stammschloß Howard in der Grafschaft York enthalt eine der
Wichsten Sammlungen alterer und neuerer Maler, in welcher sich außer meh-
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ren Werken der englischen Kunst, deren freigebigerBeschützer C. ist, einige Mei¬
sterstücke befinden, z. B. die Anbetung der Weisen von Mabuse (worin Al¬
brecht Dürer's und des Künstlers Bildnisse) und die drei Marien von Annibale
Carracci, ein berühmtes Bild dieses Meisters, das früher in der Galerie des
Herzogs von Orleans war und während der französischen Revölution nach Eng¬
land uyd in den Besitz des verstorbenen Grafen kam.

Carlos (Don Maria Jsidro), Infant von Spanien, zweiter Sohn
Karls IV., Bruder Ferdinands VII., geboren am 29. März 1?88, Generalissimus

der spanischen Land- und Seemacht, vermählt persönlich zu Madrid am 3. Ott. 1816

mit Maria Francisca d'Assi'si, Tochter Königs Johann VI. von Portugal (geb.
22. April 1800), hat drei Söhne: Carlos, geb. 1818; Juan, geb. 1822, und

Fernando, geb. 1824. DiesestPrinz theilte mit seinen Brüdern Ferdinand und

Francisco de Paula die Art von Gefangenschaft zu Valen?ay in Frankreich, nach¬

dem er in Folge der Verhandlungen zu Bayonne (5. und 10. Me.i 1808) die

Entsagungsacte auf den spanischen Thron nebst seinen Brüdern unterzeichnet

hatte. Im März 1814 kehrte er mit dem, von Napoleon durch den Friedens-

tractat von Valen^ay (11. Dec. 1813) als König von Spanien anerkann¬

ten Ferdinand und seinem Bruder, dem Infanten Don Francisco, nach Spa¬

nien zurück. Seitdem befand er sich stets an dem Hoflager feines Bruders

und folgte ihm zur Zeit der Cortes im Jahre 1823 nach Cadiz. Aber erst

nach der Herstellung des absoluten Königs (1. Ott. 1823) begann er die

öffentliche Aufmerksamkeit zu beschästigen. Seine strengen Ansichten von Kö¬

nigthum, Kirche und Inquisition, sein Haß gegen Freimaurer und Liberale,
sein unbedingter Absolutismus, und der Umstand, daß bei der Kränklichkeit des

Königs, der keine Kinder hatte, die Krone auf ihn bald übergehen könne, sowie

seine große Popularität bei den realistischen Truppen machten ihn, ohne daß er

vielleicht es selbst beabsichtigte, zum Stutzpunkte einer Partei der heftigsten Re-

action, der sogenannten apostolischen Junta, welche Spanien seit 1824 in fort¬
währender revolutionnairer Bewegung erhalten und Ferdinands VII. Thron mehr¬

mals bedroht hat. Dies» fanatische Partei verlangte nämlich die Vernichtung

aller Liberalen und Freimaurer, die Wiederherstellung der Inquisition und einen

absoluten König — unter der Leitung des hohen Klerus. Da Ferdinand VII. ih¬

nen dazu nicht entschlossen genug schien, vielmehr auf den Rath der fremden Mi¬

nister hörte und sich zum Theil mit gemäßigt denkenden Ministern umgab, so war

er in ihren Augen ein Gefangener seiner Umgebungen, der nicht frei handeln könne;

endlich suchten sie ihn ganz vom Throne zu verdrängen und den Infanten Dm

Carlos auf denselben zu erheben. Zugleich traten sie mir den Absolutisien in Por¬

tugal, welche daselbst für Don Miguel denselben Zweck verfolgten, zu gemein-

«schaftlicher Mitwirkung in Verbindung. Mehrmals mit Gewalt unterdrückt, er¬

hob sich diese furchtbare Junta, der Hydra gleich, immer wieder von Neuem und

hörte nie auf, im Geheimen thätig zu sein. Die Obern, welche die Fäden des

ultramontanen, absolutistischen Gewebes spannen und lenkten, wurden nicht ent¬

deckt, oder die Untersuchung wagte nicht, den letzten Schleier zu U Öffent¬

liche Blätter behaupteten jedoch, daß die Spur jener Verzweigung . n die Ca-

marilla Ferdinands VII. und in die unmittelbare Nähe seiner S. . der ver¬

witweten Königin Carlota von Portugal, geführt habe. Auch naw dem Tode

dieser Fürstin hat das Dasein der apostolischen Junta sich, vor und naen der ggu-

liusrevolution in Frankreich, welche man als ihr Werk mit ansehen kann^dicsseit
und jenseit der pyrenäischen Halbinsel in unheilvollen Erscheinungen offenbart.

Wir nennen in Beziehung auf Spanien die wichtigsten Ausbrüche^ jener unvcr-

tilgbaren Verschwörung, der, vielleicht ohne Mitschuld noch Mitwisscn von sieiner
Seite, der Infant Don Carlos als Stülwunkt gedient hat. Folgende Werkzeuge
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jener Partei und ehemalige Anführer der Glaubensarms«: der aus seinem Kloster
entwischte Trappist, Antonio Maragnon, bei Tarragona, der bekannte Merino in
Altcastilien, der General Bessieres in Estremadura und der berüchtigte Justo Pastor
Pen', mit vier Domherren und acht Mönchen, wurden 1824 als Urheber ultra-
rcyalisiischer Bewegungen verhastet. Der furchtbare Capape, el Rojo, genannt,
welcher Karl V. zu proclamiren gewagt hatte, ward in Aragonien von den fran¬
zösischen Truppen geschlagen und gesangen. Einige und dreißig Mitglieder der
apostolischen Junta, die sich des Hochverraths oder Aufruhrs weniger verdachtig
gemacht hatten, unter diesen sogar der gewesene Premierminister Ferdinands VII.,
Don Victor Saez, und der Pater Cyrills Almeyda, wurden um die Mitte Mais
1824 theils aus Madrid verbannt, theils an verschiedenen Orten verhastet. Da
ein großer Theil der Apostolischen im Ministerium des Königs selbst Schutzred¬
ner und an dem Kriegsminister Aymerich einen treuen Verbündeten fand (f. Ca-
lomarde), und die revolutionnairen Unternehmungen der Conftitutionnellen
gewissermaßen den Beistand der Apostolischen wünschenswerth machten, so be¬
straste man blos den zu weit getriebenen Eifer. Capape, Bessieres und der
Trappist wurden sogar wieder in Freiheit gesetzt. Sie erkühnten sich jetzt, einige
Minister,- unter Andern den gewesenen Kriegsminister Cruz und viele Offiziere der
Garde, auch Zea, als heimliche Anhänger des liberalen Systems anzugeben. Pa-
terMartinez und der Pater-Provinzial der Jesuiten entschieden in einer deshalb
angeordneten Commission, daß von Seiten der Anhänger der Apostolischen keine
Gefahr für die Krone vorhanden sei. Der König selbst ward im Theater und von
den realistischen Freiwilligen mit dem Geschrei: Es lebe der absoluteste König!
Fort mit den Ncgros! empfangen; das Ministerium endlich konnte blos von
dem Klerus die nöthigen Geldmittel erhalten: dies Alles erklart die straflose
Sicherheitder apostolischen Partei. Zwar behaupteten sich Zea, Zambrano,
Infant«-) und andere Gemäßigte 1825 in Ihren hohen Staatsämtern; auch
wußte der Polizeiintendant Recacho die ausschweifenden Entwürfe der Apostoli¬
schen eine Zeitlang zu vereiteln; allein dennoch pflanzten in Navarra Santos
Ladron und der bekannte Trappist die Fahne der Empörung auf mit dem Rufe:
Viva ei absolute) Don Oailos V, ^ innera la nasion! Auch in Valencia,
Granada u. f. w. wehte die Fahne Karls V. Die Hauptzwecke der zweiten Re¬
stauration, welche den Infanten Don Carlos auf den Thron heben sollte, waren
die Wiederherstellung der Inquisition und die Einziehung der Güter aller Negros.
Nach allen Anzeichen, die Recacho gesammelt hatte, geschah es auf Befehl der Apo¬
stolischen, daß jetzt auch Bessieres einen Aufstand organisi'rte, angeblich um den König
aus der Gefangenschaft zu befreien, in der ihn sein Ministerium halte. Allein ehe
sein Plan ganz zur Ausführung kam, ward er geächtet, vom General Grafen
d'Espana mit Truppen umstellt, gefangen genommen und nebst sieben Offizie¬
ren erschossen (26. Aug. 1826). Dessenungeachtet wagten es einige Guerilla-
sührer in Cervera, der General Chambo in Valencia und die Domherren zu
Tolosa, Karl V. als absoluten König auszurufen. Diese und mehre ahnliche
Bewegungen wurden zwar unterdrückt; aber nie erreichte der Arm des Richters
die Urheber aller dieser Aufstände. Vielmehr gelang es den Apostolischen, den Po-
lizciintendantenRecacho zu stürzen, welcher kaum der Wuth des Volks entzogen
werden konnte. Unterdessen brach in Catalonien (September 1827) der völlige
Ausstand aus. Das Feldgefchrei von-14,666 Rebellen, die sich Agraviados
nannten, war abermals: Tod Ferdinand VII.! Es lebe Karl5.! Es lebe die
Inquisition! Man schlug Münzsorten mit dem Bildnisse des Infanten und der
Umschrift: Karl V., König von Spanien! Eine Junta ward errichtet und eine
förmlicheVerwaltung im Namen Karls V. organisi'rt. Nach großen Anstren¬
gungen gelang es der Regierung, diesen Sturm zu beschwören. General Espana,
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an der Spitze von 20,000 Mann Linientruppen, übersiel, trennte und schlug die

Aufrührer. Das Meiste bewirkten die persönliche Gegenwart des Königs, der sich
zunächst in die Festung Tarragona begeben hatte, eine Amnestie und eine Militair-

commission gegen die Widerspenstigen und Gefangenen. Die Amnestie war noch-

wendig, weil die tiefere Untersuchung zeigte, daß die Faden des Complotts bis nach
Madrid liefen. Jndeß entzweiten sich darüber die beiden Brüder Don Carlos und

Don Francisco, wie deren Gemahlinnen, unter sich aufs heftigste. Endlich ver¬

ließ Ferdinand im April 1828 die Hauptstadt Cataloniens, und der Generalcapi-
tain Graf d'Espana unterdrückte mit eiserner Strenge die letzten Zuckungen des

karlistischen Aufstandes. Doch kamen hier, in Aragonien und in Navarra noch

öfter kleine Banden zum Vorschein, welche Karl V. proclamirten. Nach und nach

bezwang der Schrecken die Meuterer, und die Apostolischen, durch Calomarde ge¬

wonnen, schlössen sich wieder dem Thron an, zumal da Graf d'Espana nun

auch mit blutigem Haß die Constitutionnellen, als angebliche Mitschuldige der

Unruhen, verfolgte, und das spanische Cabinet sich späterhin für die Anerkennung

des Don Miguel als König von Portugal entschied. Daß der König, den un¬

aufhörlich die Umtriebe der Parteien, der Apostolischen, der Camarilla, der Jesui¬

ten und der Constitutionnellen beunruhigten, selbst gegen seinen Bruder, den In¬

fanten, einiges Mistrauen haben mußte, ist natürlich; es soll sogar ein heftiger

Zwiespalt zwischen beiden Brüdern entstanden sein, als der kinderlose, krankliche

König im Jahre 1829, bald nach dem Tode seiner Gemahlin Maria Josepha

Amalia(17. Mai), den Entschluß faßte, sich wieder (zum vierten Male) zu vermäh¬
len, wodurch die Aussicht des Infanten Don Carlos auf die Krone sehr unge¬

wiß wurde. Die Vermählung Ferdinands VII. mit Donna Maria Christiane

von Neapel ward am 10. Dec. 1829 zu Aranjuez und am 11. zu Madrid mit

großer Pracht gefeiert. Noch während der Anwesenheit der königlichen Altern sei¬
ner jungen Gemahlin in Madrid (bis 14. April 1830) ließ der König Fer¬

dinand VII. eine pragmatische Sanktion vom 29. März 1830, die schon

Karl IV. auf das Verlangen der Cortes im Jahre 1789 decretirt hatte, am 31.

März mit Gesetzeskraft publiciren, durch welche die Hoffnung der Apostolischen

und des Infanten hinsichtlich der Thronfolge noch weiter entfernt, wo nicht ganz

vernichtet wurde. Diese Sanction hob nämlich das von dem Hause Bourbon in

Spanien eingeführte salische Gesetz, welches bisher die Jnfantinnen von der spani¬

schen Thronfolge ausschloß, gänzlich auf und stellte die alte castilische cognatische

Linealerbfolge wieder her. Der König von Neapel soll dadurch sehr überrascht wor¬

den sein, und die Häuser Orleans, Neapel und Lucca dagegen protestirt habe».

Um so weniger fehlte es seitdem an karlistischen oder absolutistischen Bewegungen,

selbst in Madrid, wo in der Nacht vom 25. zum 26. Sept. 1830 in der Nahe

des königlichen Palastes ein Aufstand ausbrechen sollte, der auf die Gesundheit der

hochschwangern Königin einen höchst nachtheiligen Einfluß haben konnte. Die

Entdeckung dieses höllischen Planes hatte zahlreiche Verhaftungen zur Folge; al¬

lein die Urheber desselben wurden nicht bekannt. Bald darauf, am 12. Oct., ward

die Königin von einer Prinzessin entbunden, die als Thronfolgerin den Namen

einer Prinzessin von Asturien erhielt, und im Januar 1832 ward dem König

eine zweite Jnfantin geboren. Die Plane der Apostolischen für Don Carlos schei¬

nen jetzt für eine Zeitlang in den Hintergrund getreten zu sein. (7)

Carlyle, s. Deutsche Literatur im Auslande.

Carove (Friedrich Wilhelm), 1769 zu Trier von katholischen Altern

geboren, studirte zuerst in Koblenz, wo er schon 1809 Licentiat der Rechte ward.

Er erhielt 1811 die Stelle eines Oonseilier-rmlliteur beim Appellationhofe zu

Trier, nachher andere Ämter, nahm aber 1816 seine Entlassung, um in Hei¬

delberg Philosophie zu studiren. Kurz darauf ging er mit Hegel nach Berlin,
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gabilitirte sich 1819 in Breslau, gab aber schon im folgenden Jahre auch
diese Stelle auf. Seitdem lebt er theils zu Heidelberg, theils zu Frankfurt
M Main, und hier setzt er seine verdienstliche Wirksamkeit als ausgezeichneter
Schriftsteller fort, vorzugsweise auf dem theologischenGebiete. Von sei¬
nen Schriften sind vorzüglich bemerkenswert!): „Religion und Philosophie in
Frankreich" (Göttingen 1827); eine Reihe gehaltvoller französischer Abhand¬
lungen, welche die Kunde der religiösen Bestrebungen in Frankreich unter den
Jeutschen zu verbreiten geeignet sind und durch C.'s gediegene Anmerkungenund
Zusätze einen höhern Werth erhalten haben. „Über alleinseligmachende Kirche"
sLTHeile, Frankfurt 1826 und Göttingen 1827). „Was heißt römisch-katho¬
lische Kirche? Aus kirchlichen Autoritäten zu beantworten versucht" (Altenburg
1828). In diesen beiden Schriften wird die römisch-katholische Kirche im Ver¬
hältnisse zu Wissenschaft, Recht, Kunst, Wohlthätigkeit, Reformation und Ge¬
schichte nach vernünftigen Begriffen über Religion und Kirchenthum und nach
dm Ergebnissen der Kirchengeschichte richtiger als je vorher beurtheilt, und das
Phantom einer alleinseligmachendenKirche in nichts aufgelöst. Sie zeichnen
sich vorzüglich durch eine tiefe, von allem Dualismus entfernte Philosophie
aus, wodurch es einzig möglich wird, das System der alleinseligmachenden
Kirche von Grund aus zu zerstören. Zwar gehört C. der katholischen Kirche
an, er hat es aber aufgegeben, veralteten Kirchenlchren und Erfindungen der Vä¬
ter durch geschickte Täuschung den Schein des Lebens und der Wahrheit zu
erhalten, und es ist ihm vielmehr ein Ernst und gilt ihm als seines Wirkens und
Lebens heilige Aufgabe, frei von den Fesseln fremder Autorität, und nur seiner
eignen wohlerworbenen Überzeugungfolgend, das Reich der Wahrheit und der
Liebe immer fester zu gründen. Er gehört daher, wie er sich selbst ausdrückt, der
römisch -katholischen Kirche als Einer, die sich für unfehlbar und alleinseligmachend
ausgibt, nicht mehr an, seit er die Unmöglichkeit in sich vorgefunden,dieselbe als
unfehlbare Lehrerin der Wahrheit anzuerkennen. Diesem erleuchteten Katholiken
ist die Katholicität nur jene Bereitwilligkeit, der Wahrheit sich ganz hinzugeben,
sobald man derselben, durch wen es immer sei, ansichtig geworden sein möge. Den
Protestantismus aber setzt er nur allein in jene Selbständigkeit des Geistes, welche
gegen stde von Menschen ausgesprochene Behauptungprotestirt, zufolge welcher
irgend ein menschliches Individuum, oder eine Kaste, oder selbst eine Kirche, als bevor¬
zugtes, unverbrüchliches Organ der Wahrheit für alle Zeiten angesehen werden soll.
In dieser Auffassung sind ihm wahre Katholicität und wahrhafter Protestantismus
nur die explicirten Momente der Einen Humanität. Diese Idee einer reinen,
freien und allgemein christlichen Kirche, rein von allem menschlichen Ausatz, frei
von aller Hierarchie, nur auf Anerkennung der allgemeinenGrundsätzedes Chri-
ftenthums dringend, nicht lutherisch, nicht zwinglisch,nicht calvinisch, nicht rö¬
misch, nicht griechisch, sondern allein christlich, hat C. ausgesprochenund erörtert
in der Schrift: „Kosmorama.Eine Reihe von Studien zur Orientirung in Na¬
tur, Geschichte,Staat, Philosophie und Religion" (Frankfurt am M. 1831).
Seine Schrift: „Der Saint-Simonismus und die neuere französische Philoso¬
phie" (Leipzig 1831), ist ein interessanterBeitrag zur Geschichte dieser
Partei. Seine neuesten Leistungen sind: „Die letzten Dinge des römischen
Katholicismus in Deutschland" (Leipzig 1832) und „Über das Cölibatgesetz
des römisch-katholischen Klerus" (Frankfurt am M. 1832), worin er die
Ansichten, welche er bereits in der Beurtheilung der drei Hauptschriften über die¬
sen Gegenstand (f. Cölibat) in den „Jahrbüchern für wissenschaftliche Kri-
tü" (1829) dargelegt hat, weiter entwickelt. (46)

Carrel (Armand), aus einer Kaufmannsfamilie stammend,ward um
1800 geboren. In dem feurigen Knaben erwachte früh die Neigung zum

/
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Krkegsleben, und gegen seines Vaters Wünsche ließ er sich 1816 als gemeiner Sol¬
dat bei einem Regiment anwerben, dessen Oberst den Vater bewog, den Schritt
des jungen Mannes zu genehmigen.C. kam in die Kriegsschule zu St.-Cyr, wo
er zwei Jahre blieb, und wurde dann zum 29. Infanterieregimente versetzt, das
1820 zu Befort und Beubreisach in Besatzung lag. Als 1820 mehre Offiziere
dieses Regiments in die damals angezettelteVerschwörung sich einließen, nahm
auch C. Theil, aber so eifrig er die Sache ergriff, so ward er doch nicht so sehr darein
verwickelt, daß er sich einer Gefahr ausgesetzt hatte; er blieb bei seinem Regimente,
das nach Marseille geschickt wurde. So lange die geheimen Gesellschaften Frank¬
reich gegen das bourbonische Haus aufzuregen hofften, blieb C. in Diensten; als
aber alle Hoffnung verloren zu sein schien, nahm er seinen Abschied und trat in
das Corps von französischen und italienischen Flüchtlingen, das sich unter Mina
in Barcelona bildete. Er nahm anfänglich Theil an dem lebhaften Kampfe gegen
die Scharen der Glaubensarmee, und machte darauf mit Mina den beschwerlichen
Feldzug in Catalonien. Er theilte das Schicksal der Flüchtlinge, die in Figueras
die Waffen strecken mußten, und ward als Gefangener nach Toulouse geführt.
Die von Damas unterzeichnete Capitulation wurde gegen C. nicht beobachtet, den
man vor ejn Kriegsgericht stellte und zum Tode verurtheilte.Das Urtheil wurde
wegen eines Mangels in der Form aufgehoben, und Dasselbe fand bei drei andern
Urteilssprüchen statt, bis endlich C. durch die Bemühungen eines beredten Sach¬
walters seine völlige Lossprechung erlangte. Er ging darauf nach Paris und wid¬
mete sich mit Eifer historischen und politischen Studien. Sein erster Versuch war
eine Übersicht der Geschichte Schottlands(1825), die zu den historischen re-
sumes gehört, aber obgleich leicht erzahlt, aller Kritik ermangelt. Seine „Histoire
tle lu. ooiitrerevolution eu ^n^Ieterie sons Oliai-jes II et laohues II" (Paris
183?) gewann besonderswegen der unglücklichen Ähnlichkeit der französischen
Austande mit der Lage Englandsvor der Revolution, eine lebhafte Theilnahme.
C. wurde 1830 einer der Hauptredacteurs des „Nation»!" neben Thiers und Mig-
net. Er konnte sich mit seinen Mitarbeitern nicht ganz verstehen, und es wurde
beschlossen, daß jeder von ihnen die Hauptredaction ein Jahrlang führen sollte.
Gegen Polignac's System focht diese Zeitschrift in der ersten Reihe, nach der Er¬
scheinung der Ordonnanzen gab sie die Losung zum Widerstande, und bei C. wurde
die berühmte Protestation der Zeitungsredactoren unterzeichnet; Thiers und
Mignet aber, die den Ausgang des bevorstehenden Kampfes nicht voraussahen,
unterzeichnetennicht, sondern verbargen sich. C. setzte die Zeitung fort, deren
Blatter in den Straßen angeschlagen und auf den öffentlichen Platzen vertM
wurden. Nach dem Siege wurden Thiers und Mignet angestellt, C. aber schlug
eine Prafecturaus und ward alleiniger Hauptredacteur des „Nation»!". Diese
Zeitschriftgerieth bald in Zwiespalt mit den Grundsätzen der öffentlichen Gewalt,
indem sie immer entschiedener die Partei der Bewegung nahm, bis sie endlich der
Herrschaft des justo milien feindselig entgegentrat. C. hielt es gegen sein Gewissen,
dem Könige einen Eid zu leisten, und wollte weder die unter der National¬
garde ihm bestimmte Ofsizicrstelle noch die Juliusdecorationannehmen. Er er¬
klarte die vor einem gerichtlichen Ausspruche erfolgte Verhaftung der Herausgeber
öffentlicher Blatter für gesetzwidrig, und behauptete, daß ein wackerer Mann sich
solchen Schritten mit Gewalt widersetzen müsse. Die Juliusrevolution,sagt er,
begreife zwei Resultate, die er gegen Alle und Jede vertheidigen wolle: die
dreifarbigeFahne als Sinnbild der Mission Frankreichs im Auslande, und die
Preßfreiheit als Inbegriff aller Freiheiten im Jnlande, unter jeglicher Regie¬
rungsform.

Carro (Johann de), der erste Verbreiter von Jenner's wohlthatiger
Schutzimpfung auf dem europaischenContinente, ist am 8. August 1770 zu
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G»nf geboren. Er erhielt dort die ersten Grundlagenseiner Bildung, die er in
Edinburg fortsetzte, wo er auch 1793 die medicinische Doctorwürde annahm.
Bei seiner Rückkehr fand er seine Vaterstadt in einer den ruhigen Studien nicht
günstigen Bewegung, und wandte sich daher 1794 nach Wien, zunächst in der
Absicht/ dort durch Benutzung der öffentlichen Heilanstalten den Umfang feiner
Kenntnisse zu vermehren, ehe er selbst in das praktische Leben einträte. Die großen
Umwälzungen,die in Genf durch den Einfluß nachbarlicher Revolutionen sich be¬
gaben, glückliche Erfolge gleich im Anfange seiner selbständigen arztlichenWirk¬
samkeit, seine Verheirathung mit einer Wienerin aus edelm Geschlechte, bestimm¬
ten jedoch C., Wien zu seinem bleibenden Aufenthalte zu wählen, wo er 1796 der
Universitätförmlich zugeschriebenwurde. Durch gelehrte Verbindungenin
Schottland frühzeitig von der Entdeckung des wirksamen Schutzmittelsgegen
die Ansteckung der Blattern unterrichtet, gab er sich mit vollem Vertrauen
der Lehre Ienner's hin, verschaffte sich Impfstoff und seine eignen Söhne wa¬
ren die ersten, an welchen am 10. Mai 1799 das neue Impf- und Schutz¬
mittel versucht wurde. Der Erfolg war der erwünschteste; die später versuchte
wiederholte Impfung mit Menschenblatternstossblieb ohne Wirkung, und durch
einen so glänzenden Beweis überzeugt, bot nun der nie rastende enthusiastische
Arzt Alles auf, die neue Sicherung gegen eine der gefährlichsten Pesten recht
allgemein zu verbreiten. Alle Staatsbehördenkamen seinem menschenfreund¬
lichen Bemühen entgegen; in der ganzen östreichischen Monarchieerhielten
seine „Bemerkungenüber die Kuhpockenimpfung" (1803) ofsicielle Empfeh¬
lung und bis Indien hin suchte er einer Segnung Eingang zu verschaffen, die an
den mannichfachen Entwicklungendes menschlichen Geschlechts in den letzten
Decennienso wesentlichen Antheil gehabt hat. Seinem auf Verbesserungendes
Jmpfversahrensstets gerichtetenNachfinnen gelang es, ein Mittel zu entdecken,
wodurch der Impfstoff flüssig zu Lande bis nach Goa, Ceylon und Sumatra ge¬
bracht werden könnte, der bisher zu Wasser nur verdorben dort eingetroffenwar.
Es gelang, und werthvolle Geschenke des englischen Gouverneurs von Bombay
sowie der englisch-ostindischenCompagni? wurden ihm als erfreuliche Anerkennun¬
gen für sein Bemühen zu Theil. Am schmeichelhaftesten war ihm eine einfache
silberne Dose mit der Aufschrift: lüdevmd lenner to IRin de (Vi-ro, ein Pfand der
Freundschaft, wodurch der Entdecker der Vaccine „seinen würdigsten Jünger" ehrte.
Mit gleich anerkennenswerthemEifer verschaffte er sich vom Staatsrath Rehmann,
der damals die russische Gesandtschaft nach China begleitete, Sämen vom trockenen
oderBergreis (or^Ä mutica), dessen Acclimatifirungzu den philanthropischen Trau¬
men gehörte, mit denen C. sich trug. Die genaue Kenntniß der französischen Sprache
wurde fürC. späterhin Anlaß, an mehren schriftstellerischen Arbeiten theilzunehmen,
welche in dem ersten Decennium dieses Jahrs in der östreichischen Monarchie er-
Ichienen. Von ihm stammt die französische Übersetzung des „Ostreichischen Plutarchs"
und auch dem französischenTheile der „Fundgruben des Orients" blieb er nicht fremd.
Besonders lebhaften Antheil nahm er an der zu Genf erscheinenden „Libliotliöcgue
britunnchue". Seit 1825 siedelte C. sich nach Prag über und besucht von dort aus
regelmäßig während der Badezeit Karlsbad. Auf feinen Antrag wurden dort jene
so wohlthatigen Dampfbäder eingerichtet, die in der Nähe der Hygeaquelle ih-
wn Platz, fanden. Aufmerksamauf den ersten BrunnenarztKarlsbads, Wenzel
Beyer, erneuerte er sein Andenken durch die Bekanntmachung der Ode von Bolus-
laus Hassenstein zu Ehren der Quellen, welche jetzt auf marmorner Tafel am Ge¬
bäude des Mühlbrunnens prangt, und durch eine Polyglottenausgabe derselben, die
wmer so reichhaltigen Schrift über Karlsbads ältere Geschichte: 1'ode ds

in tllermns 0mc>!i IV.", Prag 1829) beigegeben ist. Von C.'s nie
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rastender Thatigkeit für die allgemeinstenZwecke laßt sich noch manches sehr Nütz¬
liche erwarten. (14)

Carus (Karl Gustav), Dr., Hof- und Medicinalrath, Leibarzt des Königs
von Sachsen, als Gelehrter, Arzt und bildender Künstler einer unserer bedeutendsten
Zeitgenossen, wurde den Z.Jan. 1789 in Leipzig geboren, wo sein Vater die größte
und am besten eingerichtete Farberei besaß. Im fünften Jahre wurde er in sein
großälterlichesHaus mütterlicher Seite nach der damaligen freien Reichsstadt
Mühlhausengegeben, wo sein Oheim, der durch mehre chemische Abhandlungen
und Übersetzungen bekannt gewordene vr. Jager, mit vieler Liebe seine erste Er¬
ziehung wahrnahm. Derselbe begleitete den Knaben im sechsten Jahre nach Leip¬
zig zurück und leitete auch dort noch nebst mehren Hauslehrern seine weitere Aus¬
bildung. Die Umgebung einer großen Farberei mit ihren mannichfachen chemi¬
schen Vorrichtungen, die Leitung durch einen Gelehrten, welchen er immer von „
chemischen Apparaten umgeben fand, und dann die hausigen Berührungen mit
einem ausgezeichneten Naturforscher, dem jetzigen russischen Hofrath Tilesi'us,
welcher noch vor und nach seiner größern Reise nach Portugal in dem Hause seiner
Altern als naher Verwandter wohnte, regten mannichfaltig in dem Knaben die
Luft an Betrachtungund Erforschungder Natur an. Zumal als Tilest'us von
seiner portugiesischen Reise zurückgekommen war, als der Knabe öfters die wun¬
derlichen Seeproducte sah, als seine früh erwachte Liebe zum Zeichnen durch Unter¬
richt und Ermunterung von diesem Naturforscher selbst gefördert wurde, that sich
eine solche Neigung immer bestimmter hervor. Zugleich wurden ihm mancherlei
anatomische Präparate bekannt, selbst sonderbare Krankheiten lernte er kennen,
wie er denn mit Tilest'us die Stachelschweinmcnschen,welche dieser beschrieben und
abgebildet hat, besuchte und an dem Jlluminiren der Tafeln zuweilen Antheil
nahm. Während er nun die dargebotenen Unterrichtsmittelnach Kräften benutzte,
fand sich vorzüglich sein Talent zum Zeichnen durch einen ihm stets die Natur zum
Vorbilde anweisenden Lehrer, Namens Julius Dietz, wesentlich gefördert. Da es
anfangs der Plan war, der Knabe möchte einst, als einziges Kind, das Geschäft
des Vaters fortsetzen, so wollte man ihm die Gelegenheitverschaffen, durch Be¬
nutzung einiger Vorlesungenauf der Universität zu Leipzig sich besser auf ein ganz
auf chemischen Grundsätzen ruhendes Geschäft vorzubereiten. Man ließ ihn des¬
halb noch einige Jahre den Unterricht der Thomasschule benutzen, und 1804
wurde er dann in die Zahl der akademischen Bürger aufgenommen.Anfangs
hörte er nur Naturgeschichte,Chemie, Physik, Mathematik u. s. w., allein nach
einigen Jahren zogen ihn Anatomie und Medicin so unbedingt an, daß der Vater
einwilligte, seinem frühern Plane zu entsagen, und den Sohn seit 1800 seinen me-
dicinischen Studien überließ. 1811 habilitirte er sich als maxister le^ens, las
auch sogleich über vergleichende Anatomie, welche bis dahin auf der Universität
noch nicht in besondern Vorlesungenvorgetragenworden war, und setzte diese Vor¬
lesungen fort, als er in demselben Jahre die medicinische Doctorwürde erhalten
und mit einer Verwandten mütterlicherSeits sich verheirathet hatte. Überdies war
er seit 1810 Assistent des Professor Jörg in dem neuerrichteten Entbindungsinsti¬
tute geworden, und da er diese Stelle auch ferner beibehielt, so erweckte dies sein
Interesse für Studium der Entbindungskunst und Geschichte und Behandlung
der Frauenkrankheitenmehr und mehr. So lebte er seinen zootomischen und gynä¬
kologischen Studien bei einer kleinen ärztlichen Praxis und als Armenarzt eines
Stadtviertels,bei seinen Vorlesungen und bei nie aufgegebener Beschäftigung mit
der Kunst, in welcher er als Autodidakt seit 1811 sich auch mit der Ölmalerei ver¬
traut gemacht hatte, bis zu dem denkwürdigen Jahre 1818 in seiner Vaterstadt.
In dieser Zeit übernahmerein französisches Spital in Pfassendorf, einem Voi-
werk bei Leipzig, welches späterhin bei der leipziger Schlacht in Brand geschossen
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wurde. Er verwaltete dies fünf Monate, ohne selbst zu erkrgnken,erlag aber spä-
wr der nach der Schlacht in der Stadt ausbrechenden fürchterlichenNerven-
sirberepidemie,und erstand erst nach fechswöchentlichem schweren Krankenlager,
um nun sein schon langer vorbereiteteserstes anatomischesWerk: „Versuch einer
Durstellung des Nervensystems und insbesondere des Gehirns" (Leipzig 1814,4.),
herauszugeben und mit sechs von ihm selbst gezeichneten und gestochenen Kupfer-
lastln zu begleiten. Um diese Zeit erhielt er den Antrag einer Professur in Dor-
mt; als aber diese Unterhandlungsich zerschlug, folgte er im Spatherbst 1814 ei¬
nem Rufe nach Dresden an die daselbst neuorganisirtechirurgisch-medicinischeAka¬
demie als Professor der Entbindungskunst und Director der geburtshülflichen Klinik.
Zn Dresden, wo die heitere Natur und die reichen Kunstschatze, sowie mancher
gelehrte oder kunsterfahrene Freund belebend und anregend einwirkten, entstanden
nach und nach mehre bedeutende Werke. Zuerst erschien 1818 sein „Lehrbuch der
Zootomie", mit 20 von ihm selbst radirten Tafeln; dann fein „Lehrbuch der Gynä¬
kologie" (2 Bande, Leipzig 1820 u. 1828);, 1824 (Leipzig, 4.) seine von der Aka¬
demie zu Kopenhagen gekrönte Preisschrift:„Von den äußern Lebensbedingungen
derweiß- und kaltblütigen Thiere"; nicht minder die „Sammlung kleiner geburtshülf¬
lichen Abhandlungen (2 Bandchen, 1826); das erste Heft seiner großen, von den
besten Künstlern gestochenen „Erläuterungstafelnzur vergleichenden Anatomie",
welchen spater noch zwei Hefte gefolgt sind; und 1827 (Leipzig, 4.) machte er feine
Entdeckungen„Über den Blutkreislauf der Insekten" bekannt. In diesem Jahre er¬
hielt er die ehrenvolle Ernennung zum Leibarzt bei dem Könige von Sachsen, welche
Stelle er, entbunden von der 13 Jahre mit Ehren geführten Professur der Geburts¬
hülse, mit dem Range eines Hof- und Medicinalrarhes annahm. Bei Gelegenheit
derAblehnung eines sehr ehrenvollenund vortheilhaftenRufes nach Berlin ward
ihm (1828) der Civilverdienstorden zu Theil, und in demselben Jahre, nachdem er
zuvor die Herausgabe der „Grundzüge zur vergleichenden Anatomie und Physiolo¬
gie" (Z Bandchen, Dresden 1828), wie seines großen Werkes „Über die Ur-
Theile des Knochen- und Schalengerüstes" (Leipzig 1828, Fol.), die Frucht zehn-
jahrigerForschungen, beendigt hatte, durfte er den Prinzen Friedrich auf dessen Reise
nach Italien und der Schweiz begleiten, von welcher Reise er die wissenschaftliche
Ausbeute in seinen „Analekten zur Natur- und Heilkunde" (Dresden 1829) be¬
kannt gemacht hat. Obwol seine jetzige Stellung ihm die Verpflichtung zu öffent¬
lichen Vortragen nicht auflegt, so veranlaßte ihn doch der Wunsch eines zahlreichen
Kreises von Staatsmannern,Gelehrten und Künstlern, schon im Winter 1827 —
28 Vortrage über Anthropologie,und 1829—30 über Psychologie zu halten. Letz¬
tere Vortrage erschienen (Leipzig 1831) im Druck. Außerdem daß nun in diesen
Zeiträumen ihn mannichfaltige einzelne naturwissenschaftliche Arbeiten beschäftigten,
wn welchen z. B. die der leopoldinischen Akademie" und die „Zeitschrift für
Natur-und Heilkunde" mehre enthalten, war auch der Aufenthalt in Dresden seinen
künstlerischen Bestrebungenförderlich gewesen. Mehre seinerGemalde befinden sich
t Besitze von Gliedern der Regentenhäuserzu Dresden, München, Berlin und Pe¬
tersburg, und über den höhern Sinn, in welchem ihm die Kunst der Landschaftsma¬
lerei immer erschienen war, sprach er sich in den wahrend der Jahre 1816 — 24 ge¬
triebenen und 1831 (Leipzig) herausgegebenen „Briefen über Landschaftsmalerei"
ütis. Nur eine ausgedehntearztliche Praxis unter den höhcrn Standen Dresdens
und den vielen dort lebenden Fremden, sowie die Geschäfte der höhern Medicinal-
verwaltung, haben in den letzten Jahren seine Thätigkeit nach andern Richtun¬
gen engere Schranken gezogen. Wir erkennen in dieser flüchtigen Skizze das reich
ausgestatteteLeben eines seltenen Mannes, der es in unserer nach Universalität
strebenden, aber auch die Oberflächlichkeit begünstigenden Zeit durch die vollstän-
'gste und gründlichste Ausbildung des Geistes zur Virtuosität in mehr als einer
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Sphäre des menschlichen Wissens und Könnens gebracht hat. Als ein Ehren¬
bürger und wohl angesessener Grundherr in dem Wiche der Natur und Kunst faßt
C. die Natur mit künstlerischem Genius und philosophischem Tiefsinn auf, die
Kunst mit aller Liebe eines von der seelenvollen Wahrheit und schöpferischen Fülle
der Natur durchdrungenenGemüthes,und so sehen wir durch eine in unserer Zeit
fast beispiellose Begünstigungdes Musengottes denselben Mann bald mit dem
anatomischen Messer, bald heilbringend am Krankenbetteund im Dienste Luci¬
nas, bald mit der Radirnadel, bald mit Pinsel und Palette, bald auf dem Lehr¬
katheder, bald am Schreibtischedem Geheimniß der Psyche nachforschend und ih¬
ren Schleier lüftend gleich vollkommen und immer geistreich und anziehend
dastehen. Wenn wir uns erinnern, daß C. sich noch im frischesten Mannesalter
befindet, so dürfen wir von seinen herrlichen Talenten noch viele Aufschlüsse über
das Leben vom Niedrigsten bis zum Höchsten der Natur, und noch manche sin¬
nige Kunstschöpfungnamentlich im Gebiete der von ihm so glücklich behandel¬
ten Landschaftsmalereierwarten,wobei wir nur wünschen,daß es ihm vergönnt
sein und gefallen möge, seine glückliche Stellung mehr zu schriftstellerischerund
künstlerischer Thatigkeit als zu arztlicher Praxis zu benutzen. (23)

Casper (Johann Ludwig), Professor zu Berlin, wurde daselbst am 11.
Marz 1796 geboren. Nach vollendetem Gymnasialbcsuchstudirte er in Berlin,
Göttingen und Halle, und erlangte an letzterm Orte 1619 die Doctorwürde der
Medicin und Chirurgie. Nach einer 1820 nach Frankreich und England gemach¬
ten wissenschaftlichen Reise habilitirte er sich bei der Universität zu Berlin, wo er
seit 1826 als außerordentlicherProfessor In der medicinischen Facultät und zu¬
gleich als Medicinalrath und Mitglied des Medieinalcollegiums für die Pro¬
vinz Brandenburg angestellt ist. Außer seinen von vielen Zuhörern besuchten Vor¬
lesungen, namentlich über gerichtlicheMedicin und Kinderkrankheiten, wird C.'s Tha¬
tigkeit durch eine ausgebreitetearztliche Praxis und durch schriftstellerischeArbeiten
in Anspruch genommen, für welche er ein nicht gewöhnliches Geschick besitzt. Schon
durch seine Jnauguralschrift:„!)e pklegmMi-i :ckl>a llolente" (Halle 1819), die j
erste Monographie dieser Krankheit, zeichnete er sich vorteilhaft aus, jedoch bei '
weitem mehr durch seine „Charakteristik der französischen Medicin, mit vcrglei- s
chendem Hinblick auf die englische" (Leipzig 1822), die ihn als einen geist¬
vollen Beobachter kennen lehrte. Spater erschienen von ihm eine Monographie.'
„Über die Verletzungen des Rückenmarks in Hinsicht auf ihr Lethalitatsver-
haltniß" (Berlin 1823), und die sehr interessanten „Beitrage zur medicinischen
Statistik und Staatsarzneikunde"(Berlin 1825), der erste Versuch einer Be¬
gründung der medicinischen Statistik, für welche C. noch in spatern kleinen Abhand¬
lungen gewirkt hat. Auch wird das bekannte „Kritische Repertorium der gesamnv
^en Heilkunde" (bis jetzt 30 Bande) von ihm herausgegeben. Nicht minder ver¬
danken ihm frühere Jahrgange der „Allgemeinen Literaturzeitung", der Huft-
land'schen „Bibliothek der Heilkunde"und das „Conversations-Lexikon"viele Bei¬
trage. Alles was C. schreibt, zeichnet sich durch eine gewandte, klare, angenehm
belebte Darstellungund eine ebenso correcte als leichte Handhabung der Mut¬
tersprache aus. Zu Anfang seiner literarischen Laufbahn ließ C., jedoch ohne sick
zu nennen, selbst manche schönwissenschaftliche Arbeit im Druck erscheinen, und
würde, bei seinem Talent für das Humoristischeund Feinkomische, gewiß auch >n
dieser Sphäre verdienten Beifall gefunden haben, hatte er es nicht vorgezogen, sie
ganz und gar zu verlassen. Wahrend der Choleraepoche gab C. die „Berliner Cho¬
lerazeitung" mit Benutzung amtlicher Quellen heraus und war Dirigent eines der
größten Cholerahospitalerin Berlin. Auch hier entwickelte er eine grope crsprie^
liehe Thatigkeit, die hauptsachlichgegen die allgemein angewandte Methode d>r
Dampfapparate, warmen Bader und heftigen Reizmittel gerichtet war, und da,ur
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die ausgedehnteste Anwendung der Kälte mit Erfolg in Aufnahme brachte. We-

' U!? nigstens hat sich diefelbe auch andern Ärzten in vielen Fallen bewahrt. Seine Er-

^ " ^^Mrungen über dieft Methode hat E. in seiner neuesten Schrift: „Die Behand¬
lung der asiatischen Cholera durch Anwendung der Kalte" (Berlin 1832), nieder¬

gelegt. C.'s jugendliches Alter, Eifer und vielseitige Bildung berechtigen noch zu
manchen schönen Erwartungen. (23)

Castiglioni (Carlo Ottaviano, Graf)^ gehört zu den namhaftesten Lin¬

guisten des neuern Italiens. Aus einem vornehmen mailandischen Geschlechts
abstammend, wandte er sich sehr jung einem Kreise von Studien zu, die jetzt
in Italien nur allzu lehr daniederliegen, und schon seine ersten Arbeiten gaben

dm Beweis von seiner gründlichen Kennerschaft. Durch die Beschreibung der

kufischen Münzen im Cabinete der Brera zu Mailand („lVInnete culicbe ckell'
I. k. Uuseo <1i lMano", Mailand 1819, 4.) bewahrte er eine Kenntniß der

orientalischen Sprachen und Geschichte, die bei dem Mangel vieler Hülfsmittel

doppelt zu bewundern ist. Ein betriebsamer Italiener sah zuerst ein, welche Schatze

des Wissens in der auch äußerlich so wohl ausgestatteten Beschreibung niedergelegt
waren, und schrieb sie nur zu wörtlich in einer „vescri-ione cki alcune mo-

nete culiclle ckel Nuseo cki Stefano Nainoni" (Mailand 1829, 4.) ab. C. sah

sich zu einer Zurückfoderung seines Eigenthums veranlaßt („Osserva-ioni suII'

opera intitolata: vescr. etc.", Mailand 1821), und benutzte diese Gelegen¬

heit, einige dunkle Stellen der orientalischen Münzkunde gelegentlich zu er¬

hellen. Durch gelehrte Arbeiten dieses Werthes war er mit dem literarischen

Cook des heutigen Italiens, mit Angelo Mazo, in Beziehung getreten, und

wurde daher von ihm zur Mitherausgabe der Fragmente des Ulphilas aufgefodert,

die Majo 1817 unter den Palimpfesten der ambrosianischen Bibliothek entdeckt

hatte. Mit der Jahrzahl 1819 erschienen sie („IKpbiia partium ineckitarum in

^mbroziams?alimpsestis ab ^NF. Nago repsrtarum consimctis curis ejnsckem

Uchi et 9ar. Octav. (lastilionaei eckitum", Mailand 1819, 4.), kamen aber

erst spater in die Hände der Sprachforscher, die über ihren Werth sich mit ein¬

stimmiger Anerkennung ausgesprochen haben. Die beigegebenen meist von C. her¬

stammenden Excurse vermehren den Werth dieser Ausgabe, die darthat, wie

heimisch er auch auf diesem Gebiete der Gelehrsamkeit war. Leider ist diese Ar¬

beit mit Ausnahme der Erklärung eines zu Mantua gefundenen Grabcippus

mit Urschkiinschrift, der jetzt sich im Besitze des Marchese Guerrieri Gonzaga

befindet („Libl. ital.", April 1825), seine letzte geblieben, denn Kränklichkeit
verkümmerte schon damals ein Leben, das der Wissenschaft noch so reiche Auf¬

schlüsse versprach. (14)Cean - Bermudez (Juan Augustin), ein ausgezeichneter spanischer
Kunsthistoriker, wurde 1749 zu Gizon, einer kleinen Hafenstadt Asturiens, von

armen Altern geboren. Bis zu seinem sechzehnten Jahre ward er in dem Jesuiten-

rollegium zu Oviedo erzogen. Der berühmte freisinnige Jovellanos war sein vertrau¬

ter Freund und Beschützer. Mit diesem lebte er zwei Jahre zu Alcala und Se¬

villa den Wissenschaften und ging 1778 mit ihm nach Madrid, wo Jovella-

aos eine Zeitlang die Stelle eines Oberrichters verwaltete. Die beiden Freunde

°Mben sich spater nach Sevilla zurück, und die herrlichen Denkmäler dieser

Gstadt lenkten C.'s Geistauf die Studien, in welchen er sich später so sehr aus¬

zeichnete. Er nahm Unterricht im Zeichnen, in der Baukunst und Anatomie, und

>rutHülfe einiger Lehrer gelang es ihm, eine Kunstakademie zu gründen, die später

om Könige ausgestattet wurde. Von Jovellanos ermuntert, ging er nach Madrid,

w sich von Rafael Mengs unterrichten zu lassen, genoß aber nur kurze Zeit die

narl!^ Meisters, der bald wieder nach Rom zurückkehrte. Als Jovellanos
' ch der Hauptstadt berufen wurde, verschaffte er feinem Freunde eine Stelle bei

6°nv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. 25

liD'i
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der Karlsbank; 1790 aber erhielt C. den Austrag, das Archiv für die indischen An¬

gelegenheiten zu Sevilla zu ordnen. Er brachte sieben Jahre damit zu und erhielt
als Beweis der Zufriedenheit mir seinem Fleiß und Talent eine Secretairftelle bei

dem Rathe von Indien zu Madrid. Als Jovellanos durch den Einfluß der Obscu-

ranten verbannt wurde, verlor auch C. seine Stelle und lebte von nun an zu Se¬

villa seinen frühern Arbeiten am Archiv, bis er sich zuletzt mit einer kleinen Pension

in den Ruhestand zurückzog und nun ganz den Wissenschaften weihte. Er gab
1800 zu Madrid sein „Diccicmario kistorico cke los inas illustres prot'essores

las Kellas artes eu Lspana" in 6 Banden heraus. Darauf erschienen zwei für

die Geschichte der Baukunst wichtige Werke, die Beschreibungen der Domkirche

zu Sevilla („Descripcion artistica tle!a cateckral tle Sevilla", Sevilla 1894)
und des Hospitals del Sang're („Descripcicm artistica <Iel kospital llel sangre tle

Sevilla", Valencia 1804), und seine Geschichte der Malerschule zu Sevilla („0artz

sokre ei estilo ^ Fusto en la pintura cke la escuela sevillana", Cadiz 1806), die

von der Mitte des 15. Jahrhunderts anfangt und die Fortschritte und Erzeug¬

nisse dieser Schule schildert. Seinem treuen Freunde setzte er in den „Nemoriss

para la vicka ckel 8r. v. (4as;>ar Nelckor cke llovellanos" (Madrid 1814) ein

Denkmal. In seinem „Dialo^o sobre ei arte cke la piutura" (Sevilla 1819) laßt

er Murillo und Mengs ihre Ansichten über den Unterricht in der Kunst entwickeln.

Er beschloß seine Laufbahn mit der Herausgabe einer Geschichte der Baukunst in

Spanien („l>loticia tle los arguitectos arguiteetura tle Vspana", 4 Bde., Ma¬

drid 1829, 4.), worin er eine von Llaguno y Amicola hinterlassene Handschrift,

die mit den Jahren 1734 schloß, umgearbeitet, vervollständigt und ergänzt hat.

Er starb in demselben Jahre, und hinterließ außer andern handschristlichen Werken

eine Geschichte der römischen Alterthümer in Spanien, die unter der Aufsicht der

historischen Akademie auf königliche Kosten gedruckt wird.

Celles (A. C.Fiacre Visher, Graf de), ist aus einem der ältesten und an¬

gesehensten Hauser Brabants entsprossen und wurde zu Brüssel 1789 geboren.

Er erhielt eine sorgfältige Erziehung, und den höhern wissenschaftlichen Unterricht

auf Universitäten Deutschlands und Italiens. Seine Jugend verfloß unter man¬

cherlei Zerstreuungen in dem Leben großer Städte. Obgleich C. mehr Werth dar¬

auf setzte, ein liebenswürdiger und feiner Weltmann zu heißen, und seine Richtung

eine oberflächliche, belletristische war, so hatte er doch, als einer der Magnaten

Belgiens zu wichtigen Stellen berufen, sich einigermaßen auf Rechtsgelehrsam¬

keit und Regierungskunst gelegt. Die vornehinen Verbindungen, in welche er

wahrend der Kaiserzeit kam, namentlich das Verhalcniß zum General Gerard, wei¬

cher sein Schwager wruoe, verschafften ihm zu Paris Einfluß, und er hatte als

Mitglied der ersten Deputation, welche die Provinz Brabant an den Kaiser Na¬

poleon gesandt, die Augen defsilden^auf sich gezogen. Gleich nachher warb er

Mitglied des Municipalcons.ils zu Brüssel, und einige Zeit später mir derOrgansia-

tion des Hospitiums der Greise, des Zuchtdauses zu Vilvorde, der Vaccinationspropa-

ganoa u,s. w. beauftragt, wooei.rThatigkeirund Kenntniß entwickelte. Darauf trat

er 1.806 als Auditor des Staatsrates und Requ tenmeister in des Kaisers unmittel¬

bare Dienste uno erhielt die Würde eines Prafecten der untern Loire. Er erwarb sich

auf diesem schwierigen Posten Verdienste durch seine Bemühungen für Straßem

und Brückenbau, für Herstellung von Kirchen in der verheerten Vendee, durch

Gründung des Lyceums, der Börse, des Bibliothekgebäudes, des Naturaliencadi-

nets, des botanischen Gartens und der zahlreichen Quais zu Nantes. Zu Ende

des Jahres 1810 war ihm die Stelle eines Präfecten der Zuydersee anvertraut,

und in dieser setzte er sich Denkmale von einer ganz verschiedenen Natur. Wenn

wir die vielen Hindernisse auch in Rechnung bringen wollen, mit welchen er in ei-

nem, französisches und belgisches Wesen hassenden, eroberten Lande voll starar
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Mionalvorurtheile und stolz auf alten Ruhm und alte Erinnerungen, zu käm-

vlen hatte, so muß doch Mch von dem blindesten Gegner der Hollander und

ihres Charakters zugegeben werden, daß C. Alles gethan hat, um das Volk,

selbst wenn es das geduldigste von der Welt gewesen wäre, gegen sich zu erbit¬
tern und aufzureizen. Er waltete mit unbeschrankter Willkür, übertrieb die In¬

structionen seines Herrn und vollzog alle Gesetze und Verordnungen mit der

feindseligsten Auslegung. Weit entfernt von der seinem Posten so natürlichen
und durch die besondern Localverhältnisse doppelt gebotenen Politik, den Franzosen

hei den Eingeborenen vergessen zu machen, verrieth er ohne allen Rückhalt bei jedem

Änlaß seine innerste Gemüthsstimmung der schneidendsten Verachtung und Ver¬

höhnung der Hottandischen Nationalsitten und Nationaleigenthümlichkeiten. Wenn

der Haß der Einwohner in spatern Tagen, wo sein Regiment nicht mehr zu fürch¬

ten war, mit Anklagen der fürchterlichsten Art wider ihn auch allzu weit gegan¬

gen ist, so gibt es doch eine große Zahl constatirter Thatsachen, welche man

ihm als Prafecten von Südholland vorwerfen kann. Am empörendsten war seine

Härte bei dem Rccrutirungswcsen. Als der Volksaufstand in Amsterdam mit

unvorsichtiger Übereilung ausgebrochen, schwebte sein Leben in großer Gefahr;

bereits war er jedoch, als die Bewegung eine Zeitlang ins Stocken gerieth und eine

Reaction von Seite der herannahenden französischen Truppenmassen stattzufinden

drohte, im Begriff, sich an den Holländern zu rächen, als die ersten russischen

Tmppenabtheilungen den Besorgnissen des Landes ein Ende machten. C. eilte

nach Frankreich. Hier schienen sich ihm, dem Vielerprobten, neue Bahnen zu ener¬

gischer Thätigkeit öffnen zu wollen, als der Sturz Napoleons auch seiner Wirk¬

samkeit ein Ziel fetzte. Nach der Bildung des Königreichs der Niederlande

wurde er Mitglied der Provinzialstaaten von Brabant, auf welche er alsbald gro¬
ßen Einfluß gewann; dann trat er als Abgeordneter in die zweite Kammer der

Generalstaaten und erschien in dieser Eigenschaft meist in den Reihen der Oppo¬

sition, ohne ein besonderes und festes System, je nach Interesse oder Leiden¬

schaft bald den Philosophen, bald den Priesterfreund vorzugsweise herauskeh¬

rend. Diese Rolle setzte er bis zu der Zeit fort, wo die Concordarfrage einen der

Hauptgegenstände des Tages zu bilden begann. Er wußte sich hierbei so be¬

deutend zu machen und seine diplomatischen Fertigkeiten so geschickt ans Licht

treten zu lassen, daß der König, den Warnungen seiner getreuesten Räche zum

Trotz, ihn nach Rom schickte, um die streitige Sache mit dem Papste zu einem

ehrenvollen Vergleich zu bringen. C. täuschte die Regierung und ließ sich,

von den Apostolischen Belgiens bereits früher gewonnen, wie man behauptet,

durch eine Summe von einer halben Million Francs besteche^ um das aller-

nachtheiligste Concordat, welches die neuere Zeit in der Geschichte der Unter¬

handlungen mit Rom gesehen, mit einer scheinbaren Unvorsicht abzuschließen,

welche sich, der eigenthümlichen Verwickelungen, Incidenzien und Clauseln willen,

und weil der König, durch geheime Versprechungen der Curie verlockt, persönlich

durchgegriffen und hinter dem Rücken seines Staatsrates voreilig unterschrie¬

ben hatte, auch einen geheimen Artikel eingegangen war, durch alle spätem Ver¬

fügungen und Auslegungen nicht wieder gutmachen ließ. Der allgemeinste Un¬

wille sowol der liberalen als der ministeriellen Partei empfing den Verräther der

kirchlichen Nationalfreiheiten bei feiner Wiederkehr nach den Niederlanden; nichts¬

destoweniger wußte er, nachdem die berüchtigte Union sich gebildet, das öffentliche

llrtheil der Opposition nach und nach in solchem Grade zu verwirren und zu seinen

Gunsten, besonders mit Hülfe der katholischen Abtheilung, umzustimmen, daß es

plötzlich als einer der Koryphäen der belgischen Freiheitsanwalte angesehen wurde,

und seinem Monarchen allen nur ersinnlichen Schaden zufügen konnte. Und den-

nock wagte er es, nach allem Vorangegangenen, 1829 Unterhandlungen mit der25^

''st
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Regierung anzuknüpfen, und für eine Minlstersrelle, verbunden mit Lehon und de

Brouckere, derselben seinen Beistand zu Schwächung der übrigen Opposition anzu¬
tragen. Das Triumvirat scheiterte, wie bekannt, an van Maanen's loyaler Starr¬

heit und C. setzte darauf alle Hebel in Bewegung, welche bei seinen geheimen

Verbindungen mit Paris und mit den Hauptern der Apostolischen ihm zu Gebote

standen. Beim Ausbruche der Revolution erklärte er sich früh genug für dieselbe,
lavirte jedoch gleichwol noch einige Zeit, bis der Ausgang der letzten gemeinschaft- ,

liehen Generalstaatensitzung im September ihn bestimmte, ganz und entschieden

Partei für jene zu ergreifen. Als C. von dem gleich verhaßten Staffart, seinem

Freunde und ehemaligen Collegen in der Satrapie, begleitet, aus dem Wagen stieg,
um in die Halle der Nationalrepräsentanten zu treten, konnte der allgemeine Volks¬

unwille kaum von Gewaltthätigkeiten abgehalten werden. Die erste Periode der

Revolution ließ ihn ohne ostensible Thätigkeit und ohne besondere Auszeichnung,

da das jüngere Geschlecht mit seiner gewaltsamen Begeisterung sich so hastig vor¬

drängte und den alten Meistern die für sie bereit gehaltenen Plätze wegnahm.

Allein nach den vier Tagen in Brüssel suchte man geübtere diplomatische Ta¬

lente, wie das seinige, und C. erhielt, nicht ohne geheimen Verdruß, die zwei¬

deutige Auszeichnung, unter Van de Weyer, dessen Feinheit größer als sein

Much gewesen, als Präsidenten, das diplomatische Comite zu zieren. Von die¬

ser Zeit an ward er meistens zu Missionen nach Paris gebracht, in welchen er

seine ganze alte Fertigkeit wieder zu bewähren verstand und für den neugebilde¬

ten Staat und dessen Revolution unter den vorwaltenden Umständen alles Mög¬

liche leistete. (33)

Censur, s. Preßfreiheit.

Chalmers (Georg), geb. 1742 zu Fochabers in der schottischen Grafschaft

Moray, studirte zuerst in Aberdeen unter dem berühmten Reib, und später die

Rechte in Edinburg. Er ging darauf nach Nordamerika, wo er bis zum Ausbruche

der Revolution als praktischer Rechtsgelehrter lebte. Nach seiner Rückkehr ließ er

sich in London nieder, und seine ausgebreiteten Kenntnisse der Handels- und Colo-

nialverhältnisse verschafften ihm eine Stelle bei dem Handelsministerium (Board ol

trade), die er 39 Jahre lang bekleidete. Er starb 1825. Er schrieb unter andern

statistischen Werken: „Bolitical annals ol tlle united colonies" (London 1789,4.)

und „Orr tlie compatlve stren^tli ok (lreat Britain duririF tlle ^iresent and tour

1>recedinF rei^us" (London 1782 und 1786). Sein Hauptwerk aber ist „(Ale-

donia, or a topograjAneal tnstor^ ol Nortli IZritain" (4 Bände, Edinburg

1897,4.). Es enthält gründliche Untersuchungen über die ältere Geschichte Schott¬
lands, besonders auch in Beziehung aufPinkerton'sHypothesen über den Ursprung

der Pikten, und ist reich an vielfältiger Belehrung Er gab 1799 in zwei Bänden

eine „Oollection of treaties iietvveen <7reat Britaiu and otller powers" heraus.

Unter seinen biographischen Werken ist die Lebensgeschichte des berühmten Verfas¬

sers des Robinson Crusoe, Daniel de Foe (London 1799) auszuzeichnen, und seine

in demselben Jahre erschienene Biographie des Thomas Paine machte viel Aufsehen.

Die Werke des schottischen Dichters Allan Ramsay gab er 1899 mit einer Biogra¬

phie desselben heraus, und 1896 die Gedichte des Schottländers Sir David Lyndsay.
An dem Streite über den von Jreland bekannt gemachten angeblichen Nachlaß

Shakspeare's (1796) nahm er lebhaften Antheil und vertheidigte dessen Echtheit.

Chalmers (Thomas), einer der geachtetsten Theologen der presbytc-

rianischen Kirche und der berühmteste Prediger Schottlands, wurde 1779 geboren.

Er erhielt nach Vollendung seiner akademischen Studien ein Pfarramt, und sein

Rednertalent wurde bald so bekannt, daß man ihn nach Edinburg berief, bis ihm

endlich eine einträgliche Predigerstelle in Glasgow verliehen ward. Als er 1823

eine Reise nach London machte, predigte er mehrmals vor einer unermeßlichen An-
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zahl von ZuHörem. Als eine Anerkennung seiner Talente erhielt er die Professur
derMoralphilosophie inSt.-Andrews. Gedankentiefe und kraftige Beweisführung,
Fülle der Beredtsamkeit,eindringende Sprache und ein reicher Fluß der Rede sind
die Eigenschaften, welche ihn als Prediger auszeichnen. Wie sehr auch der innere
Gehalt seiner Reden den Beisall erklaren mag, den seine Predigten in London fan¬
den, so hat doch nicht weniger der Umstand dazu beigetragen,daß der in der presby-
terianischen Kirche herrschende Gebrauch freier Vortrage, der seine glanzendeRed¬
nergabe so glücklich unterstützte,gegen die Vorschrift der bischöflichen Kirche, die
Predigten abzulesen, vortheilhaft abstach und das in neuerer Zeit lebhafter er¬
wachte religiöse Bedürfniß mehr befriedigte als der eintönige Vortrag der anglika¬
nischen Geistlichen. Er folgt jedoch nicht dem Gebrauche der methodistischen Predi¬
ger, die, nach Whitesield's Beispiel, ihre Reden gar nicht aufschreiben, sondern pre¬
digt gewöhnlich nach einem Manuscripte. Unter seinen theologischen Schriften hat
ihm besonders seine Schrift: ,,4tre evickence und nutlrorit^ ok tlre clrristinn reve-
Ut !ou "(Edinburg 1817), einen Namen gemacht. Einige seiner Predigten erschienen
unter dem Titelt „Lermons preaciieck nt tlre IVon clrurclr". Er ist ein strenger
Versechter der presbyterianischen Lehre und der Verfassung feiner Kirchengemeinde.
Ergab auch verschiedene politische Schriften, z. B. ,/Lir in^uir^ into tlre extent
uull swbilit^ vi national revenne", heraus, und vertheidigte die in Schottland üb¬
liche, von den Kirchspielältestcn geleitete Armenpflegegegen die vorgeschlagene Ein¬
führung der Armensteuer, deren Nachtheile er aufzuzeigen suchte.

Charte, französische, von 1830. Die sogenannte consiitutionnelle Charte,
die Ludwig XVIII. nach seinerRückkehc dem französischenReiche am4.Jun. 1814
gab, hatte ein Grundgebrechen, das die Freunde der Volksfreiheit nie mit ihr ver¬
söhnen konnte; sie war nicht durch Übereinkunft entstanden, nicht auf den Grund¬
satz der ursprünglich vom Volke ausgegangenen Obergewalt gebaut, sondern die
Volksrechte wurden nur als eine von der Fürstengnade „in freier Ausübung der
königlichen Gewalt" gewahrte Bewilligung ertheilt, nach dem Sinne der Anhän¬
ger des Alten abhangig von dem Willen des Herrschers. Nachdem Ludwig das
von dem französischen Senate übergebene Grundgesetz H, nach welchem das fran¬
zösische Volk den Prinzen frei auf den Thron berief, am 2. Mai 1814 zurück¬
gewiesen, aber ausdrücklich eine repräsentativeVerfassungverheißen hatte, erklarte
er, der König von Frankreich und Navarra, „im neunzehntenJahre seiner Regie¬
rung", daß er, „im vollen Besitze aller ihm auf das Königreich angestammtenRechte",
der „ihm von Gott und seinen Vätern verliehenenMacht" selbst Grenzen setzen
und auf den „geheiligten Grundlagen der alten Monarchie" ein dauerhaftes Staats-
gebaude errichten wolle. So sollten sich alle Rechtsgvwährungen, die nach dem
Gebote der Zeit nun einmal nicht zurückgehalten werden konnten, an den Grund¬
satz des göttlichen Herrscherrechts knüpfen, den la-nge vor der Revolution schon die
geläuterten Grundsätze des öffentlichen Rechts umgestürzt hatten, aber eben da¬
durch auch nur eine schwankende Grundlage erhalten. Lag in diesem Gebrechen
allein schon der Grund, daß das französische Volk, wie bald genug offenbar wurde,
Vicht zum vollen Genüsse einer repräsentativenVerfassung gelangen, daß die Charte
nicht eine Wahrheit werden konnte, so knüpften sich an ihren Ursprung noch andere
schmerzliche Erinnerungen: die Wiege der neuen Verfassung war von fremden
Bayonnetten umgeben gewesen, Ludwig, hatte den Stolz der Franzosen durch die
Erklärung verletzt, daß er nächst Gott EnglandchBeherrscherseine Krone verdanke,
und das ruhmvolle Banner, das den Sieg in alle Länder Europas und in fremde
Welttheile getragen hatte, ward in demselben Jahre zertreten, wo die Lilien wie¬
der ausblühten. Die 15 Jahre der Restauration waren ein steter, heimlicher oder

') S. „Europäische Constitutionen
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offener Kampf der Machthaber wie des Volkes gegen die 1814 eingeführte
Staatsordnung. Der zurückgekehrte Fürstenstamm war nicht fähig, sich mit den
Grundsätzen der Verfassung und der Verwaltung, deren Anerkennungdas Zeit-
bedürfniß gebieterisch vorschrieb, zu versöhnen und sich mit dem Volke aufrichtig
zu verständigen. Der Urheber der Charte selbst hatte zu wenig Festigkeit, seiner
Einsicht und seinen Gesinnungen gegen die Ansichten und Vorurtheile einiger
Glieder seiner Familie und gegen die ungeduldige Zudringlichkeitdes Hofadels und
der Priester standhaft treu zu bleiben, und er wurde bald auf die Seite der Partei
gedrängt, die selbst das Scheinbild einer Repräsentativverfassung, das man hinge¬
stellt hatte, nicht dulden wollte. Kaum hatte die Charte die Grundsätze der neuen
Staatsordnung ausgesprochen,als es sich in beunruhigendenErscheinungen ver-
rieth, daß die heimgekehrten Freunde der alten Willkürherrschaft, die Verfechter
aufgehobenerVorrechte, verbunden mit den im Lande gebliebenen Freunden des
Adelthumsund der Prieftermacht, Alles aufbieten wollten, die feit 1789 gegrün¬
deten Staatseinrichtungen, welche die Charte als öffentliches Recht anerkannt
hatte, zu erschüttern. Das neue Grundgesetz, in den meisten Fällen unbestimmt
und der Willkür Raum gebend, wurde durch Ausnahmegesetze entkräftet, die Frei¬
heit der Gedankenmittheilung, welche die Charte feierlich zu den Rechten der Fran¬
zosen rechnete, durch die Anordnung einer drückenden Censur aufgehoben; noch,
wendige, durch die Grundsätze einer Repräfentativverfassunggefederte Einrichtun¬
gen, Gemeindeordnungenund gesetzliche Sicherung der Verantwortlichkeitder Mi¬
nister, wurden nicht gegeben, und endlich verletzte die siebenjährige Erneuerung der
Wahlkammer noch mehr das Wesen der Repräfentativverfassung. Diese drohenden
Versuche vereinigten immer mehr die verschiedenen Parteien, welche einig in dem
Grundsatze waren, die Freiheit des Volkes durch Grundgesetze zu sichern, so sehr sie
in ihren Ansichtenüber den Umfang der Beschränkungen der Gewalt des Mon¬
archen abwichen, und zu ihnen gesellte sich die Partei, welche aller monarchischen
Gewalt abhold war. Als nun die Verordnungen vom 55. Jul. zu einem Wi¬
derstande gereizt hatten, der in seinem glücklichen Fortgange ein Kampf gegen
den Herrscherstamm werden mußte, war nach dem Siege (f. Frankreich)
die erste Angelegenheit, der Volksfreiheit eine sichere Grundlage zu geben. Die
Männer, welche die Leitung der Bewegung in die Hand genommen hatten, fühl¬
ten das Bedürfniß, die erschütterte Staatsgewalt schnell zu befestigen und einen
Damm gegen die Gesetzlosigkeit zu errichten. Am erreichten Ziele wurden zwar
mehre Stimmen laut, welche durch kräftige Gründe den Zweifel unterstützten, ob
die Wahlkammer die Vollmacht habe, ein anderesHerrschergeschlecht auf den Thron
zu setzen und ein neues Grundgesetz einzuführen, indem sie ihr bloß die Besugniß
zuschrieben, ein einstweiliges Wahlgesetz anzunehmen, um die Erwählung neuer
Abgeordnetenherbeizuführen, die umfassende Vollmachtenzur Neugestaltung des
Staats erhielten; es siegte aber die Meinung Derjenigen, welche die Freiheit des
Volkes hinlänglich zu sichern glaubten, wenn die Charte von 1814 durch einige
Veränderungen den Charakter einer Gnadenbewilligung verlöre, und diejenigen
Satzungen derselben, welche die gewährten Rechte den Eingriffen der Willkür
bloßstellten oder mit dem Grundsatzedes ursprünglichenVolksrechts im Wider¬
spruch standen, aufgehoben und die Rechte der Kammern klar bestimmt und kraftig
verbürgt würden. Von diesen Ansichten gingen die Berathungen über die Ver¬
änderungen der Verfassungsurkunde aus, welche am 6. Aug. in der Deputirten-
kammer eröffnet wurden. Die Charte von 1814 sprach schon in ihrem Eingange
den ihr eigenthümlichen Charakter aus, indem sie die ertheilten Bewilligungenaus¬
drücklich auf die „ehrwürdigen Denkmäler der vergangenen Jahrhunderte" gründen
zu wollen erklärte, und den Grundsatz aufstellte, daß in Frankreich alle Gewalt
guf der Person des Königs beruhe, obgleich die Könige aus Capet's Geschlecht oft
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Veranlassung gefunden, die Ausübung derselben nach den Bedürfnissen der Zeit
zu bestimmen,wie denn Ludwig XIV. durch mehre Verordnungen,deren Weis¬
heit noch unübertroffen sei, fast alle Zweige der Staatsverwaltung geordnet habe.
Die wesentlichenBestimmungen der Charte, die mit den Grundsätzen, auf welche
hie neue Staatsordnung gebaut werden sollte, in Widerspruch standen, waren die
Festsetzung einer Staatsreligion, die ungenügendeBürgschaft der freien Gedanken¬
mittheilung, der ausschließend dem Konige zugesprochene Vorschlag zu Gesetzen,
hie Heimlichkeit der Verhandlungen der Pairskammec, die dem Könige vorbehal¬

tet Befugniß, außerordentliche Gerichte (Prevotalhöse) einzusetzen, im Wider¬
spruch mit dem erklarten Grundsatze, daß Niemand seinem ordentlichen Richter
entzogen werden solle, und endlich die, in ihrer Unbestimmtheit gefahrliche Sa¬
tzung (Art. 14), auf welche die Gesetzmäßigkeit der verhängnisvollenOrdonnanzen
ausdrücklich war gegründet w-orden, daß es zu den Rechten des Königs gehöre, die
zur Vollziehungder Gesetze und zur Sicherheit des Staats nöthigen Verfügun¬
gen zu geben. Am 7. Aug. wurden die Berathungen über die Veränderungen der
Charte geschlossen und in einer Erklärung der Deputirtenkammer zusammengestellt,
welcher die Pairskammec an demselben Tage beitrat. Diese Erklärung, die das
neue Staatsgrundgesetz bildet, wurde von dem zum Thron berufenen Herzog
von Orleans am 9. Aug. als Vereinigungsvertrag (siucte ck'ulliunce)mit dem
Volke feierlich angenommen und dadurch die Staatsordnung gegründet.— Die
neue Charte vom 7. Aug. unterscheidet sich von der frühern, deren Eingang sie
ganzlich wegschnitt, durch folgende Bestimmungen. Der sechste Artikel der alten
Charte, welcher den römisch-katholischen Glauben zur Religion des Staats erklärte,
wurde unterdrückt, dagegen aber wird im siebenten Artikel, der von den aus dem
öffentlichen Schatze zu empfangenden Gehalten der Diener der christlichen Con-
Monen spricht, nur beiläufig angeführt, daß die Mehrheit der Franzosen der
katholischen Religion zugethan sei. Die Freiheit der Presse wird durch die aus¬
drückliche Satzung gesichert, daß die Censur nie wieder eingeführt werden soll.
Der König kann zwar die zur Vollziehung der Gesetze nöthigen Anordnungen
erlassen, doch ohne je weder die Gesetze selbst außer Kraft setzen, noch von der
Vollziehung derselben befreien zu können, und es wird zugleich ausdrücklich fest¬
gesetzt, daß fremde Truppen auf keinen Fall anders als kraft eines Gesetzes, folg¬
lich nur mit Zustimmung der Kammern, in den Dienst des Staats aufgenom¬
men werden können. Das Recht, Gesetze vorzuschlagen,wird dem Könige, der
Pairskammec und der Wahlkammer gleichmäßig beigelegt, wählend der Kammer
früher nur das Recht zustand, den König um den Vorschlag zu einem Gesetze zu
bitten. Die Sitzungen der Pairskammec sind öffentlich. Die ursprüngliche,spä¬
ter aufgehobene Verfügung der Charte, nach welcher die Deputirten auf fünf Jahre
gewählt werden sollten, wurde wieder hergestellt. Das zum Eintritt in die Depu¬
tirtenkammer erfoderliche Alter wurde von 40 Jahren auf 30 herabgesetzt, während
für die Ausübung des Wahlrechts ein Alter von 75 Jahren bestimmt ward. Die
Präsidenten der Wahlcollegien, deren Ernennung früher dem Könige zustand, wer¬
den von den Wählern ernannt, und der Präsident der Wahlkammer, den der König

^ früher aus fünf vorgeschlagenen Mitgliedern wählte, wird durch Stimmenmehr¬
heit erwählt. Die Verantwortlichkeit der Minister sichert bestimmter die Ver¬
fügung, welche der Wahlkammer das Recht gibt, sie vor der Pairskammec anzu¬
klagen, ohne den Grund der Anklage, wie früher, blos auf Vcrrath und Erpres¬
sungen zu beschränken. Die Errichtung außerordentlicherGerichtshöfe, unter
welchem Namen es auch sein möge, wird für gefetzwidrig erklart. Bei den Bera-
thungen über die Veränderungen der Verfassung hatten mehre Stimmen in und
außer der Kammer die Aufhebung der Erblichkeit der Pairswürde als einer mit der
neuen Ordnung der Dinge unverträglichenEinrichtung gefodert, die überwiegende
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Mehrheit aber wollte nicht neue Zwietracht aufregen, und gewahrte jenen Stim¬
men nur eine Hoffnung, indem sie entschied, daß der Artikel der Charte (23), wel¬
cher über die Ernennung der Pairs sprach, 1331 einer neuen Prüfung unter¬
worfen werden sollte, deren für die Widersacherder Erblichkeit günstiges Ergebnis
denn auch die alte Charte noch mehr verändert hatt (S. Frankreich.)

Chasle (David Heinrich, Baron von). Dieser merkwürdige Mann, welcher
durch seine Entschlossenheitund Beharrlichkeit in einer der schwierigsten und ge¬
fahrvollstenZeitlagen seinem Vaterlande das wichtigste Bollwerk erhielt und den
niedergesunkenen Much der holländischen Nation neu erhob , sowie den Angelegen¬
heiten derselben eine unvermuthet günstige Wendung gab, ist der Sohn eines Ma¬
jors in münsterschen Diensten und ward 1765 zu Thiel in Geldern geboren. Früh
schon folgte er der Fahne und trat als Cadet in niederländischen Kriegsdienst.Ein
feuriger Jüngling mit keck anstrebendem Sinn und nur dein Zuge eines begeisterten
Gemüthes sich hingebend, schlug er sich in den Wirren, welche sein Vaterlandzer¬
rütteten, zur Partei der Patrioten und flüchtete sich nach.der Niederlage derselben,
in Folge der preußischen Dazwischenkamst,nach Frankreich, wo er bald daraus
Dienste nahm. Die Revolution gab ihm Gelegenheitgenug, sich auszuzeichnen,
und schon 1793 ward er zum Oberstlieutenant befördert. Mouqueron,Stade und
Hooglede waren Zeugen seiner Tapferkeit. Mit Pichegru's Lager kehrte er, noch
in demselben Jahre, nach seinem Vaterlande zurück und machte im folgenden den
Feldzug in Deutschlandunter General Daendels mit. Drei Jahre später, bei dem
Einfall der Engländer in Nordholland, leistete -er an der Spitze einer Abtheilung
Jäger mehre Stunden lang einer überlegenen Anzahl Feinde hartnäckigen Wider¬
stand. Nach dem Abzüge der Briten wurde er noch einige Male bei der Armee in
Deutschland angestellt. In den Jahren 1395 und 1806 stritt er, gemeinschaftlich
mit Dumonceau,gegen die Preußen. Seinen Hauptruhm jedoch erwarb er m
dem spanischen Kriege, durch seine große Gewandtheit und den ungewöhnlichen
Muth, den er in den Bayonnetgesechtenzu entwickeln wußte. Aus dieser Ursache
erhielt er denn auch den Zunamen des „Bayonnetgenerals", wie es heißt, von Na¬
poleon selbst. K. Ludwig Napoleon hatte C. den Oberbefehlüber die holländischen
Truppen in Spanien aufgetragen, welche 1803 nach diesem Lande gesendet wur¬
den. Trotz den größten Mühseligkeiten, auf ungangbaren oder zerstörten Straßen,
über unzugängliche Berge, steinige Wildnisse, steile Felsen und schauerliche Klüfte,
aller Lebensmittel beraubt, der Wuth erbitterter Insurgenten täglich bloßgestellt
und von Gefahren aller Art umringt, bahnte er sich, nachdem die verzweiflungsvolle
Gegenwehr der Provinz Biscaya gebrochen worden, den Weg nach Madrid. Der
15. März bei Almanarez und Metos de Jvoy, sowie der 27. und 28. bei Eiudad
Real lieferten die Haupttrophäen von C.'s Ruhm. Die Schlacht bei Ocana ver¬
schaffte ihm den Titel eines Barons, den Besitz einer Domains mit 5000 Fl. jähr¬
licher Einkünfte und das Commandeurkreuzdes Ordens der Union. Diese Beweise
von Anerkennungspornten ihn zu noch Tüchtigerm. In einer Bergschlucht der Py¬
renäen rettete er durch seine Entschlossenheit das Armeecorps des Generals Erlon;
hierauf verlieh ihm Napoleon das Ofsizierkreuz der Ehrenlegion. Während des er¬
sten Feldzugs der Alliirten leistete er in seiner Lage Alles, was zu leisten war, schlug
in der Gegend von Paris sich tapfer herum und ward in einem Scharmützel mit
den Preußen schwer verwundet.Er fuhr fort den alten Ruhm in den Bayonnetge¬
sechten zu bewähren, oft auf wirklich wunderbareWeise. Als endlich die Truppen
seines alten und eigentlichen Vaterlandes, nach der Rückberufungder oranischen
Familie, mit für die Unabhängigkeitder Völker stritten, gewann C. noch glän¬
zendem Ruhm, und gemeinsam mit Van der Smissen befehligte er eine Heerab¬
theilung in der Schlacht bei Waterloo. Es gelang ihm, gegenüber einer großen
Übermacht, ein.e englische Batterie zu retten, welches nicht wenig zum glücklichen
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Ausgange des Ganzen beitrug. König Wilhelm, sein neuer Monarch, beförderte
ihn zum Generallieutenant und gab ihm von 1815 — 30 mehr als ein Merk¬
mal besondern Vertrauens und aufrichtiger Achtung. Als endlich nach langer Ruhe
mid den Segnungen einer weisen und freisinnigen Regierung die Revolution vom
August 1830 ausbrach, erhielt C. neue Gelegenheit, seine Treue, seinen Much
und seine geprüfte Einsicht im schönsten Lichte zu zeigen. Gleich zu Anfang der
traurigen Ereignisse hatte er sich mit großer Freimüthigkeit über das System er¬
klart, welches die kritischen Umstände gebieterisch erheischten; aber seine Stimme
konnte damals nicht durch die hemmenden Rache einer militairischenCamarilla
durchdringen,und er betrachtetemit Unwillen und Betrübnis zugleich die Reihe
der fehlerhaften Operationen und schimpflichen Halbheiten gegen die energisch so-
wol als systematisch auftretende Jnsurrrection, welche er, an die Spitze gestellt,
mit einem kraftigen Schlage erdrückt haben würde. Mehrmals wurden dem Ge¬
neral bedeutendeFunctionen angetragen; aber er schlug sie sammtlich aus, da man
ihm nicht, wie er begehrt, unbeschrankte Vollmacht geben wollte. Das unbehol¬
fene Benehmendes Generals Byllandt, welcher im entscheidenden Momente die
von C. zugeschickte Verstärkungzurückwiesund lieber eine entehrende Capitulation
mit den Machthabern Her ersten Tage zu Brüssel schloß, hatte ihn empört. Seine
Sprache und Stellung, dem Prinzen von Oranien gegenüber, als dieser die be¬
kannte zweideutige Vermittlerrolle zu Brüssel und Antwerpen noch gespielt, war
der schönsten Zeiten Altniederlands würdig; nur König und Vaterland im Auge,
hatte er sogar den Prinzen verhaften zu lassen gedroht, wenn er auf der Citadelle
erscheinen würde. Die allgemeine Meinung in Holland ist noch jetzt darin ein¬
stimmig, daß der Zug nach Brüssel im September ihm, und nicht dem Prinzen
Friedrich hätte übertragen,oder doch wenigstens im Einverständnis mit E. und
unterstützt von ihm, ausgeführt werden sollen. In Antwerpen, welches der Mo¬
narch C.'s Sorge anvertraut, hielt er sich, vom Feinde gefürchtet und von den
Einwohnern, welche ihn gewöhnlich nur den „Papa Chasse" nannten, und welche
er gegen innere und äußere Ungebühr kräftig schützte, geliebt, einige Zeit mit der
ihm eignen wachsamen Festigkeit. Als nun endlich eine Faction, durch bestochene
und fanatisirte.Pöbelhaufen den Brand auch in diese letzte, dem König und der
Verfassung treugebliebene Stadt zu schleudern und ein Corps Belgier, von Melli¬
tus Kessels, Herenweghen und andern Parteigängern angeführt, in die Mauern
derselben einzuschwärzen gewußt hatte, schloß er, um Blut zu schonen, einen für
beide Theile ehrenhaften und nützlichen Vergleich, welcher jedoch schlecht gehalten
und auf die treuloseste Weise gebrochen ward. Erst nachdem alle Aussicht auf be¬
sonneneres und loyaleres Benehmen der Eingedrungenen,sowie eines Theils der
mitverschworenenBevölkerung verschwunden war, gab C. Befehl zum Rückzug
in die Festung, und da zu exemplarischer Züchtigung der Verrätherei. Leute, welche
naher unterrichtetzu sein sich Miene gaben, behaupteten, der Genecallieutenant
habe damals krank in der Citadelle niedergelegen, und der Herzog von Sachsen-
Weimar, welcher unter ihm befehligt, habe das Bombardement von Antwerpen
veranlaßt. Der Name C. wurde von diesem Tage an der gefeiertste unter den
tapfern Männern Hollands in neuester Zeit; König und Volk bemühten sich um
die Wette ihn auszuzeichnen, er ward in Prosa und in Versen durch das ganze Land
verherrlicht, und sein zugleich festes und humanes Auftreten sichert ihm bei allen
Parteien ein Andenken,wie es wenig Kriegsmännern in einem so leidenschaftlichen
Kampfe zu Theil geworden. Bei vieler Gutmüthigkeit und Humanität ist ihm sol¬
datisches Feuer und unbeugsameStrenge in Allem eigen, was DienstundPflicht
anbelangt. ' (33)

^Chateaubriand. Unter der Regierung Karls X. spielte dieser berühmte
Staatsmann und Schriftsteller eine nicht weniger glänzende Rolle als diejenige,
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die er unter Ludwig X^III. gespielt hatte, obschon er nicht mehr im Ministerium
saß. Der Feldzug nach Spanien, den er auf eine romantische Art vor den Kam,
mern zu vertheidigengesucht, und den besonders er betrieben hatte, war ganz
anders ausgefallen,als er es vorhergesehen,und hatte die traurigsten Folgen.
Frankreich hatte viele Millionen verschwendet, um Spanien wieder unter das Joch
des Despotismus und des Aberglaubens zu stürzen, obgleich C. vorher verkün¬
digte, Ferdinand VII. werde seinem Volke eine zweckmäßige Verfassung geben.
Canning konnte sich nicht enthalten, im Parlament auf eine verächtliche Weise
auf das Resultat der französischen Expedition in Spanien anzuspielen, und zwar
bei Gelegenheit des Vorschlags, ein englisches Heer nach Portugal zu senden.
Die treffenden Worte Canning's beleidigten den französischen Staatsmann un¬
gemein, und in einer Rede, die er 1826 bei der Erörterung des Vorschla¬
ges einer 'Antwort auf die Thronrede zur Eröffnung der Session hielt, konnte er
nicht umhin, dem englischen Staatsmanns, den er doch seinen Freund nannte,
zu antworten. Zwar hütete er sich wohl, tief in die Folgen der sogenannten In¬
tervention zu Gunsten Ferdinandseinzugehen; er gestand sogar, daß das Da¬
sein eines freien Volkes eine Gewahrleistung für ein anderes freies Volk sei.
„Ich glaube", sagte er, „daß man nirgends auf diesem Erdboden eine gute
Staatsverfassungumstößt, ohne zugleich das ganze menschliche Geschlechtzu
treffen." In eben diesem Jahre widersetzte C. sich mit Nachdruckdem Gesetzvor¬
schlage in Betreff der Herabsetzung der Rente der Staatsschuld von 5 zu 3 Procent.
Er hatte das Gesetz, welches den Emigrirten eine Milliarde zur Entschädigung für
die eingezogenen Güter bewilligte, mit wenigen Einschränkungengutgeheißen, so
unpopulair es auch in Frankreich war; der Herabsetzung der Rente widersetzte er sich
zum Theil aus dem Grunde, weil die Nation nicht ermangelnwürde darüber zu
murren, daß man die Emigrirtenauf Kosten der Staatsgläubigerentschädige,
da man diesen entziehen wolle, was man jenen zugesagt habe. Der eigentliche
Grund seines Widerspruchs war aber sein Groll auf Villele. Im folgenden Jahre
wollte das Ministerium versuchen,durch Gewaltstreiche zu regieren, und sobald
die Session der gesetzgebendenKammernzu Ende war, führte es mittels einer
bloßen königlichen Ordonnanzdie Censur wieder ein. Jetzt trat C. mit aller
Kraft seines Geistes auf und schrieb mehre Flugschriften, welche in Tausenden
von Exemplaren verbreitet wurden. Einige Wochen zuvor hatte er auch in der
Pairskammermit vielem Nachdrucke zu Gunsten der Preßfreiheit gesprochen. Er
hatte sich in die Schweiz zurückgezogen, um von da aus die Sammlung seiner
Schriften zu besorgen, welche in Paris erscheinensollte. Sobald er von der
Unterdrückung der Preßfreiheit hörte, und seine Freunde, besonders die Herausgeber
des „louim-A <ies ckebuts", seine Gegenwart nöthig erachteten, um für die Preß¬
freiheit zu kämpfen, war er herbeigeeilt und hatte Hand an das Werk gelegt.
„Ich fodere", sagte er, „die Preßfreiheit mit der Überzeugung eines treuen Unter-
thans, mit dem Bewußtsein zurück, daß ich für die Sicherheit des Throns kämpfe.
Bei uns hat die Repräsentativverfassungnoch nicht so tiefe Wurzeln geschlagen,
daß sie für sich selbst bestehen könnte; sie kann es nur mittels der Preßftei-
heit." Und anderswo: „Ohne die Preßfreiheit taugt das Repräsentativsystem nichts,
und es wäre ebenso gut unter dein Divan von Konstantinopel zu stehen." Die
Abgeschmacktheiten der Censur beleuchtete er scharf, und nie waren sie in ein so grel¬
les Licht gestellt worden. Um diese Zeit war C. die Hoffnung der Liberalen; sie
hatten keinen geschicktem und populairern Vertheioigerals ihn; durch sein Talent
besonders wurde die Censur so verhaßt, daß die Regierung zuletzt einsah, sie
würde mit'derselben wenig fördern. Er trat auch noch in demselben Jahre mir einer
Warnung an die Wahlmänner: „vermer uvis uux älecteurs", hervor, worin er
seine Mitbürgerdringend bat, auf ihrer Hut zu sein und sich in die Wahllisten
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einschreiben zu lassen, damit sie im Falle einer Auflösung der Deputirtenkammer
sogleich bereit seien, andere Volksvertreterzu wählen. Diese Warnung an die Wahl-
manner schloß mit einer kräftigen Warnung an die Minister, denen er zurief,
mit ihrer Censur und andern gewaltsamen Maßregeln hatten sie das Übel schlimmer
gemacht. Wollten sie alle Gemüther besänftigen, so sollten sie einzig der Staats¬
verfassung gehorchen, da diese ein Bedürfniß der Zeit sei. So lange aber das trau¬
rige Regierungssystem der Minister dauere, welches der Krone schade, die Freiheit
ersticke, die Meinungen unterdrücke,Handel und Gewerbe zerstöre, könnten die
Bürger nur in unabhängigen Wahlen 'ihr Heil finden. Da Villele's Mini¬
sterium noch im folgenden Jahre fortbestand, so schlug C. in der Pairskammer
bei Erörterungdes jährlichen Budgets vor, den Ministern keinen Heller zuzugeste¬
hen und sie dadurch zu zwingen, ihre Entlassung zu suchen, und einem verständi¬
gem Ministerium Platz zu machen. Er erklärte, daß Villele's Verwaltung ihm
mehr Besorgniß als Zutrauen einflöße, und daß von derselben die gänzliche Zerstö¬
rung der Freiheiten der Nation, besonders der Preßsreiheit, zu befürchten sei. Das
Budget ging zwar durch, als aber bei den Wahlen zur nächsten Sitzung die Libera¬
len in der Mehrzahl erschienen, begriff Villele, daß er gegen die neue Kammer nicht
Stand halten würde, und zog sich mit seinen Collegen zurück. Es trat nun ein
vernünftigeres Ministerium unter Martignae's Leitung ein. C. kam wieder in
Gunst und wurde als französischer Botschafter nach Rom geschickt, zur Zeit wo
sich das Conclave versammelte, um einen neuen Papst an Leos Xkl. Stelle zu
wählen. C. hielt eine lange Anrede an das Eonelave, worin er sich über den
Einfluß des Christenthums auf Sitten und Aufklärung ausließ, und auch einige
conslittttionnell-politischeIdeen mit untermischte,die hier wol etwas ganz Neues
waren. Eine ähnliche Rede war vor den versammeltenCardinälcn niemals ge¬
halten worden. Martignacmußte Polignac weichen; Emigrirte und Ultraroyali-
sten bekamen ihren Einfluß wieder. C. konnte mit diesen Leuten nicht mehr im
Einverständnisseleben. Er wurde hintangesetzt und beschäftigte sich mit seinen
literarischen Arbeiten, besondersmit seinen „Ltucles in^oi-i^nes", wovon er ein
Bruchstück bei einer öffentlichen Sitzung der Xcuckemiefrnn^nise vorlas, deren
Mitglied er seit 1816 war. — An der Juliusrevolution nahm C. nicht den gering¬
sten Antheil. Als aber die von der Deputirtenkammer beschlossenen Abänderungen
der Verfassungsurkunde an die Pairskammer gelangten und hier in Berathung ge¬
zogen wurden, hielt er seine merkwürdige Rede zu Gunsten des Herzogs von
Bordeaux. Er gestand in dieser Rede, daß nichts gerechter und heldenmüthiger
hatte sein können als die Vertheidigung des pariser Volks gegen die Truppen
des meineidigen Königs, oder, wie er sich ausdrückte, „gegen die Verschwörung
der Dummheit und Scheinheiligkeit"; ein großes Verbrechen habe das Volk zu
einem kräftigen Aufstande gereizt, nur meinte er, Härte man sich nicht von der
Stammlinie des königlichen Hauses entsernen,und da Karl X. und sein Sohn,
der Herzog von Angouleme, abgedankthätten, den Herzog von Bordeaux als Kö¬
nig anerkennen, und diesen unter einer constitutionnellenRegentschaft zum verfas¬
sungsmäßigen Regieren erziehen sollen. „Ich bin weder romanhaft noch ritter¬
lich, Und will auch kein Märtyrer werden", sagteer, „ich glaube keineswegs an das
göttliche Recht der Könige, ich glaube an die Macht der Revolutionen und der
Thatsachen. Nicht einmal die Versassungsurkunderufe ich an; meine Begriffe
kommen weiter her; ich ziehe sie aus der philosophischen Sphäre, aus der Zeit,
worin mein Dasein zu Ende geht. Ich schlage den Herzog von Bordeaux bloß als
eine Nothwendigkeit von besserm Gehalte vor als diejenige ist, worauf man sich
stützt. Als eine unnütze Kassandra habe ich den Thron und die Pairie mit mei¬
nen misgeachteten Warnungen ermüdet; es bleibt mir nichts weiter übrig, als mich
auf die Trümmer des so oft von mir vorhergesagten Schiffbruchs niederzusetzen.
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Ich räume dem Unglücke alle Art von Macht ein, nur nicht diejenige, mich meines
Eides der Treue zu entbinden. Auch muß ich Einheit in mein Leben bringen.
Nachdem ich so viel für die Bourbons gethan, gesagt und geschriebenhabe, würde
ich der Letzte unter den Elenden sein, wenn ich sie im Augenblicke ihrer dritten und
letzten Abreise in die Verbannung verleugnete." In diesem letzten Gedanken liegt
wol der Hauptbeweggrund, weshalb C. bis auf den heutigen Tag sich zu Gunsten
des letzten Sprößlings des altern Herrscherstammesausspricht, wiewol die Ra¬
tion im Allgemeinendiesem Stamme entschieden zuwider ist. C. hatte sich an
diese Linie angeschlossen, und so sentimental dessen Tugenden gerühmt, und so
warm seine Anhänglichkeit ausgedrückt, daß er nach ihrer Verbannung auch
noch ihr Vertheidiger hat bleiben wollen, ohne sich darum zu bekümmern, ob er
hierdurch der Volksgesinnung entspäche oder nicht. Dieselbe Gesinnung herrscht
in der Flugschrift, die er im März 1831 unter dem Titel: „De I-e restauro-
tion et <!e la monÄi-tWe elective", bei Gelegenheitdes in der Deputirtenkam-
mer gethanenVorschlags,ein ewiges Verbannungsurtheilgegen die ältere
Linie auszusprechen, erscheinen ließ. C. war mit manchen seiner Collegen von
der Pairskammec ausgeschlossen worden, die sich geweigert hatten, der Orleans'-
schen Familie den Eid der Treue zu leisten; er ergriff also jene Gelegenheit, um
nochmals seine Gesinnungen zu Gunsten des ältern Stammes öffentlich zu
äußern. Er entwickelte darin die Gründe, die ihn bewogen haben, der neuen
Regierung Treue zu schwören. „Ich darf nicht länger über eine Restauration
schweigen", sagt er, „woran ich so vielen Antheil gehabt habe, die man taglich
verspottet, und die man nun unter meinen Augen in die Acht erklären will.
Ich bin ein einsamer Mann, gehe mit Niemanden,stehe nach der Restauration
allein, wie ich während derselben stand, bleibe wie immer von Allem unabhän¬
gig, nehme von den verschiedenen Meinungen Dasjenige auf, was mir gut
dünkt, verwerfe, was mir schlecht dünkt, und kümmere mich wenig darum, ob
ich den Bekennen: derselbengefalle oder missällig bin." In dieser Flugschrift
gesteht er wiederum ein, daß während der Restauration grobe Fehler begangen
worden sind; den Versuch des Polignac'schen Ministeriums,die Verfassungsur¬
kunde über den Haufen zu werfen, nennt er einen verhaßten Unsinn; doch meint
er, hätte man dem Princip der Legitimität treu bleiben und den jungen Heinrich V.
zum Könige nehmen sollen, da eine Wahlmonarchie unmöglich Stand halten
könne und von allen politischen Systemen das gefahrvollste sei. Er schließt seine
Flugschrift mit der Bemerkung,daß er, wenn Heinrich V. mit Hülse fremder
Heere in Frankreich einfallen sollte, sich in die Reihen der Vertheidiger des
vaterländischen Bodens stellen würde. „Ich würde", sagt er, „mein Leben für das
Kind des Unglücks aufopfern; aber sollte es in den Armen der Fremden nach
Frankreich zurückkommen,so würde ich meine Stimme, wofern sie einige Kraft
hat, erheben, um die Franzosengegen die Fremden zu versammeln."Zuletzt kün¬
digte er seinen Entschlußan, sich aus Frankreich zu verbannen, und wünschte, er
möchte der einzige verbannte Franzose sein. In der That begab er sich einige Zeit
nach der Herausgabedieser Schrift, welche bei den alten Royalisten und an
den fremden Höfen eine lebhafte Sensation erregte, wieder in die Schweiz, jedoch
nicht weit von der Grenze Frankreichs, und Jedermann glaubte, er sei nun fest
entschlossen,nicht mehr in seinem Vaterlande zu leben. Deshalb richteten einige
Monate nachher Beranger (s. d.) und dann auch Lamartine sehr schöne
Verse an ihn, um ihn zu bewegen, seine Landsleute nicht aus immer zu ver¬
lassen. C. schien nur auf einen Vorwand zu harren, um wieder nach Paris zu
kommen; denn bald nach der Erscheinung jener poetischen Episteln war er auch wie¬
der da, und als im Winter 1831 die noch nicht ausgesprochene Verbannung der
altem Linie abermals zur Frage kam, ließ er eine Flugschrist erscheinen gegen den
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Borschlag der ewigen Verbannung und zur Verteidigungseines Princkps der Legi-
limitat. Eine neue Gelegenheit, sein politisches Glaubensbekenntnißzu bestätigen,
bot sich ihm dar, als die Polizeibehörde zu Paris ein Geschenk von 12,000 Francs,
das die Herzogin von Berry nach dem Ausbruche der Cholera zur Unterstützung der
Armen einsendete, abgelehnt hatte, weil sie dieser milden Gabe politische Absichten
unterlegte und ynt den Umtrieben der Karlisten in Verbindung setzte. C. sprach in
dm Zeitungen und in einer Flugschrist lebhast für diese Angelegenheit, bestritt die
Kefugniß der Behörde, ein den Armen bestimmtesGeschenk abzuweisen, suchte den
Vorwand der Weigerung zu widerlegen und unterzog sich selbst der Vertheilung der
Gabe. — Gegen das Jahr 1827 hatten die Buchhändler Lefevre und Ladvocat
C. das Verlagsrecht seiner sämmtlichen Schriften für 550,000 Francs abgekauft.
Hiervon soll er jedoch in der Folge aus freien Stücken 200,000 Francs abgelassen
haben, da die Verleger bei dem Ungeheuern Kaufpreise ihre Rechnung keineswegs
gefunden hatten, weil von C.'s ältern Schriften schon eine Menge von Auflagen
uud 'Nachdrücken veranstaltet worden waren. Die Prachtausgabe seiner Schriften
von Lefevre und Ladvocat ist in den Jahren 1829 — 31 in 20 Bänden und einem
Supplementhefte erschienen. Einige Andeutungen über das Neue, das diese Samm¬
lung enthält, dürften hier an ihrer Stelle sein. Den ersten Band, der C.'s erstes
Werk: „Lssui Zur les revolutions", umfaßt, eröffnet eine allgemeine Vorrede, worin
er in seiner Manier über sein unstätes Schicksal klagt. „Mein Leben", sagt er, „ist
sehr unruhig gewesen; mehrmals bin ich übers Meer gesegelt. In der Hütte der
Wilden habe ich gelebt und im Palaste der Könige, in den Gefilden und in den Städ¬
ten; zwei Gewichte, die an meinem Schicksale hängen, machen, daß ich beständig
in gleichem Verhältnisse auf- und absteige. Man nimmt und verläßt mich; dann
nimmt man mich nackt wieder; Tages darauf wirst man mir einen Mantel zu,
um ihn hernach wieder wegzuziehen. Dafür habe ich mich an die Windstöße ge¬
wöhnt, und in welchem Hafen ich auch anlange, so betrachte ich mich doch stets
wie einen Reisenden,der bald wieder das Schiff besteigen wird, und denke auf dem
festen Lande an keine stete Niederlassung. Zwei Stunden haben zugereicht, um
das Ministerium zu verlassen und die Schlüssel des Hotels Demjenigen, der es be¬
wohnen sollte, zu übergeben." Dem „Lssm" fügt er viele kritische und berichti¬
gende Anmerkungen und eine interessante Vorrede hinzu, worin er über die Ent¬
stehung dieses Werkes und über seine frühern LebensumständeAusschlüsse gibt.
Er gesteht, daß die Gesellschaft, die er besuchte, die Bücher, die er damals las, auf
jene Schrift großen Einfluß hatten. Er wollte zeigen, daß es nichts Neues unter
der Sonne gebe, und daß sich in alten und neuern Staaten ähnliche Begebenheiten
als in Frankreich zugetragen hatten. Dies gab Gelegenheitzu manchen auffallen¬
den, aber auch zu einigen gezwungenen Vergleichungen. Die Bitterkeit einiger
seiner Urtheile entschuldigt er mit dem Ausdrucke: „Ein Schriftsteller, welcher am
Ziele seiner Laufbahn zu stehen glaubte und in der Verlassenheit seiner Verban¬
nung seinen Leichenstein zum Schreibpult brauchte, konnte keinen heitern Blick
auf die Welt werfen; man muß es ihm verzeihen, wenn er sich zuweilen den Vor-
urtheilen des Unglücks überläßt; denn das Unglück hat seine Ungerechtigkeiten,
wie das Glück seine Härte und seine Undankbarkeit." Als C. 1800 nach
Frankreich zurückgekehrt war, und sich hier als religiösen Schriftstellergezeigt hatte,
ließ man späterhin einige Auszüge aus seinem Werke über die Revolutionen wie¬
der abdrucken. Er wollte es selbst ganz wieder herausgeben. Dies aber fand
Schwierigkeit unter der Napoleonischen Polizei. Nach der Rückkehr der Bourbons
wurde das Werk ohne seine Zustimmung wieder abgedruckt*), und dies bewog
ihn, es mit zahlreichen Anmerkungenund strengen Rügen in die Sammlung sei-

*) Ein correcter Abdruck der frühern Ausgabe erschien Leipzig 1816 in 2 Bdn.
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ner Schriften aufzunehmen. Er erzählt dabei, daß er nach dem Tode feiner Mut- -

ter, welcher die freisinnige Schrift ihres Sohnes sehr zu Herzen gegangen war,

auf die Vorstellung seiner frommen Schwester wieder zu den religiösen Gestnnun- ''.'st >

gen zurückkehrte und daher den „Käoie cku cknstlsnisme" schrieb. Die „Lwckes

triswri^ues", welche den dritten, vierten und fünften Band der Sammlung füllen,

sind ein bedeutendes Werk, das C. in den letzten Jahren geschrieben hatte, und

welches beurkundet, wie er die großen Begebenheiten der Weltgeschichte auffaßt. Mj^stst.^
Die Vorrede, die er im März 1831 dazu schrieb, zeugt noch von der durch die Julius- -'

revolution bei diesem phantasiereichen Manne hervorgebrachten Geistesrichtung. -W^ld^sst,. - 5

Fragmente aus der Geschichte Frankreichs nehmen einen bedeutenden Theil dieser stst... -
Studien ein. Aus der Vorrede zu der Dichtung „Ces die der vierzehnte

Band enthalt, erfahrt man, daß C. in seiner Jugend den Vorsatz hatte, das Leben st Djstst, -
der wilden Völker Amerikas episch zu beschreiben, und daß dies die erste Veranlas- '

sung zu seiner Reise nach Amerika wurde, die er durch das Aufsuchen des Nordwest- st" .

lichen Durchganges auch nützlich machen wollte. Unter den in der Pairskammer AKA- c'
gehaltenen Reden, welche der siebzehnte Band liefert, gibt es einige, die C. eine

Stelle unter den großen Staatsrednern Frankreichs sichern. Die Reihe der politi- " ^ßiK ^ "st

schen Flugschriften, die den achtzehnten und neunzehnten Band füllen, beginnt mit 'st st im ' -
der berühmtenSchrift: „De Louspurte et 6es Ronrkons", welche beim Einrücken All

der verbündeten Machte eine so große Wirkung hervorbrachte, daß Ludwig XVIll. ^
sagte, sie sei für ihn eine Armee werth gewesen. C. gesteht in der Vorrede, er habe

damals nur die böse Seite Napoleons ins Auge gefaßt, weil es darauf angekom- ststst

wen sei, den Despoten zu stürzen, nichtsdestoweniger aber den großen Eigenschaf- st ststststst'
temdes Kaisers Gerechtigkeit widerfahren lassen, wie denn auch Napoleon auf

St.-Helena vortheilhaft von C. sprach. Die polemischen Aufsätze, die C. für die s -

aristokratische Oppositionszeitschrift: „He cenvei-sateur", während der Verwaltung Mllzstd Ms!5s- -
des Herzogs von Decazes, und das „louina! 3es ckebats" unter Villele's Mini- -

sterium schrieb, sind im zwanzigsten Bande gesammelt. Decazes hatte ihm den Ti-

tel eines Staatsministers, und Villele das Amt eines wirklichen Ministers genom-

men. Gegen Beide führte er einen heftigen und lebhaften Krieg, jedoch mit dem

Unterschiede, daß er unter Decazes noch ganz mit der alten Aristokratie zusammen- wHiiUW-

hielt, unter Villele's Ministerium aber weit freisinniger und constitutionneller gesinnt ^
war; gegen Villele würde er mit seinen alten aristokratischen Gesinnungen wenig z.stst.,

Eingang im Publicum gefunden haben. Au seiner Entschuldigung sagt er, in der st Zlichjy^ stststst
ersten Epoche habe er die Bonaparte'sche Faction bekämpfen, den Royalisten consti- Ä, ^

tutionnelle Ideen beibringen und die Regierungen bei der Hinneigung zum Demo- ystststst
kratismus aufhalten wollen. In der zweiten Periode hingegen, als keine Bonapar-

listen mehr vorhanden, und die Royalisten siegreich gewesen wären, habe er die Re- st P l

gierungen vor dem Absolutismus in der Ausübung der Gewalt warnen müssen. Al- st' ^ st:
lein im Grunde waren des Verfassers Meinungen durch die Ereignisse der Zeit und RdezN.>.'^ ^
durch den Jdeengang seiner Nation unvermerkt modificirt worden. Die Bourbons, st ^

welche C. so sentimental geschildert hatte, begingen grobe Fehler und behandelten den tzst.,

Verfasser selbst nicht immer mit gebührender Achtung. Er sah ein,, daß es in einem 'Hhst. Ä s

constitutionnellen Staate einen festern Anker gebe als die Person des Fürsten, näm- stst st'

lich die Verfassung. In dem Supplementhefte zu der Sammlung seiner Werke ist ist,st .stst
sein einziges Trauerspiel „Moses" enthalten, welches, mit Chören und schönen st"

Decorationen ausgestattet, 1828 auf der Bühne des 'lAeätre il-em^nis aufge- st

führt werden sollte, aber auf Vorstellung mehrer angesehenen Personen vom Ver- ki ^ .

fasser zurückgenommen wurde. — Seitdem sind mehre andere Ausgaben der sämmt- sttz
lichen Schriften C.'s theils begonnen, theils auch vollendet worden; eine neue schöne ^ ' c:

Ausgabe hat man 1832 unternommen. Der Verfasser soll jetzt an den Memoiren

seines Lebens oder seiner Zeit arbeiten. Sein Vermögen ist aufaezebrt, die Einkünf-
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t.' die er vom Staate bezog, sind eingegangen; er sagt in seinen Schriften, dref Mal

ftibe er Alles wegen seiner Anhänglichkeit an das Königthum verloren. Diese Äuße¬

rung ist nicht ganz richtig; wahrend der Restauration verlor er die Gunst des Hö¬
fts weil seine überspannten Ideen mit denjenigen seiner etwas praktischem Colle-
aen nicht zusammenstimmten. Nach der Juliusrevolution verlor er seine Gehalte,

>veil er dem von der Nation erwählten Könige den Eid der Treue zu leisten mei¬

erte. Als Staatsmann hat er seine Rolle wahrscheinlich ausgespielt. Daß er sich
mit der ganzen Kraft seines Geistes zu Gunsten der Unabhängigkeit der Griechen

verwendete, ist das größte Lob, das er sich als Minister erworben hat. Leider wird

dieser Glanz durch den Krieg gegen die spanischen Cortes verdunkelt, wozu er sich

auf dem Congrefse zu Verona bereden ließ, und dessen traurige Folgen Spanien

jetzt schon beinahe seit zehn Jahren empfindet. Freilich hatte er geglaubt, Ferdi¬
nand VIl. werde selbst eine Verfassung geben; allein ein mehr praktischer Staats¬

mannwürde sich wahrscheinlich durch einen solchen Wahn nicht haben verführen

lassen. ^ .... (^5)
Chatel (Ferdinand Francis), Abbe, Stifter der e^ise cutdoli^iie ii-an-

^sise. Er wurde am 9. Januar 1795 zu Jannat (Departement Allier) geboren,
im Lyceum und dem kleinen Seminar von Clermont im Departement Puy de

Döme erzogen, studirte im großen Seminar von Montferrand Theologie, wurde

Vicar der Kathedrale von Moulins, darauf Pfarrer in Morretap im Departe¬

ment Allier, Almofenier des zwanzigsten Infanterieregiments der Linie, und endlich

1823 Almofenier des zweiten berittenen Grenadierregiments der königlichen Garde.

Schon unter Karl X. predigte er in vielen pariser Kirchen Glaubensfreiheit. Kurz

vor der Juliusrevolution gab er die religiöse Oppositionszeitschrift: relaimu-

teur, vi» 1'edio de 1u religion et du siede", heraus, behielt indeß seine An¬

stellung, bis endlich in Folge des 29. Jul. die königliche Garde, also auch die

Almofenierstelle des Abbe C. aufgehoben ward. Im August 1839 konnte er

endlich den Plan einer Reform, den er seit Jahren ausgebildet hatte, zur Ausfüh¬

rung bringen, und eröffnete einen Betfaal in seiner Wohnung, nahe dem Pantheon.

Im Januar 1831 war die Anzahl seiner Proselyten so sehr angewachsen, daß er

die neue Kirche in einem geräumigem Local, Straße la Sourdiere, ausschlug, im

folgenden Jun. in der Straße Clery; im November endlich wurde ein sehr großes

Local, Straße Faubourg St.-Martin, der Hauptsi'tz der französisch-katholischen

Kirche. Auch in einem Theile der Provinzen hat die neue Lehre um sich ge¬

griffen. Der Papst erließ eine Art Bannfluch gegen sie; der Abt oder Bischof

und Primas, wie er sich jetzt nennt, las aber die Worte des Papstes selber öffent¬

lich vor, die Journale vertheidigten den neuen Glauben gegen den römischen Hof,

und so ist denn C.'s Glaube sehr volksthümlich geworden, und die franzö¬

sische Opposition, an ihrer Spitze Dupont de l'Eure, ist im' Begriff, E. die

Leitung des Religionsunterrichts in einer von ihr gegründeten Lehranstalt zu über¬

tragen. Das Glaubensbekenntnis! der französisch-katholischen Kirche ist im We¬

sentlichen Folgendes. Sic schwört die Unfehlbarkeit des Papstes und der Concilien

ab, betrachtet jene Eigenschaft als unvereinbar mit der bürgerlichen und religiösen

Freiheit, und behauptet, daß sie von Christus nicht an Petrus oder an die andern

Apostel übertragen wurde. Sie erkennt kein anderes göttliches Recht als die

Stimme des Volkes, von welchem alle Macht ausgehe. Sie unterscheidet

scharf zwischen der weltlichen und geistlichen Macht, leugnet das Supremat

des römischen Bischofs und erkennt ihn nur als bloßen poidite an. Sie will

keine andern Hindernisse gegen die Ehe als die vom Civilgesetze festgestellten, und

nimmt als unbestreitbare Wahrheit an, daß der Priestercölibat dem Worte und

Geiste des Evangeliums ebenso sehr als der Sittlichkeit zuwider ist. Es steht Je¬

dem frei, sich der Ohrenbeichte zu enthalten, welche nicht zu den göttlichen Vor-
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400 Chaves
schriften gehört. Die Vernunft eines Jeden soll die Grundregel seines Glau
bens sein und das Evangelium allein bei dem Glauben als Richtschnur die
nen. Die französische katholische Kirche glaubt ferner, daß man in jeder Re
ligion selig werden könne, wenn man anders das erkannte Gute befolgt und
das Böse meidet. Ihre kanonischen Bücher sind die der altchristlichenKirche.
Sie schafft die von der römischen Kirche gegebenen Dispensationenin Ehe¬
sachen, im Fasten und der Enthaltsamkeit ab, hebt die Enthaltsamkeit auf
und schreibt das Fasten nicht vor. Sie halt den Gottesdienst in der Landes¬
sprache. Ihre Verehrung der Heiligen beschrankt sich auf den Dank zu Gott
für den ihnen verliehenen Beistand. Sie laßt sieben Sacramentezu. In allen
diesen Punkten weicht also die französisch-katholische Kirche von der römi¬
schen ab, und stimmt in denselbenmit der anglikanischen, lutherischenund
calviniftischen Kirche überein. Doch unterscheidet sie sich von den beiden letztern
dadurch, daß sie, wie die Anglikaner und die Römischkatholischen,die Hier¬
archie beibehalt. Zur nahern Kenntniß der neuen Religion dient die „Profession
de foi de 1'eglise catboliyue fron^mse" (Paris 1831). Das papstliche Breve
ist im ,,^nii de 1a religio«" übersetzt; einen Auszug daraus mit Bemerkungen
findet man im „lournal des debats" vom 9. und im „lüonstitutioimel"vom
16. Dec. 1831. Die erwähnte Profession de foi ist unterzeichnet: „Vu noin (In
eoncile soiiveram-apostoliljue-patriarcal et du patriarcbe, 1e primat-coadju-
teur des (Gaules, Zferdinand-kron^ois Hüntel. ?ar inondement de i>I. I'evecpie,
primat, 1'abbe V«20U." Bei der in einem großen Theile Frankreichs herrschendenAb¬
neigung gegen den römischen Stuhl scheint sich für die französisch-katholischeKirche
Dauer versprechen zu lassen, um so mehr als sie die Sympathien der französischen
Nation mit Liebe umfaßt, wie sie denn namentlichmehr als einmal beredte Worte
zu Gunsten der Polen vernehmen ließ. Die Regierung befolgt gegen sie, anders
als gegen die Saint-Simonisten,den Artikel 5 der Charte, welcher die Freiheit des
Cultus zusagt: „Obacun protesse sa religio« avec une egale liberte, et ob-
tient pour so« culte la meme protection". (15)

Chaves (Emanuel, Marquis von), früher Silveyra, Graf von Ama¬
rante, war das Haupt der migueliftischen Insurgenten, durch welche die Constitu¬
tion der Cortes gestürzt und Don Miguel auf den Thron von Portugal erhoben
wurde. Aristokraten, Klerus und Mönche haßten die von dem Könige Johann VI.
am 1. Ott. 1822 beschworene Constitution der Cortes. An ihrer Spitze stand die
Königin, Donna Carlota, die Schwester Ferdinands VII. von Spanien; der In¬
fant Don Miguel, ihr Sohn, bot mit ritterlichem Much und jugendlichem
Feuer zu jedem Gewaltmittel seinen Arm, um das Werk der Freimaurer — wie
man die Constitution nannte— zu vernichten und die absolute Gewalt herzustellen.
Die apostolische und ultraroyalistische Faction bereitete im Stillen Alles vor, um
den Aufstand auf der ganzen Halbinsel zu organisiren.Die Beschlüsse des Con-
gresses zu Verona und die Nachricht, daß ein französisches Heer nach Spanien
marschiren werde, beschleunigten den Ausbruch der Gegenrevolution.Ein Haupt¬
werkzeug der Faction war der eitle und fanatische Graf von Amarante. Einver¬
standen mit seinen Freunden in Lissabon und angeregt von seiner Molzen und
kampflustigenGemahlin, pflanzte er, nebst seinem Vertrauten Texeira, umgeben
von Soldaten und Bauern, am 23. Febr. 1823 zu Villa Real in der Provinz
Tra; os Montes die Fahne der Jnsurrection auf. Bald vereinigte er drei Regi¬
menter. Nun erließ er am 1. März eine Proclamation,durch die er alle Portugie¬
sen zu den Waffen rief: „Nieder mit der Constitution! Auf, befreit das Land
von den gottesräuberischenDespoten,die es unterdrücken!" Als aber Amarante
über den Duero gehen, Braga besetzen und die Provinz Entre Minho e Duero in-
surgiren wollte, kam ihm der constitutionnelle General Luiz do Rego zuvor und
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drängte ihn in die Gebirge von Traz os Montes zurück. Der König berief sich auf

seinen Eio, und entsetzte am 4. Marz den Grafen Amarante als Hochverräther aller

seiner Ehren und Titel. Allein Rego benutzte den erhaltenen Vortheil nicht.
Amarante verstärkte sich durch die Bergbewohner, welche treffliche Schützen sind, und

überfiel Chaves, eine feste Villa in Traz os Montes an Galiziens Grenze. *) Dieser

Art wurde sein Waffenplatz. Er errichtete daselbst eine Regentschaft, welche De-
crete erließ. Nun stand auch Braganza auf, und einzelne Regimenter gingen zu Ama¬

rante über. Hierauf überfiel er am 13. März in der Ebene von Chaves ein

Corps unter dem Brigadier Pampluna und warf auch Rego's Corps bis über
den Duero zurück. Bald nahmen die Generale Antonio de Silveira, Ayres Tinto

und Souza seine Partei; allein Rego erhielt jetzt so ansehnliche Verstärkun¬

gen (7138 Mann Hinientruppen und 5300 Milizen), daß er Amarante am
23. Mär; schlug und ihn bis auf das spanische Gebiet verfolgte. Hier (im Kö¬

nigreiche Leon) behaupteten sich noch die spanischen Constitutionnellen unter Mo-

rillo und Quiroga. Daher zerstreute sich Amarante's Corps, und er selbst zog mit

einer kleinen Schar bis nach Burgos. Aber auch Rego mußte sich von Leon

nach Portugal zurückziehen, weil der Herzog von Angouleme, Oberbefehlshaber

des französischen Heeres in Spanien, erklärte, daß Frankreich keine Verletzung des

Friedens mit Portugal gestatte. Dessenungeachtet näherte sich Amarante von Be-

naventa her der portugiesischen Grenze, wo mehre tausend aufgewiegelte Bauern

zu ihm stießen, und die portugiesische Regentschaft, welche den aus Lissabon vertrie¬

benen Patriarchen zu ihrem Präsidenten ernannt hatte, nahm ihren Sitz zu Valla-

dolid. In Lissabon herrschte jetzt die heftige constitutionnelle Partei des Depu¬

taten Moura. Sic setzte den General Rego ab. Auch ihr übriges Verfahren

vermehrte die Zahl der Unzufriedenen. Da schien der Königin der Augenblick ge¬

kommen zu sein, wo Don Miguel sich an die Spitze der Reftaurationsrevolution

stellenkönne. Dies geschah am 27. Mai. (S. Portugal Bd. 8.) Die Con¬

stitution ward vernichtet und der absolute König proclamirt. Als der erste Held

dieser Gegenrevolution zog nun Graf Amarante mit 3000 Mann seiner Truppen

im Triumphe zu Coimbra und am 24. Jun. zu Lissabon ein. Der König er¬

nannte ihn jetzt zum Marquis von Chaves, mit einer Dotation von 0000 Crusa¬

de«. Zugleich stiftete er für alle Truppen, welche in Traz os Montes unter der

königlichen Fahne der Legitimität zuerst gekämpft hatten, ein goldenes und silber¬

nes Ehrenzeichen, mit des Königs Bildniß und der Inschrift: Ileroica llUeliUac!«

tl-ÄllsmoiiwnA. Zwischen die beiden Parteien, der jetzt unter dem Schutze der

Königin und des Infanten herrschenden Absolutismen und der unterdrückten Consti¬

tutionnellen, trat nun eine dritte, die der Pacisicatoren, welche der neue Minister

Palmela begünstigte. Der Marquis von C. schloß sich ganz an die erstere an;

allein Soldaten und Offiziere verließen ihn. Sie sahen sich in ihren Erwartungen

getäuscht. Die den Truppen vom Grafen Amarante verheißene dreifache Löhnung

ward wieder auf den frühern Sold herabgesetzt. Bald gab es blutige Händel, und

die Offiziere sprachen laut von Wiederherstellung der Constitution. C. selbst war

unzufrieden, weil man die von ihm vorgenommenen Offizierbeförderungen nicht

bestätigte. Dagegen ertheilte ihm der König von Frankreich, Ludwig XVIII.,

das Großkreuz des heiligen Ludwig. Bei den 1824 und 1825 zu Lissabon

und im Lande selbst gegen den Absolutismus gerichteten Bewegungen scheint

E. sich ruhig verhalten zu haben. Palmela's Partei siegte. Don Miguel ward

nach Ostreich geschickt; die Königin lebte unter Aufsicht zu Queluz. Allein nach

dem Tode des Königs (10. März 1826) erhob sich die Partei der Absolutisten

*) Diese Villa liegt am Tamcga, in einer fruchtbarenGegend, hat 5200 Ein¬
wohner, und ist wegen ihrer warmen Bäder (»mm« Illaviae bei den Römern)bekannt.
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aufs Neue, um die von Don Pedro dem Königreiche gegebene Constitution (vom

23. April 1826) zu vernichten, die Regentschaft zu stürzen und den Infanten

Don Miguel auf den Thron zu erheben. Priester und Mönche schürten im Gehei¬
men das Feuer des Aufruhrs an, und Don Miguels Bertraute, C, und der Mar¬

quis von Abrantes, machten sich gefaßt, für ihn an die Spitze der Insurrection zu
treten. Sie kannten Don Miguels wahre Gesinnung und standen mit der Köni¬

gin in Verbindung^ Nun ward ein Aufruhrsmanifest unter Don Miguels Na¬

men in ganz Portugal verbreitet, angeblich aus Wien vom 9. Iul. 1826 datirt.

Zwar wurden die ersten Unruhen in Traz os Montes bald unterdrückt; aber die

fanatisirten Bauern scharten sich aufs Neue in der Gegend von Chaves zusammen.

Ihr Feldgefchrei war: „Hoch lebe Spanien! Es gebe uns einen absoluten König!

Tod den Engländern! Tod Allen, welche die Charte beschworen!" Nun pflanzte

E. zu Villa Real das Panier der Empörung auf und proclamirte Miguel l. als

Portugals absoluten König. Dasselbe that der Marquis von Abrantes in'Algarbien.

Er rief die Königin Mutter zur Regentin aus und errichtete eine Regierungsjunta

zu Tavira. Der Aufstand in Algarbien ward zwar unterdrückt und C. flüchtete

sich nach Galicien; allein bald sammelte er zu Toro, im spanischen Königreiche Leon,

portugiesische Flüchtlinge, wobei sein Oheim, der General Silveira, vorzüglich

thatig war. Durch die apostolische Junta in Spanien mit Waffen, Munition,

Geld und Transportmitteln reichlich versehen, ging er wieder über die Grenze zu¬

rück (im November 1826) und proclamirte aufs Neue Don Miguel I., und dessen

Mutter als Regentin; auch berief er eine Regierungsjunta, zu deren Präsidenten

er ernannt wurde, nach Braganza. Diese Junta verlegte ihren Sitz nach Lamego.

Mitglieder derselben waren der Vicomte Montalegro, der Vicomte Villa Garcia,

der Baron Eartano de Mello und vr. Agostenho. Darauf besetzte eine Schar

Royalisten die Stadt Chaves; eine andere, unter dem Befehl des Generals Sil¬

veira, die Stadt Miranda. Die Besatzungstruppen erklärten sich für die Insur¬

genten. So sielen Villaviciosa (33 Stunden von Lissabon), Braganza lam 22.

Nov.) und Lamego (2. Dec.) in ihre Gewalt. Schon zog E. im Anfange

182? gegen Oporto, als es den consriturionnellen Generalen Mello, Claudino,

Villaflor und Angeja gelang, ihn zu umgehen und die Linie des Duero zu behaup¬

ten. Der General Stubbs deckte Oporto, wo endlich englische Schisse mit Trup¬

pen am 23. Dec. in den Hafen einliefen. Doch ehe das britische Hülfscorps von

Lissabon her vorrückte, waren bereits die Insurgenten zowol in Alemtcjo als im

nördlichen Portugal unter C. (am 9. Jan. von Villaflor bei Pcnnaverde) geschla¬

gen, zerstreut und nach Spanien zurückgeworfen worden. C. verlor das Ver¬

trauen seiner Partei; er mußte den Oberbefehl an den Vicomte Montalegro ab¬
treten, und an Silveira's Stelle trat Molellos. Das constitutionnelle Heer

unter dem Marquis d'Andeja stand jetzt an der spanischen Grenze,- einer spanischen

Obfervationsarmee gegenüber. Jndeß unternahm fortwährend von Spanien aus

der berüchtigte Telles Jordao Streifzüge über die portugiesische Grenze. Bei ihm

befand sich C., während seine heroische Gemahlin nach Madrid eilte, um neue

Unterstützungen für die portugiesischen Insurgenten bei der apostolischen Junta zu

bewirken. Bald drang C. mit mehren vereinigten Guerillas, .nebst andern Ban¬

denführern, wieder in Portugal ein. Er stand bereits nur noch vier Stunden von

Oporto, und bedrohte Braga; allein General Stubbs vereinigte sich mit Villaflor

bei Penaful, und beide schlugen die Insurgenten am 5. Febr. unweit der Brücken

von Prado und Porto. C. entfloh mit wenigen seiner Getreuen nach dem Hafen

Guardia und rettete sich abermals auf das spanische Gebiet. Hier wurden die

Insurgenten auf Befehl der spanischen Regierung entwaffnet, denn England er-

*) Das britische Cabinet war nämlich damals die Stütze der Coustitutionnellcn
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klarte, daß es jede Intervention von Seiten Spaniens zu Gunsten der portugiesi¬

schen Rebellen als eine feindselige Handlung ansehen würde. Indessen vollzogen
die spanischen Generalcapitaine (Eguia, Monnet u. A.) die erhaltenen Entwaff¬

nungsbefehle nur zum Schein, und C. blieb mit seiner Reiterei bis um die Mitte
des Marz in der Gegend von Aamora stehen. Spater ward er, um der portugie¬

sischen Regierung allen Verdacht zu nehmen, nebst seiner Gemahlin nach Jrun
verwiesen, von wo er sich nach Bayonne begab. *) Die constitutionnelle Regie¬

rung ward"aber durch Intrigucn im Ministerium selbst geschwächt, und die Ko¬

nigin Mutter unterhielt fortwährend die Hoffnungen der absolutistischen Partei.
Um nun kräftiger sein Werk, den conftitutionnellen Thron seiner Tochter, zu be¬

schützen, ernannte Don Pedro seinen Bruder Don Miguel zu seinem Stellver¬
treter (5. Iul. 1827). Obgleich nun der Infant die Acte seines Bruders an¬

nahm, so verbreitete dennoch der Marquis von E. durch die Apostolischen eine Art
von Manifest, worin jede Beschränkung der absoluten Machtvollkommenheit

Don Miguels als Hochverrath an der Majestät des Throns bezeichnet war.

Er selbst war mit der Königin und dem Infanten in beständigem Briefwechsel

geblieben. In Portugal ward Alles vorbereitet, um Don Miguel zum ab¬

soluten König zu erheben. (S. Portugal Bd. 8, und Cadaval.) C.
wirkte hierbei mit von Spanien aus. Als endlich Don Miguels Generale die

letzten Anstrengungen der Constitutionnellen unter Palmela, Saldanha und Villa¬

flor (2. und 3. Iul. 1828) an der Vouga vereitelt und die Überreste derselben

nach Spanien geworfen hatten, rief Don Miguel die Banden des Marquis

vonE., unter Tellez Jordao"), 900 Mann stark, nach Portugal zurück. C.

ward in Lissabon mit Auszeichnung aufgenommen; allein er erfuhr bald den Un¬

dank des Usurpators. Don Miguel ertheilte keinem von seinen Offizieren die ver¬

heißenen Belohnungen; er entzog sogar denselben die Grade, die C. ihnen ertheilt

hatte. Der stolze Marquis selbst konnte von Don Miguel nur eine einzige kurze

Audienz erhalten und ward in derselben sehr gleichgültig behandelt. Er fühlte,

daß man seine Dienste nicht mehr brauche; man gab ihm zu verstehen, daß man

von ihm Rechnung über die zu seiner Verfügung gestellt gewesenen Summen fo-

dern, und daß er des Hochverraths angeklagt werden könne, weil, er thöricht genug

zugegeben, daß ihn einst seine Banden unter dem Namen Emanuel II. als Por¬

tugals König ausgerufen hätten. C. zog sich jetzt zurück; alle seine Hoffnungen

waren vernichtet; er sah sich an Don Miguels Hose verachtet und verhöhnt. Dar¬

über verfiel er in Melancholie. Jndeß blieb die Königin Mutter feine Beschützerin.

Als nun der Infant in Folge eines Sturzes (im Nov. 1828) gefährlich krank war,

hielt sie mit dem Marquis Verathungen, wie der Infant Sebastian in Spanien

zun, Nachfolger Don Miguels, sie selbst aber zur Negentin erklärt werden könne.

Allein Don Miguel genas, der Marquis von C. blieb in Ungnade, und man sprach

nicht mehr von ihm. Die Königin Mutter starb den 6. Jan. 183t), und C. — das

weggeworfene Werkzeug der apostolischen Faction — zu Lissabon den '7. März

1830. (7)

Chelius (Maximilian Joseph), ward 1794 zu Manheim geboren, wo

sein Vater Vorsieher des Entbindungsinstituts war. C. kam sehr früh auf das

dortige Gymnasium, und als 1805 die Entbindungsanstalt nach Heidelberg verlegt,

*) In englischen Blättern findet man die Angabe, daß Don Miguel, um siine
^lane zu verbergen, von Wien aus an den König von Spanien geschrieben und
Um gebeten habe, so viel als möglich den aufrührerische!: Unternehmungen des Mar¬
kts von C. und seiner portugiesischen Genossen Einhalt zu thun.

/) Dieser Tellez wurde in der Folge, da er mehre Verschwörungen gegen Don
« zum Gouverneur und Oberkerkcrmeister des Staatsgefang-

üsi'ö «san-Juliao ernannt, wo er durch Härte, Grausamkeit und Habsucht die ge¬
fangenen Klalk-Gu» (Constitutionnelle) noch jetzt mishandelt.
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und C.'s Vater dahin versetzt ward, vollendete er seine Schulstudien auf dem
Gymnasium zu Heidelberg, das er im noch nicht vollendeten fünfzehnten Jahre,
mit einer gründlichen Schulbildung ausgerüstet, verließ. Memlos — denn um
diese Zeit starb sein Vater, und seine Mutter hatte erschon als Kind verloren — und
mit sehr geringem Vermögen war er nun sich selbst überlassen. So ungünstig die Aus¬
sichten waren, so groß war C.'s Hang zum Studium der Medicin, dem er sich mit
großer Anstrengung von 1808 — 12 zu Heidelberg widmete. Seine Schrift
über die Anwendung der kalten und warmen Fomentationen bei Kopfverletzun¬
gen wurde 1811 von der medicinischen Facultät gekrönt; 1812 promovirte er.
Darauf wendete er sich nach München, wo er unter Harz und Haberl das Militair-
und Civilhospital besuchte. C. ward mit Harz sehr bald befreundet, und ihm so
manche Gelegenheit, sich praktisch auszubilden. Im Winter 1812 — 18
besuchte C. Landshut, wo damals Walther lehrte, kehrte jedoch nach München
zurück, und übernahm im November die Stelle eines Hospitalarztes in Ingol¬
stadt, wo ein verheerender Typhus unter den zahlreichen französischen Gefangenen
herrschte. C. ward selbst von der genannten Krankheit befallen, und begab sich
zu seiner völligen Wiederherstellung nach München, wo ihm von dem großherzog¬
lich badischen Kriegsministerium die Stelle eines Regimentsarztes angetragen
ward, die er unter der Bedingung annahm, nach geendigtem Feldzuge mit Bei¬
behaltung dieser Stelle seine literarische Bildungsreise fortsetzen zu dürfen. Er
folgte den badischen Truppen nach Frankreich; nach dem Frieden kehrte er mit die¬
sen nach Karlsruhe zurück, wo er kurze Zeit im Garnisonhospitale den ärztlichen
Dienst besorgte. Sehr bald ging er jedoch nach Wien, wo er die Kliniken von
Hildenbrand, Zang, Beer, Rust, Kern besuchte, und nach neunmonatlichem
Aufenthalt bei dem Ausbruche des zweiten französischen Krieges wiederum den
Truppen nach Frankreich folgte. Nach beendigtem Kriege ging C. nach Göttin¬
gen, und nach einem fünfmonatlichen Aufenthalte daselbst über Dresden nach Ber¬
lin, wo er sechs Monate blieb; von da über Halle, Leipzig, Jena, Würzburg nach
Paris. Hier erhielt er 1817 den Ruf als außerordentlicher Professor der Chi¬
rurgie nach Heidelberg. Dort angelangt, errichtete er die chirurgisch-ophthal-
miatrische Klinik, und eröffnete seinen Hörsaal, aus dem seit jener Zeit eine große
Menge ausgezeichneter Ärzte hervorgegangen ist. C. gehört zu den ersten deut¬
schen Lehrern der Chirurgie und hat in Bezug auf das Wissenschaftliche und
Praktisch-Nützliche seiner Lehrmethode eine Meisterschaft erreicht, die ihm kein
deutscher Lehrer dieser Disciplin streitig machen kann. Er ist ein ebenso großer
Arzt als Wundarzt, und das beredteste Beispiel, daß nur auf wissenschaftlichem
Wege die wahre chirurgische Ausbildung erreicht werden kann. C. hat sich um die
Aufklärung der schwierigsten Lehren der Chirurgie, Augenheilkunde und der Meoi-
cin wahres und bleibendes Verdienst erworben. Ein Meisterwerk hat er in seinem
„Handbuche der Chirurgie" (2 Bde., vierte Aufl. Heidelberg 1832) geliefert,
das in Bezug auf Styl, Darstellung, Anordnung, Deutlichkeit und Ausführung
von keinem Werke des In- und Auslandes übertroffen wird, und das trotz Nach¬
druck und Lehrerkabale im ganzen gebildeten Europa verbreitet worden ist. Außer¬
dem hat C. andere und große schriftstellerischeVerdienste. Er ward 1819 ordent¬
licher Professor, 1821 Hofrath, 1826 geheimer Hofrath, 1827 Ritter des Ordens
vom zähringer Löwen und 1831 Ritter des großherzoglich darmstädtischen Haus¬
und Verdienstordens. (2)

* Chemie. Unter den Wissenschaften, welche in der neuesten Zeit die
raschesten Fortschritte gemacht haben, verdient vielleicht die Chemie obenan
zu stehen, und auch jetzt ist noch kein Stillstand in ihr sichtbar, vielmehr bringt
jedes Jahr eine so große Masse neuer Thatsachen im Gebiete derselben zum
Vorschein, daß es schwer fällt, ihren Fortschritten zu folgen und eine Übersicht
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darüber zu behalten. Sie hat in dieser Hinsicht selbst den Vorrang vor der

Physik gewonnen, die, wenngleich nicht vernachlässigt, doch im Ganzen von
viel Wenigem bearbeitet wird, und in der sich Entdeckungenvon einiger Bedeu¬
tung viel langsamer folgen als in der Chemie. Der Grund dieses, im Verhält-
niß zu frühern Zeiten und zurPhysik so raschen Fortschreitensder Chemie kann füg¬
lich in folgenden Gründen gesucht werden: 1) Man hat in neuern Zeiten den
nützlichen Einfluß, den chemische Kenntnisse auf die Vervollkommnung von Kün¬
sten und Gewerben und auf die Fortschritte anderer Zweige der Naturwissenschaf¬
ten äußern, immer mehr kennen und schätzen lernen, das Bedürfniß nach diesen
Kenntnissen und das Interesse daran hat demgemäß immer mehr zugenommen,
sodaß selbst Viele, die die Chemie nicht als ausschließliches Fach betreiben, doch we¬
gen der Beziehung derselben zu dem Gegenstande ihrer Tbätigkeit zu Untersuchun¬
gen im Bereiche derselben veranlaßt werden. Es wird hinreichen, in dieser Hinsicht
an den Einfluß zu erinnern, den die Chemie in neuern Zeiten aufPharmacie, Mi¬
neralogie, Hüttenwesen,Färberei u. s. w. gewonnenhat. 2) Die frühern, wenn¬
gleich langsamem Fortschritte der Chemie haben doch die jetzigen schnellem dadurch
vorbereitetund zum Theil hervorgerufen,daß sie allmälig zu Apparaten und Me¬
thoden geführt haben, mittels deren sich chemische Operationen viel leichter und
sicherer anstellen lassen, als dies früher der Fall war. Entdeckungen,die mit den
früher zu Gebote stehenden unvollkommenenMitteln nicht gemacht werden konn¬
ten, sind dadurch in den neuem Zeiten möglich geworden. 3) Wiewol die Chemie
bei ihren Operationen eine ebenso große Genauigkeit erfodert als die Physik, um zu
sichern Resultaten zu führen, mithin nur von Denjenigen, welche sich einer solchen
Genauigkeit befleißigen, ein Fortschritt derselben zu hoffen steht, so ist doch die Be¬
arbeitung derselben deshalb Mehren zugänglichals die der Physik, weil man dabei
mit sehr wenig mathematischenKenntnissen ausreicht, während die Physik, na¬
mentlich in neuem Zeiten, sich immer mehr an die Mathematik angeschlossen hat
uns in vielen Zweigen nicht anders als mit Zuziehungderselben fruchtbar bearbeitet
werden kann. — Es sind jedoch nur einige Länder, in denen die Chemie mit so
großem Eifer betrieben wird. Am meisten zeichnen sich in dieser Hinsicht Deutsch¬
land und Frankreichaus, die auf gleicher Stufe stehen dürften; zunächst, und
zwar hauptsächlich wegen der quantitativ und qualitativ ungeheuer zu nennenden
Tbätigkeit Eines Mannes (Berzelius),dürfte Schweden stehen, ja man kann
vielleicht bloß deshalb diesem den ersten Platz einräumen; auch in England fehlt es
nicht an fleißigen und zum Theil ausgezeichneten Chemikern, doch können sich ihre
Leistungenan Wichtigkeit im Allgemeinen nicht mit denen der vorzüglichem Che¬
miker aus den vorgenannten Landern messen; Rußland, Dänemark und die
Schweiz bieten nur wenige Namen von Bedeutung dar, und was in den übrigen
Landern geleistet wird, dürste nicht sehr der Erwähnung Werth sein.

Es mögen hier die Namen der bekanntestenChemiker folgen, welche
letzt am meisten durch eigne Untersuchungenzur Förderung ihrer Wissenschaft
beitragen. In Deutschland am wichtigsten für Chemie im Allgemeinen: Dö¬
bereiner, Gmelin, Liebig, Mitscherlich, Rose, Stromeyer, Möhler; für techni¬
sche und ökonomische Chemie: Döbereiner, Erdmann,Fuchs, Hermbstädt, Lam-
padius, Sprengel, Zenneck; für hüttenmännische und mineralogische Chemie:
außer Fuchs, Lampadius, Mitscherlich,Stromeyerund Rose folgende: Karsten,
Kersten, Kobell, Zinken; für pharmaceutischeChemie: Bley, Brandes, Buch¬
ner, Döbereiner, Dingler, Dulk, Fischer, Geiger, Herberger, Liebig, Martius,
Psaff, Schweigger-Seidel,Trommsdorff, Mackenrode?, Winkler, Wittstock; außer¬
dem noch im Allgemeinen nennenswert!) (wiewol von sehr ungleicher Bedeutung):
Bischof, Buss, Dingler d.I., Dumenil, Heeren, Hünefeld,Kastner, Kühn, Löwig,
Magnus, Oppermann, Osann, Reichenbach, Runge, Schindler, Tünnermann, Un-
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verdorben, Vogel, Wach, Wetzlar, Wurzer. In Frankreich für allgemeine Chemie

am wichtigsten: Braconnot, Chevreul, Dumas, Gay-Lussac, Laugier (kürzlich gestor¬

ben), Pelletier, Soubeiran, Serulla, The'nard (jetzt ziemlich unthätig)-, für technische

und mineralische Chemie: Darcet, Berthier, Kuhlmann und einige der Vorge¬
nannten; für medicinisch-pharmaceutische Chemie: Barruel, Boullay, Boutron-

Charlard, Bussy, Cailliot, Caventou, Chevallier, Colin, Donne, Guibourt, Lafsaigne,
Lecanu, Orsila, Payen, Pelouze, Plisson, Robinet, Robiquet und einige der Vor¬

genannten; außerdem im Allgemeinen nennenswerth: Berthemot, Desfosses, Des-

prez, Gaultier de Claubry,Houton-Labillardiere, Perfoz, Quesneville. In Schweden

vor Allen Berzelius, ohne Widerrede der größte der jetzt lebenden Chemiker, ausge¬

zeichnet in allen Zweigen der Chemie, der allein fast soviel für die Fortschritte der

neuern Chemie geleistet hat als die Übrigen zusammengenommen, und daher selbst

scherzweise von den Englandern mit dem Namen des chemischen Napoleon belegt

worden ist; außerdem verdienstvoll Bredberg und Sefström. In England am

bekanntesten Brande, Bostock, I. Davy, Faraday, Graham, Johnston, Phil¬

lips, Prideaux, Turner, Ure; in Danemark Zeise; in der Schweiz (Genf)

Macaire, Marcet, Morin, Peschier (kürzlich gestorben), Rive, Saussure (sämmt-

lich als Chemiker nicht von großer Bedeutung); in Nußland: Bonsdorss, Gö-

bel, Herrmann, Heß; in Holland allenfalls zu nennen: Van Möns, Mey-

link und Stratingh; in Italien: Bizio, Matteucci; in Amerika: Boussingault,

Hare. Als Orte, welche gegenwartig Centralpunkte der Fortschritte der Chemie,

wegen Vereinigung einer größern Anzahl ausgezeichneter Chemiker daselbst, bilden,

lassen sich füglich Berlin und Paris ansehen, außerdem werden aber auch Stock¬

holm wegen Berzelius, Göttingen wegen Stromeyer, Gießen wegen Liebig von

Denen, welche sich mit dem praktischen Studium der Chemie beschäftigen wollen,

gern besucht.

Derjenige, welchem darum zu thun ist, einen fortlaufenden Uberblick über

die wichtigsten jahrlichen Fortschritte der Chemie zu behalten, kann nicht besser

thun, als den jahrlich erscheinenden „Jahresbericht über die Fortschritte der physischen

Wissenschaften" von Berzelius (übersetzt von Möhler) nachzulesen; wer jedoch eine

vollständige Zusammenfassung des Details aller neuen Entdeckungen in der Chemie

zu haben wünscht, wird sich durch das in zweijährigen Lieferungen erscheinende „Re-

pertorium der neuen Entdeckungen in der Chemie" von Fechner befriedigt finden. Hier

mag es genügen, von der großen Masse der erwähnenswerthen Fortschritte der

Chemie in den letzten Jahren einige wenige, welche von hauptfächlicher Wichtig¬
keit sind, kurz zu bezeichnen: 1) Die Classification und Nomenklatur der chemi¬

schen Verbindungen hat durch Berzelius neuerdings einen Fortschritt erfahren,

worüber wir wegen der besondern Wichtigkeit dieses Gegenstandes in Bezug auf

das Verständniß aller neuern chemischen Schriften weiter unten das Nähere mit¬

theilen werden. 2) Man hat die merkwürdige Entdeckung von Körpern ge¬

macht oder gesichert und erweitert, welche ungeachtet gleicher chemischer Zusammen¬

setzung doch verschiedene chemische und physische Eigenschaften besitzen, Körper,

welche Berzelius isomerische nennt. Eins der interessantesten Beispiele hiervon ist
die Phosphorsäure, die in ungeglühtem Zustande das Eiweiß niederschlägt und mit

Natron ein das salpeterfaure Silber gelb fällendes Salz gibt, wahrend sie in ge¬

glühtem Zustande (wo sie den Namen Pyrophosphorsäure erhält), ungeachtet sie

nichts von Bestandtheilen gewonnen oder verloren hat, das Eiweiß nicht nieder¬

schlägt und mit Natron ein das salpetersaure Silber weiß fällendes Salz liefert.

Andere isomerische Modifikationen bieten die Weinsäure und Traubensäure, das

knallsaure Silber und cyansaure Silber, das selbstentzündliche und nicht selbstent¬

zündliche Phosphorwasserstoffgas, das Zinnoxyd in verschiedenen Zuständen u. s. w.

dar Wahrscheinlich gründen sich die verschiedenen Eigenschaften isomerischcr Kör-
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per auf verschiedene Anordnung derselben Bestandteile. (Vergl. eine Zusammen¬
stellung der isomerischen Verbindungen in Fechner's „Repertorium der Physik", 1,
S. 23.) 3) Von neuen einfachen Stoffen sind seit der in das Jahr 1826 fallen¬
den Auffindung des Brom (f. d.), eines dem Chlor analogen Stoffs, durch Ba-
lard, bloß dasVanadin und dasThorium (s. d.), zwei neue Metalle, entdeckt
worden, mindestenshat das von Osann im uralschen Platinerz angekündigteneue
Metall, Pluran, seitdem keine neue Bestätigungen erhalten. 4) Große Rei¬
hen neuer eigenthümlicher salzartiger Verbindungensind neuerdings entdeckt
oder zuerst genau untersucht worden, so die Schwefelsalze,Selensalze, Telluvsalze
durch Berzclius; die Chlorquecksilbersalze, Chlorpalladiumsalze, Chlorplatinsalze
u. s. w. (in welchen Quecksilberchlorid,Palladiumchlorid, Platinchlorid u. s. w.
nach Art einer Saure, mit einen, Basi'sstelledagegen vertretenden Chlormetalle
verbunden ist) durch Bonsdorff; die Verbindungen von wasserfreien Oxyden und
Chlormetallen mit Ammoniak und Phosphorwasserstoffgasdurch Rose und Persoz;
die sogenannten entzündlichen Platinsalze durch Zeise. 5) Die Platinerzmetalle,
Rhodium, Iridium, Palladium und Osmium sind von Berzelius einer neuen
durchgreifendenUntersuchungtheils ihrer Scheidung, theils ihren Eigenschaften
nach unterworfen worden. 6) Die Atomgewichtemehrer einfachen Stoffe sind,
besonders durch Berzclius, berichtigt oder zuerst bestimmt worden, so diederPlatin-
erzmctalle und des Platins selbst, des Broms, Jods, Mangans, Thoriums, Lithiums,
Titans (letzteres durch Rose). 7) Im Bereiche der organischen Chemie sind eine
sehr große Menge neuer eigenthümlicher Substanzen, zum Theil von sehr merkwür¬
digen Eigenschaften,entdeckt worden, so, um nur einige der interessantesten zu
nennen: das Amygdalin, Arlhanitin, die Caincasaure, das Columbin, Coniin,
Elaterin, Erythem, Eupion, Granadin, Jmperatorin,Liriodendrin,Orcin, Oxa-
mid, Paraffin, Plumbagin, Populin, Salicin, Santonin, Variolarin, Vulpu-
lin u. s. w. Ferner ist die Zusammensetzung mehrer wichtigen organischen Bestand-
theile genauer als bisher bestimmt worden, in welchem Bezüge vor allen Liebig's
Bestimmung der Zusammensetzung der Alkaloide erwähnt zu werden verdient.

Die Erörterung der neuen chemischenClassification und Nomenklatur
durch Berzelius knüpft sich am natürlichsten an den Begriff der Salze. Frü¬
her hielc man es als wesentlichfür den Begriff eines Salzes, daß ein zusam¬
mengesetzterKörper electronegativerBeschaffenheit (Säure) mit einem andern
zusammengesetzten Körper elcktropositiverBeschaffenheit (Oxyde) verbunden,
und daß der letztere eine Verbindung aus einem Metalle mit Sauerstoff sei.
Nach Berzelius' neuer Ansicht dagegen heißt jede Verbindung eines Metalls, in
»reicher eine Neutralisation der verbundenen Bestandteile stattfindet, Salz, un¬
angesehen die Verbindungsstuse,auf der sich das Metall befindet, und er stellt dem¬
gemäß folgende Classen und Ordnungen von Salzen auf: n) Sauerstosssalze,
d. i. die gewöhnlichsten Salze, welche entstehen, »venu eine Sauerstoff haltende
Saure, wie Schwefelsäure,'Salpetersäure u. s. w., sich mit einem Oxyde, wie
Kali, Kupferoxyd u. s w., verbindet. K) Schwefelsalze, d. i. eine von Berze¬
lius erst neuerdings aufgestellte, und großenteils auch erst entdeckte Classe von
Verbindungen, »reiche entsteht, wenn ein elektropositives Schwefelmetall, wie
Schweselkalium, Schwefelnatrium, Schwcfelzink u. s. w., sich als Basis mit einer
elektronegativen Schwcfelvcrbindung, die Säurestelle dagegen vertritt, verbindet;
sodaß also die Schwefelsalzeden Sauerstosssalzen ganz analog sind, nur daß so-
»vol in der Säure als Basis der Sauerstoffdurch Schwefel vertreten wird. Die
Schwefelverbindungen,welche als Säuren gegen elektropositive Schwefelmetalle
auftreten, sind die höhern Schwefelungsstufen des Antimons, Arseniks,Molyb¬
däns, Tellurs, Wolframs, der Schwefelwasserstoff,Schwefelkohlenstoff,und
man unterscheidet demgemäß Arsenikschwefelsalze, Molybdänschwefelsalze u. s. w,
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c) Selensalze und Tellursalze; diese sind den Sauerstoffsalzen und Schwefelsalzen

analog, nur daß in ihnen der Sauerstoff oder Schwefel der Basis sowol als der

Saure durch Selen oder Tellur ersetzt wird. — In allen vorgenannten Salzen fin¬

det eine Verbindung eines binaren Korpers mit einem andern binaren Körper, die

einen gemeinsamen Bestandtheil haben, statsi und sie werden sammtlich von Berze¬
lius unter dem Namen Amphidsalze vereinigt; es gibt aber auch Salze, in denen

ein einfaches Metall durch einen andern einfachen oder einen organischen zusam¬

mengesetzten Körper neutralisirt wird, wohin unter andern das Kochsalz, welches

Berzelius selbst das charakteristischste aller Salze nennt, gehört, indem dies nichts

anders als eine einfache Verbindung von Natrium mit Chlor ist. Die ganze Clafse

solcher Salze wird von Berzelius unter dem Namen Haloidsalze begriffen, und sie

enthalt unter sich als einzelne Ordnungen: die Chlsrmetalle, Jodmetalle, Brom¬

metalle, Fluormetalle, Cyanmetalle und Schwefelcyanmetalle. Da es solcherge¬

stalt Chlor, Jod, Brom, Fluor, Cyan und Schwefelcyan sind, welche die Metalle

zu Salzen zu Neutralismen vermögen, so faßt Berzelius diese Stoffe unter dem Na¬

men Salzbilder (corpai-u lnlloFenia) zusammen, wahrend er die einfachen Stoffe

(Sauerstoff, Schwefel, Selen und Tellur), welche die Metalle nicht neutralisi-

ren, sondern mit ihnen elektropositive oder elektronegative Verbindungen (Basen

oder Säuren) hervorbringen, die erst durch wechselseitige Verbindung Salze zu bil¬

den vermögen, Basen- oder Saurebilder, oder der Kürze halber blos Basenbilder

(cvrpora nmpKiFenin) nennt. Anlangend die Benennungen der verschiedenen

Verbindungsstufen, mit welchen es sehr wichtig ist vertraut zu sein, da eine man¬

gelnde Kenntniß derselben häufig Veranlassung zu unrichtigen Ausdrücken und

Misverstandnissen gibt, so sind sie folgende: Wenn ein Metall zwei Oxydations¬
stufen hat, die beide als Basen gegen Sauren austreten können, so wird die nie¬

dere Oxydul, die höhere Oxyd genannt (z. B. Eisinoxydul, Eisenoxyd), ist bloß

eine vorhanden, so heißt sie ebenfalls Oxyd (z. B. Zinkoxyd). Eine Oxydations¬

stufe, die zu wenig Sauerstoff enthalt, um Basisstelle vertreten zu können, heißt

Suboxyd, und solche Oxydationsstufen, welche mehr Sauerstoff enthalten, als sie

in ihre Verbindungen mit Sauren hinübernehmen können, werden Superoxyd ge¬

nannt, oder, wenn ihrer zwei, eine niedere und höhere Stufe, vorhanden sind, re-

spective durch die Namen Superoxydul und Superoxyd unterschieden. Zur Un¬

terscheidung der verschiedenen Schwefelnngsstufen eines Metalls, z. B. des Ka¬

liums, bedient man sich der Ausdrücke: erstes, zweites, drittes Schwefelkalium

u. s. f. Sind bloß zwei Schwefelungsstufen vorhanden, z. B. dein: Eisen, so heißt

die niedrigere Schwefeleisen, die höhere Eisenschwefel. Die Verbindungen der

Metalle mit Chlor anlangend, so nennt Berzelius Chlorür die niedere Verbindungs¬

stufe (welche dem Oxydul entspricht), Chlorid die höhere Verbindungsstufe (welche

dem Oxyde entspricht) mit Chlor, wie denn z. B. das Calomel Quecksilberchlorür,

der Ätzsublimat Quecksilberchlorid ist. Für noch höhere oder niedrigere Verbin¬

dungsstufen mit Chlor, als dem Oxyd und Oxydul entsprechen, braucht Berzelius

die Vorzeichnungen Sub und Super, wie bei den Oxyden, z. B. Subchlorür,

Superchlorid. Auf ganz analoge Weise sind die Benennungen Jodür und Jodid,

Bromür und Bromid u. s. w. bei den andern Haloidsalzen zu verstehen. Die Ha¬

loidsalze können gleich den Amphidsalzen sowol basische als saure Salze bilden. Die
basischen bestehen aus der Verbindung eines Metalls mit dem Haloidsalze dessel¬

ben Metalls, sodaß z. B. basisches Chlorcalcmm eine Verbindung von Chlorcal-

cium mit Calciumoxyd (Kalk) ist. Die Benennung basisch bezeichnet also richtig

die Verbindung eines Salzes mit einer Basis. In Fallen? wo es mehre Verbin¬

dungstufen mit Basen gibt, gebraucht Berzelius die Worte: einfach basisch, dop¬

pelt basisch, dreifach basisch u. s. w., je nachdem das Oxyd entweder gleich viel oder

zwei Mal oder drei Mal so viel Metall enthalt als das Haloidsalz. Auf analoge
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Weise sagt Berzelius z.B. saures Goldchlorid, saures Fluorkalium, wenn Goldchlorid

chemisch mit Chlorwasserstosssäure (Salzsaure), Fluorkalium mit Fluorwasserstoff-
saure (Flußsaure), u. s. w. verbunden ist. Was die Bezeichnung der Verbindungsstu-

fcn der Schweselsalze, Selensalze, Tellursalze, beispielsweise der Arscnikschwefelsalze
anlaugt, so nennt Berzelius arsenikgeschwefelte oder arsenikschweflige Salze die

Salze, welche entstehen, wenn in den arseniksauren Salzen die Sauerstossatome der
Saure und Basis durch eine gleiche Anzahl Schwefclatome ersetzt werden; arse-

nichtgesthwefelte Salze, wenn dasselbe in Bezug auf die arsenichtsauren Salze

stattfindet; ebenso kann man arsenikgeselente und arsenichtgeselente, arseniktellurte
und arscnichttellurte Salze unterscheiden. Noch ausführlicher über diese Literatur
kann man sich aus Berzelius' „Jahresbericht", Vl, 185, oder Fechner's „Reperto-

rium der neuen Entdeckungen der unorg. Chemie", I, 577, belehren.

Der kleinern Lehrbücher der Chemie, welche eine gedrängte Darstellung der

Chemie enthalten, gibt es eine große Anzahl, unter welchen eine hauptsachliche Em¬

pfehlung das von Mitscherlich heftweise herausgegebene, wovon indeß erst wenige
Lieferungen erschienen sind, verdienen dürfte; außerdem können die Lehrbücher von
Döbereiner (1831), Ficinus (1830), Geiger (erster Theil seines „Handbuchs für

Pharmaceuten", 1830), Nunge (1830), Scholz (zweite Aufl. 1829 — 31),
Schubarth (fünfte Aufl. 1832), Vogel (1831), Möhler (1831), Zenneck (1829),

und die Ubersetzungen der Lehrbücher von Payen (1829) und Turner (1829) an¬

geführt werden. Neuere Werke, welche das ganze Detail der Wissenschaft enthal¬
ten, sind: das „Lehrbuch der Chemie" von Berzelius, aus dem Schwedischen über¬

setzt von Möhler, in vier Banden (von mehren Abteilungen), 1825 — 31; das

„Repertorium der Chemie als Kunst und Wissenschaft" von Brandes (alphabetisch,

bis jetzt bis zu Berzelit), seit 1825; das „Handbuch der theoretischen Chemie" von

Gmelin, in zwei starken Banden (dritte Aufl. 1829); das „Handbuch der allgemei¬

nen und technischen Chemie" von Meißner, in fünf Banden (der letzte 1834); das

„Lehrbuch der theoretischen und praktischen Chemie"von Thenard, nach der fünften

und sechsten Aufl. übersetzt von Fechner, in sechs Bdn., 1825—28, fortgesetzt durch

das „Repertorium der neuen Entdeckungen in der Chemie" von Fechner. In Vc-

gUg auf technische Chemie insbesondere sind namentlich zu erwähnen: das Lehrbuch

von Dumas, in zwei deutschen Übersetzungen erscheinend, das von Schubarth und

die große „Technologische Encyklopädie von Prechtl"; in Bezug aufpharmaceutische

Chemie Geiger's „Handbuch", Bucholz' „Pharmaceutische Praxis", Dulk's „Com-

mentar zur preußischen Pharmakopoe, und Andere; in Bezug auf analytische

Chemie Rose's „Handbuch der analytischen Chemie" (zweite Auflage 1831);

in Bezug auf chemische Manipulationen und Apparate eine Übersetzung von

Faraday's Werk über diesen Gegenstand, und das in Heften zu Weimar er¬

scheinende „Laboratorium". — Die Journale, durch welche die neuen Ent¬

deckungen in der Chemie verbreitet werden, sind folgende: In Deutschland für

allgemeine Chemie (und Physik): Poggendorff's „Annalen" (mit dem Jahre
.1832 den 23. Band beginnend, Fortsetzung der ehemaligen Gilbert'schen),

welche wegen der ausgezeichneten Mitarbeiter, die daran Theil nehmen, und

der fast durchgangigen Wichtigkeit der darin aufgenommenen Abhandlungen,

für die Fortschritte der Chemie den ersten Nang einnehmen; ferner das sehr

sorgfältig redigirte, durch reichhaltige Zusammenstellungen, Literatur und eben¬

falls wichtige eigenthümliche Abhandlungen sich auszeichnende ehemals Schweig-

ger'sche, jetzt von Schweigger'S Adoptivsohn Schwcigger - Seidel in Verbin¬

dung mit Duflos redigirte „Jahrbuch der Physik und Chemie" (mit 1832 den 54.

Band beginnend); fernerKastner's „Archiv für Chemie u. Meteorologie" (mit dem

Jahre 1832 den vierten Band beginnend); für mineralogische und technische Che¬

mie: Erdmann's „Journal", Karsten's „Neues Archiv", Dinglcr's „Polytechni^
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sches Journal"; für pharmaceutische Chemie: die pharmaceutischen Journale von
Buchner, von Trommsdorss, die „A»nalen der Pharmacie" von Brandes, Geiger
und Liebig (Fortsetzung des seit 1832 vereinigten Brandes'schen Archivs und Gei-
ger'schm Magazins), das „Berlinische Jahrbuch" von Lindes, das „Pharma-
ceutische Centralblatt" (ohne Nennung der Redaction), die „Pharmaceutische Zei¬
tung des Apothekervereins im nordlichen Deutschland". In Frankreich sind für
allgemeine Chemie (mit Physik) blos die ,,.4nmdes de cliimie et de ply'sigue"
unter der Redaction von Gay-Lussac und Arago vorhanden (l832 der 49. Band
beginnend), für technische und mineralogische Chemie die „^nmdes des mines",
das „Lidietin de in societe industrielle de lVluIlrausen", die „^nnnles de I'in-
dustrie", das „Inurnnl des cermmss-mcgs usuelles"; für pharmaceutisch-medici-

Nl'sche Chemie das „lournul de ^üuriuacie" und das „lournul de cliimie medi-
cule". In Schweden, so viel uns bekannt, bloß die „XoiiFl. Vetenslcups-kcnd.
Hundiin^tti", und die „lern Oentvi ets Kimedec". In England: ,/13ie jitiilnso-
jiliical maFuxine und unnuls uk plii!nscg)!i)" von Taylor und Phillips, das
„lbldintjurgch ^liilosnjillicüi sinn iinl^ von Brewster und das „Ldindur^k nevv i»l,i-
ioso^üierd )nurnul" von Jameson, das „lnurnul nf tlre r,»)'ul institutinn"; ,,3'lie
cjuurterl )')0 »rnul of seience"; diese englischenJournale enthalten aber auch außer¬
dem noch viele andere heterogene Gegenstände. (11)

* Chile, südamerikanischer Freistaat, dessen Name, alter als die Entdeckung
des Landes durch die Europaer, von einer Drosselart herrühren soll, bildet einen
großen Theil der Westküste Südamerikas und liegt, ohne die Inseln Chiloe, welche
zum Freistaate gehören, zwischen 24° 5" und 4l° 55" S. Br. und 59° 29" und
58° 39" W. L. von Ferro. Von Norden nach Süden dehnt es sich, als ein langer
schmaler Streif, 2974 geographische M. und mitChiloe 295 M. aus. SeineNach-
barlander sind im Norden Bolivia, im Osten die Staaten von la Plata; südlich
und westlich wird es von dem großen Ozean begrenzt. Der Flachenraum des Lan¬
des, früher beinahe um das Doppelte zu hoch berechnet, betragt 8952 geographi¬
sche UlM. und wird etwa von 7 Millionen Menschen bewohnt. Dieses Land ge¬
hört zu den schönsten der Erde; es hat ein vortreffliches Klima, einen fruchtbaren
Boden, zahlreiche Flüsse, majestätische Berge und eine herrliche Küste; es ist eine
Schweiz im südamerikanischen Maßstabe. Auf der Ostgrenze zieht sich die Haupt-
kette der Anden hin; ihre Hochgipfel, von denen viele gegen 29,999 Fuß erreichen
und alle mit ewigem Schnee bedeckt sind — da die Schneelinie unter 35° Breite auf
der Höhe von 19,899 Fuß liegt —, bilden einen wundervollen prachtigen Anblick;
unter die höchsten dieser Erdriesen gehören der Mahflas, Tupungato, Descabeza-
do, Longavi, Chillan, Guanauca, Coquimbo, Limari, Chiapa w. Man zahlt
21 Vulkane, von denen 14 in bestandiger Eruption sind. Das Land ist sehr häufi¬
gen Erdbeben ausgesetzt, eines der heftigsten war 1822, und jährlich rechnet man
auf drei bis vier, die aber gewöhnlich leicht vorübergehen. Von den Anden aus
ziehen sich mehre Gebirgszweige in verschiedenen Richtungen durch das Land, wel¬
ches nach der Küste hin bedeutend abfällt; ausgedehnte Ebenen findet man in die¬
sem Gebirgslande nicht. Von dem Gebirge der Anden fließen 129 große Flüsse
durch das Land, alle in der Richtung von Osten nach Westen") alle sind Küsten¬
flüsse, und die ausgezeichnetsten folgende: der Guasco, Quillota, Maipo, Maule,
Valdivia, Biobio w. Der letztere trennt das Gebiet des Staates von den Besitzun¬
gen der tapfern Araucanos, eines freien Jndianerstammes, den die spanischen
Waffen nie bezwungen. Unter den zahlreichen Seen sind der Aculeu, Padaguel
und Taguatagua die fischreichsten und vorzüglichsten. Die Küste dehnt sich am
großen Ozean auf 271 Meilen aus, große und tief ins Land eingreifende Busen
sind nur im Süden, wo Ancud zwischen Chiloe und dem Festlande ein prächtiges
Jnselmeer bildet. Das Klima Chiles, als eines Gebicgs- und Küstenlandes, ist
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sehr gemäßigt und äußerst gesund; die stärkste Wärme fällt auf das Mittelland
'wischen dem Gebirge und Meere, doch steigt sie höchstens auf 25° Reaum.; den¬

noch gedeihen hier tropische Früchte vollkommen. Der Frühling beginnt den 22.

September, der Sommer im December; in beiden Jahreszeiten ist die Atmosphäre
immer heiter, und Gewitter und Hagelwetter kennt man nicht; der Herbst fangt im

Mär; an, im April und Mai ist Weinlese; der Winter tritt im Inn.' ein. Die
vorherrschenden Winde sind der Nord- und Nordwest- und der Süd- und Südwest¬

wind; den Ostwind kennt man kaum. Unter den Produeten des Landes sind die.

edeln Metalle, Gold, das aus 14 Bergwerken zu Tage gefördert und auch im

Flußsande gefunden wird, und Silber von großer Bedeutung; nächst diesen Kupfer,
das allein zwischen den Städten Copiapo und Coquimbo in 1000 offenen Gruben

gefunden wird, Eisen, Quecksilber und Zinn. Der Betrag der Gold- und Silber¬
minen wird von Humboldt vor der Revolution auf 2,060,000 Piaster angegeben;

nach Miers betrugen sie 181'7noch 1,101,282Piasterund 1824nurnoch 138,094

Piaster. Die Ausfuhr des Kupfers wird vor der Revolution auf 20,00l) Cmtner

jahrlich angegeben. Chile erfreut sich eines ausgezeichneten Pflanzenreichs; außer

seinen einheimischen Gewächsen, der Papa, Quinua, Oca, Bananas, Coco,
Tunau., gedeihen alle europaische Getreide- und Obstarten; erstere sind stark im

Anbau und wachsen sehr üppig; sie geben die Aussaat 50—lOOfaltig. Getreide

wird viel, namentlich nach Peru, ausgeführt; ebenso sind getrocknete Früchte

Gegenstand des Handels. Die Viehzucht ist, durch die Lage und das Klima des
Landes begünstigt, blühend; das Pferd ist schön und in zahlreichen Heerdcn über

das ganze Land verbreitet; Rindviehheerden findet man 10 — 12,000 Stück

stark; Fleisch, Talg und Haute bilden daher bedeutende Aussuhrartikel. Schafe

und Ziegen besitzt Chile in noch größerer Anzahl als Rindvieh, und die Wolle, vor¬

züglich der Schafe an den Anden, ist von ausgezeichneter Güte. Der Handel ins

Ausland geht aus den Hafen Coquimbo, Valparaiso, La Concepcion und dem Ha¬

fen San-Carlos auf Chiloe. Bei befestigter Ordnung und ruhiger Fortentwickelung

diefes Freistaats wird sein Handel mit Europa Bedeutung gewinnen. Die Be¬

völkerung unterscheidet sich der Abstammung nach in Ureinwohner und Ankömm¬

linge; jene sind freie Jndianerstämme, wie die Araucanos, und gehören zudem

Hauptvolke der Molurschen; die Ankömmlinge aber theilen sich in Creolcn, nach

den Indianern die stärksten an Zahl, Mischlinge und Neger, welche letztere jedoch

blos auf 40,000 geschätzt werden.

Zweihundertsechzig Jahre lang war Chile, seit der Eroberung durch Pedro

de Valdivia, eine spanische Colonie gewesen, als die Einwohner der Hauptstadt

Santiago am 18. Jul. 1810 den Generalcapitain Carrasco absetzten, und an seine

Stelle einen Eingeborenen, den Grafen de la Conquista, wählten. Unter diesem

wurde der Plan zum Abfall von Spanien entworfen, und auf Betrieb des von

Buenos Ayres nach Chile gesendeten Alvarez de Jonte, eines Mannes, der um

die Befreiung Südamerikas große Verdienste hat, am 18. Sept. desselben

Jahres eine Regicrungsjunta aus sieben der angesehensten Einwohner der Haupt¬

stadt eingesetzt. Die Provinzen bestätigten mir Freuden, was die Hauptstadt be¬

gonnen. Leicht und ohne alles Blutvergießen kam die Revolution zu Stande, denn

die Zahl der Altspanier war in Chile gering, und Widerstand ihnen unmöglich. Der

Versuch eines Spaniers, des Obersten Figuerra, die neuerrichtete Regierung zu

stürzen, mislang sl. April 1811), und brachte dem Urheber Verderben. Der erste

Eongreß versammelte sich im Jun. 1811, und seine ersten Maßregeln zeugen eben-

sowol von gesundem Verstand als von Freisinnigkcit: es wurden viele Misbräuche

in der Verwaltung abgeschafft, unnöthige Amter eingezogen, Handelsfreiheit für

alle Artikel, die im Lande selbst nicht fabricirt werden, proclamirt; die Besoldung

der Geistlichkeit beschränkt und von der Staatskasse übernommen; die allmälige
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Abschaffung der Sklaverei verfügt und selbst Preßfreiheit eingeführt, obschon Chile
noch keine Druckerpresse besaß. Die erste langte am 21. Nov. 1811 von Neuyork
in Santiago an und druckte mit dem neuen Jahr 1812 die erste Zeitung: „An-
rol-Ä cle Odile". 'Aber die schöne Morgenröthe, welche an Chiles Himmel ausging,
verdunkelte. Drei Brüder, Jose Miguel, Juan Jose und Luis Carrera, aus einer
reichen und angesehenen Familie, jung, unerfahren, ausschweifend, aber nicht ohne
Talent und machtig vom Ehrgeiz getrieben, suchten und verschafften sich, unter¬
stützt von ihrer reizenden Schwester Anna, einen Anhang, brachten die neue Re¬
gierung in Verwirrung, lösten den Congreß auf und stellten sich selbst an die Spitze
des Staats. Ihr ehrgeiziges, übelbcrechnetes Treiben stürzte das Land in Anar¬
chie, und diese wurde von den Spaniern benutzt, um Chile wieder in seine vorige Ab¬
hängigkeit zu bringen. General Pareja langte mit spanischen Truppen aus Lima
im Anfange des Jahres 1813 an, wurde aber von den Patrioten bei Perbas Beu¬
nas, nordwärts vom Maulefluß, geschlagen; sein Nachfolger im Oberbefehl, San-
chez, war glücklicher;er behauptete sich in der Stadt Chillan an der Küste, gewann
die Araucanos für sich und wiegelte durch die spanischen Missionarien und die Lan¬
desgeistlichkeit die Chilenos selbst gegen ihre Regierung auf, was ihm um so leich¬
ter gelang, da sich die Gebrüder Carrera durch ihre Zügellosigkeit und Gewaltthaten
allgemein verhaßt gemacht. Die Junta in Santiago entsetzte die Brüder ihrer
Ämter und foderte sie vor ihre Schranken.Auf dem Wege nach der Hauptstadt
wurden Jose Miguel und Luis von spanischen Streiscorps gefangen;den Befehl
über die Armee der Patrioten erhielt der Oberst Don Bernardo O'Higgins, ein
talentvoller Mann, muthiger Soldat und freisinnigerBürger, dem Chile sehr
viel verdankt. Die Spanier in Chile erhielten Verstärkung und an dem General
Gainza einen erfahrenen Anführer; sie eroberten die Stadt Talca, am nördlichen
Ufer des Maule, und schlössen hier mit dem mittlerweile an die Stelle der Regie¬
rungsjunta ernannten Oberdirector Don Francisco Lastra, am 5. Mai 1814 unter
englischer Vermittelung einen Vertrag ab. Aber dieser diente den Spaniern nur
zu einem listigen Vorwande, sich in Chile so lange zu halten, bis eine neue stärkere
Armee im Stande sein würde, die überraschten Chilenos wieder ganzlich zu unter¬
werfen. Und in der That gelang dieser schändliche Plan vollkommen. Umsonst ver¬
einigten sich die entzweiten Patrioten, umsonst bot O'HigginsAlles auf, was Hel¬
denmut!) und wahre Begeisterung vermögen.Die Ubermacht der Spanier siegte,
Chile ergab sich, O'Higgins mit etwa 1400 Personen wanderte aus. In Mendoza
fanden sie alle gastfreundliche Aufnahme und entwarfen neue Pläne zur Befreiung
ihres Vaterlandes, welches wieder zwei und ein halbes Jahr lang durch die will¬
kürlichsten und greulichsten Thaten der spanischen Anführer-und ihrer Söldlinge
zertreten wurde. Kurze Zeit nach dem ewig denkwürdigen Zuge des ausgezeichneten
Patrioten und Generals San-Martin aus Buenos Apres mit dem in Mendoza
gesammelten Befreiungsheer über die Anden, deren fünf Hauptpässe auf der
Ostseite alle 15 — 16,000 Fuß hoch sind,, entschied der Sieg der Patrioten bei
Chacabuco, am 12. Febr. 1817, der vorzüglich unter O'Higgins'Mitwirkung
erfochten und von Don Manuel Nodriguez, einem kühnen und glücklichenGue-
rillasführer, vorbereitet worden, Chiles Schicksal. O'Higgins wurde von den dank¬
baren Chilenos, welche sich aufs Neue für unabhängig erklärten, im Januar 1818
zum Oberdirector des Staates ernannt; aber seine Unabhängigkeit wurde erst durch
den wichtigen Sieg am Mappu, welchen San-Martin den 5. April 1818 erfocht,
fester begründet. Seine ganzliche Befreiung von der Macht der Spanier erzwang
sich Chile durch seine neugeschaffene Flotte, die zwar an Zahl der Schisse gering,
aber den berühmten Lord Cochrane (s. Dundonald) als Oberbefehlshaber der
Seemacht Chiles zum Anführer hatte. Nach der Eroberung der Hafenbucht von
Valdivia, im Januar 1820, war das ganze Festland Chile von Spaniern befreit;
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die Südgrenze des Freistaats sicherte gegen die Anfalle der Araucanos der tapfere
Namon Freire, welchem es im Januar 1826 auch gelang, die Insel Chiloe von
den Spaniern zu befreien. Seit der Befreiungsschlachtam Maypu war Chile
durch keinen Einbruch der Spanier mehr beunruhigt worden. Es blieb ihm also
Zeit, feine freie Verfassung auszubilden; aber auch in diesem Lande boten der
Ehrgeiz der Militairchefs, der Einfluß der Geistlichkeit,der unter den Spaniern
gänzlich verwahrlosteniedere Culturzustand des Volkes und die herrschende Fi-
n.mznoth große Hindernisse. Vis 1823 stand O'Higgins an der Spitze der
Regierung; ihm folgte Ramon Freire, der, als 1826 Encalada die Stelle
eines Präsidenten ablegte, zum zweiten Mal gewählt wurde, aber gleiches
Schicksal wie sein Vorganger hatte und durch die Reibungen der Parteien und
die Gleichgültigkeit des Volkes gegen die Vollziehungsbehördegenöthigt wurde
abzudanken. Ihm folgte Pinto. In der neuesten Zeit hat das Volk den verdienst¬
vollen O'Higgins, der sich ins Privatleben zurückgezogen, wieder an die Spitze
der Regierung berufen; er scheint auserwählt zu sein, seinem Vaterlande durch eine
naturgemäße Verfassungdie Freiheit zu sichern, welche er ihm im blutigen Kampfe
erfochten. Die Partei der Föderalisten scheint der zahlreichern,von dem natürli¬
chen Sinne des Volkes unterstützten, der Centralisten vollständig gewichen zu sein.
Ueber die neueste Organisation des Landes fehlen die Nachrichten. Bis jetzt wurde
Chile in folgende acht Provinzen eingetheilt: Coquimbo, Aconcagua, Santiago,
Colchagua, Maule, Concepcion, Valdivia und Chiloe. Die Hauptstadt des ganzen
Landes ist Santiago mit 48,060 Einwohnern. (29)

Chinesische Romane. Die Aufmerksamkeit, welche sich die chine¬
sischen Romane seit kurzem bei der deutschen Lesewelt zu erwerben gewußt, verdanken
sie nicht, wie andere Mittheilungen aus der Literatur des Orients, dem linguisti¬
schen Interesse, wenigstens bei uns nicht, denn wir besitzen bis jetzt noch keine ein¬
zige deutsche Übertragung dieser anziehendenErzählungen, welche nach dem Ori¬
ginal selbst oder irgend mit Rücksicht auf die orientalischen Sprachstudien gearbeitet
wäre, sondern mit dem reinen Stoff- und Sachinteresse uns begnügend, haben
wirnins bisher nur die französischen und englischen Übersetzungen, die allerdings
aus dein chinesischen Original entstanden sind, wieder übersetzen lassen. Jene Über¬
setzer sind jedoch auch ihrerseits schon dein Plane gefolgt, die chinesischen Romane
durch eine populaire Einkleidung dem abendländischen Leser genießbarer zu machen
und das Fremdartige derselben, welches unser Interesse an ihnen schwächen könnte,
zu vertilgen.Die aus ihnen wiederübersetzten deutschen Übertragungenhaben dar¬
auf folgerecht auch von ihrer Seite und für ihr Publicum Manches von der ur¬
sprünglichenEigentümlichkeit des Originals weggewischt und abgearbeitet, sodaß
sich jetzt kaum noch sagen läßt, inwieweit wir die eigentlich heimathliche Form und
Farbe dieser Dichtungen und ihrer Darstellungsmanier aus jenen Übersetzungen
kennen gelernt haben. Dieser Gesichtspunktmag indeß für den Literator und be¬
sonders für den Gelehrten vom Fach bedeutend sein, und bei den unablässigen Be¬
strebungen der deutschen Orientalisten, welche auch die Grenzen des verschlossenen
China immer kühner überschreiten, ist gewiß zu erwarten, daß auch wir einmal die
zur genauem Charakteristik der Sitten- und Culturgeschichte dieses Volkes nicht nur
dienlichen, sondern sogar unentbehrlichen Romane der Chinesen nach der Ursprache
übersetzt erhalten werden. Aber auf der andern Seite müssen wir auch bemerken, wie
in denselben das Sachinteresse, welches eben in diesen wichtigen Aufschlüssen über die
einzelnsten und verborgensten Sittenverhältnisse der Nation beruht, so sehr das Über¬
wiegende und einzig Bedeutendegegen die Dichtungsform ist, daß wir Das, was sich
aus diesen Produkten für die allgemein gebildete Lesewelt gewinnen läßt, allerdings
wol aus den bisher uns dargebotenen Übersetzungen genügend aufnehmen können.
Die Chinesen, die so angstlich jeden Blick des Fremden von dem Innern ihres
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Staatshaushalts abwehren, führen uns in ihren Romanen selbst von freien Stü¬
cken in die verborgensten Eigenthümlichkeitenihres Haus- und Familienlebens ein,
und wenn der nationale Grund und Boden, welchen diese Erzählungen keinen Au¬
genblick verlassen, dem poetischen Werthe derselben Eintrag thut, so gewinnen wir
dagegen an dem Interesse der treuesten Wirklichkeit,welche sich darin bis in die
zufälligsten Details hinein abspiegelt. Denn so arm an eigentlicher poetischer Er¬
findung sind die Chinesen, daß Abel Remusat in seiner „?uru!Iä!e Aes romms
Ae lu et Ae eeux <ie I'iZurope" (welche er seiner Übersetzung des„Ju-Kiao-
Li" vorangeschickt) mit Recht bemerkt, die andern Asiaten entstellten durch ihren ei-
genthümlichen Hang zum Wunderbaren oft ihre ehrwürdigsten Nationalüberliefe¬
rungen und zeigten sich romanhaft selbst in der Historie, während dagegen die Chi¬
nesen selbst in ihren Romanen Historiker blieben. Daher wurzeln auch diese Ro¬
mane mit allen Einzelnheitendes Stoffes ganz nur in den Gewohnheitenund 'Ab¬
sonderlichkeiten ihres Volkes, in die sich hineinzuversetzen dem abendländischen Le¬
ser oft sehr schwer fallen muß, und wenn er nicht diese Romanlecture mehr nur als
ein chinesischesSittenftudium zu betrachten weiß, so fürchten wir, wird der Faden
des Interesses nicht immer auszudauern vermögen. Ein junger Gelehrter ist fast
ausschließend der Held dieser Erzählungen, und er kommt dazu ganz natürlich bei
einem Volke, bei dem nur die Wissenschaftenund Kenntnisse Ansehen in der Ge¬
sellschaft und Autritt zu den höchsten Ehrenstetten im Staate verleihen.Ein sol¬
cher Romanenheld hat denn vor Allem zwei große und wahrhaft chinesische Lebens¬
tendenzen vor sich, nämlich die Neichseramina zu bestehen und einen literarischen
Grad zu erwerben,und dann, sich würdig und mit der genauesten Beobachtung al¬
ler Eeremonienzu verheirathenund dem Staate Kinder zu erzeugen. Dabei muß
er schlechterdings ein Musterbild der Tugend und Redlichkeitsein, und er triuin-
phirt am Ende seiner Romanenlaufbahn zur Freude aller seiner Mitbürger gewöhn¬
lich dadurch, daß er nebst seiner tugendhaften Auserkorenen vom Kaiser ein öffent¬
liches Belobungsschreibenwegen der erprobten Tugend erhält, während dagegen
die Lasterhaften, welche der Tugend Fallstricke gelegt, meist aus der Welt, d. h.
aus China oder aus einer der Hauptstädte desselben verbannt werden. Dieser Über¬
schwang von Tugend, den die chinesischen Romanheldennaturgemäßzu entfalten pfle¬
gen, wird dem abendländischen Leser bisweilen ganz unbegreiflich und darum auch
unerträglich, und aus dieser Moral, welche bei den Chinesen mit der für das Hei¬
ligste gehaltenen Ceremonie zu einem Begriffe verwächst, entsteht dann auch diese
unbeschreiblich trostlose geistige Dürre, welche das heimathliche Klima aller poeti¬
schen Erfindungen dieses Volkes ist. Und dennoch wird man ihre Romane mit In¬
teresse, ja nicht selten mit Spannung durchlesen, und wo auf der einen Seite das
Üdermaß von Tugend und Ceremoniel und die ganze Mechanik des chinesischen
Lebens zurückstößt, kann man sich aus der andern durch das Fremdartige und
Bizarre der Verhältnisse gereizt und von dcr oft so zierlich-technischen Grazie
mancher ihrer Darstellungen selbst anmuthig angesprochenfinden. Durch die
französischen Übersetzungen des um diese Literatur vielfach verdienten Abel Re¬
musat, welcher zuerst den sehr beliebt gewordenenRoman: „lln-Xiem-Ick <m les
ckenx cousines" (4 Bde., Paris 1826; deutsch, Stuttgart 1827), und eine
Sammlung vermischterErzählungen unter dem Titel: „(Amtes clünois, trml.
pur OuviS) Illwms, A'LntreeoÜes" (8 Bde., Paris 1827; deutsch, Leipzig
1827), herausgab, erhielten diese Romane auch bei der deutschen Lesewelt
eine verbreitetere Aufnahme. Remusar's Vorgänger in diesen Bestrebungen
ist jedoch eigentlich der Engländer Davis, dem wir die „(Aunese novels"
(London 1822) verdanken.Aber bereits um einige fünfzig Jahre früher wurde
ein jetzt fast ganz vergessener chinesischer Roman nach einer englischen, in Kanton
selbst gearbeiteten Übersetzung von C. G. von Murr ins Deutsche übertragen:
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5aoh Kjöh Tfchwen, d. i. die angenehme Geschichte des Haoh Kjöh" (Leipzig

1766). Dieser Roman, obwol an Weitschweifigkeit vielleicht alle andern über¬
bietend, gewahrt doch manche höchst interessantePartien, die ihn einer erneuten
und zusammengedrängtem Bearbeitung werth machten. Haoh Kjöh ist der Name
des chinesischen Verfassers, welcher auf diese Weise gemeiniglich den Büchertitel zu
bilden pflegt, was nicht selten zu MisverstandnissenAnlaß gegeben. Der Roman
des Haoh Kjöh ist in der sogenannten leichten Schreibart Sjaoh-schwe abgefaßt.
In der Einleitung des deutschen Ubersetzers findet man zugleich eine Nachweisung
M die an Zahl nicht unbeträchtlichen chinesischenRomane, welche sich in der kö¬
niglichen Bibliothek zu Paris befinden sollen, und die auch Fourmont in seinem
(Ätulox- libror. liiüliotiiec. reF. 8inicc>rmn" in der „Elrnmmuticu8micu" S.

M, 369, Nr. 27 — 35, verzeichnet. Die Romane der Chinesen sind theils
in Prosa, theils in Versen, einige selbst in durchgehender dialogischer Form,
völlig wie ein Drama abgefaßt, z. B. der Roman des Uah mii. Die Capitel
derselben werden Hoeey genannt. Was im Durchschnittdie Zeit der Abfassung be¬
trifft, in welche die uns bekannten chinesischen Romane fallen, so dürfte man wol
nicht sehr irren, wenn man ihnen das 13. und 14. Jahrhundertanweist. (47)

Eh in est scher Handel, s. Ostindisch-chinesischer Handel.
Chlapowski, einer der genanntestenund verunglimpfteftenNamen aus

dem polnischen Freiheitskriege.Aus einer angesehenen und im Großherzogthume
Posen begüterten Familie stammend, zeigte der junge C. schon in frühen Iahren
Fähigkeiten und Muth. Man erzählt sich von kühnen Antworten, wodurch er
schon als dreizehnjähriger Knabe nach Polens Theilung seinen unerschütterlichen
Nationalsinn bekundet habe; auch erhielt er eine sorgsamereErziehung als bei
den polnischen Edelleuten gewöhnlich ist. Die erste Gelegenheit,sich auszuzeichnen,
bot ihm, so viel uns bekannt, der russische Feldzug; er wurde Napoleons Flügel¬
adjutant und hatte sich der Gunst des Kaisers zu erfreuen. Nach dem Frieden wid¬
mete er sich ganz der Cultur seiner Güter in Posen, und man will behaupten, daß
cr aufeine Art die Bewirthfchaftung derselben besorgte, welche ganz von dem Cha¬
rakter eines polnischen Edelmanns abweicht, insofern man diesen in rücksichtsloser
Gastfreiheit und sorgenloser Verschwendungsucht. Seine Gattin, eine allgemein
geachtete Dame, geborene Gräfin Grudzinska, ist die Schwester der verstorbenen
Fürstin Lowicz, Konstantins Gemahlin. An dem Ausbrucheder Revolution hat
E. keinen Theil ; ja er ging erst im Januar 1831, als es zum unheilbarenBruch
zwischen Polen und Rußland kam, nach Warschau, nachdem er es nunmehr als
Pflicht jedes Polen erkannt, für sein Vaterland den letzten Kampf um seine Unab¬
hängigkeit mit zu ringen. Sein Rath und seine Persönlichkeitwaren nicht ohne
Einfluß in Warschau. Er aber war unzufrieden mit Chlopicki's Unthatigkeit,und
drängte vergebensauf entscheidende Maßregeln,die keinen Rückschritt möglich
machten. Auch nach Chlopicki's Abdankungals Dictator erhielt er bei der dama¬
ligen Verwirrung keine einflußreichere Stellung. Er commandirte mit in der
Schlacht bei Grochow, in der nach seiner Darstellung jeder General für sich befeh¬
ligte und kein allgemeinerPlan ausgeführt wurde. Spater focht seine Division
sufdem linken Flügel der polnischen Armee, uiid, langst bestimmt, den Aufstand
m Lithauen zu unterstützen,gelang es ihm, wahrend der Schlacht bei Ostrolenka
dahinzubringen. Allein er fand, daß er zu spat gekommen; der eigentliche Auf¬
stand war schon unterdrückt, die Russen hatten alles Material, was einen Bürgerkrieg
möglich machte, zerstört, die Lithauer, die ihm zuliefen, brachten nichts als Traume
von Siegen mit. Es gelang ihm, sich mit Gielgud, der nach der Schlacht von
lchtrolenka vom polnischenHauptheerabgeschnitten worden war, und nach Lithauen
Marschiren mußte, zu vereinigen. Der jüngere, gebildetere, unternehmendereOberst
E. mußte sich dem altersschwachen und talentlosenGeneral Gielgud unterwerfen;
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er gehorchte ihm, obgleich er nie seine Anordnungen billigte, um dem schon des-

organisirten Heere kein Beispiel von Insubordination zu geben. Der zu spat und

planlos aufWilna unternommene Angriff scheiterte, und die Neste des lithauischen

Heeres mußten sich nach einer blutigen Schlacht längs der Wilia zurückziehen. Als

Subordination, Munition und Vertrauen auf gleiche Weise ausgegangen waren,

gingen die polnischen Corps eines nach dem andern vor den verfolgenden Russen

über die preußische Grenze und lieferten ihre Waffen und Geschütze aus. C. folgte
Gielgud's Beispiel, das er, wenn auch nicht billigen, doch nicht andern konnte.

Der Jähzorn eines getäuschten Patrioten erschoß Gielgud, dem man vorwarf, er

habe die ganze Expedition den Russen verrathen! Später warf derselbe blinde Fa¬

natismus alle Schuld auf C. Man darf nie einem Polen Glauben beimessen,

wenn er einem Landsmanns Verrath vorwirft; ruhig und parteilos abwägende

Gerechtigkeit war diesem unglücklichen Volke von je fremd, und nicht der fremden

Übermacht, sondern eben diesem blinden Factionsgeiste ist es erlegen. C. hat sich

in seiner zu Paris französisch erschienenen Darstellung des Feldzugs („lettre« llu

generell (llllcipovvslll 8iir ies evenemens inilltellres en?clloglie et en Illtllmnlle")

als ein unterrichteter Militair, als ein gebildeter Geist, als aufrichtiger, aber auch als

besonnener Freund seines Vaterlandes bewiesen. Seine Darstellung ist klar und spre¬

chend, und keinem ruhig prüfenden Ausländer ist die Möglichkeit eines Verraths

denkbar, aber dennoch hielt sich bei der Quarantäne an der preußischen Grenze das

polnische Ossiziercorps von ihm entfernt. *) Er wird nach Posen auf seine Güter

zurückkehren. Preußischerseits hatte man mit ungemeiner Schonung und Milde

die angedrohte Einziehung derselben verschoben, wohingegen C.'s Gattin mit edlem

Stolze den Commissairen Alles freiwillig überlieferte. C. ist noch in seinen besten

Mannesjahren. (9)

Chlopicki (Joseph), ward im März des denkwürdigen Jahres 1772,

in welchem die unheilbringende Theilung des polnischen Reiches begann, zu War¬

schau geboren. Noch nicht 1.) Jahr alt, trat er schon als Cadet in ein Infan¬

terieregiment. Das letzte Decennium des vorigen Jahrhunderts, welches die

Sonne der Freiheit über Frankreich aufgehen sah, war der Zeitpunkt, wo auch in

Polen, das in der Unterdrückung seine Kräfte verdoppelt fühlte, der glimmende

Funke der Unabhängigkeit zur Flamme aufloderte-, bald aber in der Schlacht von

Maciejowice (l(). Oct. 1791) erlöschen mußte. C. that sich 1792 in dem mörderi¬

schen Treffen bei Raclawice in Kosciuszko's Nähe so sehr hervor, daß ihn der große

Naczelnik vor der Fronte des Heeres umarmte. Bald darauf wählte ihn der Ge¬

neral Rymkiewicz zu feinem Adjutanten, und unter der Leitung dieses tapfern Feld-

Herrn gewann C. bei aller Heftigkeit eines jugendlich aufbrausenden Wesens die

Ruhe und Sicherheit, welche dem Ossizier in der Schlacht so große Vorthekle ge¬

währt, und in dieser Schule hat er ohne Zweifel schon den Grund zu seiner nach¬

maligen Fertigkeit im Organisiren und Ordnen gelegt, welche nebst seiner Recht¬

lichkeit und Einsicht ihn in unsern Tagen zu der höchsten Würde im Staate berief.

Als nach dem Blutbade vor Praga (5. Nov. 1794) die Blicke aller Polen sich

nach Frankreich wendeten, und General Dombrowski (1797) von Mailand aus

einen Aufruf an die polnische Nation erließ, auf dem altclassifchen Boden Italiens

ein besseres Schicksal für ihr Vaterland abzuwarten, waren alsbald alle Polen un¬

ter den Waffen. In den Reihen der ersten Krieger, die sich freiwillig einstellten,

war auch C., der nirgends fehlte, wo die Ehre und das Vaterland riefen. C.

*) Um indeß ein unparteilichesUrtheil über C.'S Benehmen in ?ithaucn füllen zu

Mislingen des Feldzugö zu. D. Red.
K-



Chlopicki 417

trat in cisalpinksche Dienste. Als die französischen Truppen den Kirchenstaat räu¬
men mußten, um sich zu Civita Vecchia einzuschiffen,und die Polen mit der
Dämpfungdes hie und da sich regenden Aufruhrs beauftragt wurden, brauchte der
Oberbefehlshaber Manner, die sich durch Festigkeit und Milde zu diesem schwieri¬
gen Geschäfte eigneten, und auf den Obersten Seydlitz und den damals äußerst wort¬
kargen, aber pflichttreuen C. siel die Wahl. In diesem Kampfe zeichnete sich C. be¬
sonders in dem hartnäckigen Gefechte bei Bastardo aus und ward auf dem
Schlachtfelde zum Oberstlieutenantbefördert. Als bald darauf die Austro-Russen
durch die Besetzung der Spezia den Zusammenhang mit der Armee von Italien ab¬
zuschneiden drohten, erhielt C. von Dombrowski den Befehl, mit einem Theite
der Legion die ?ortn cki Snn-?elle^r!nozu verstärken, um mit verdoppelter Kraft
den Engpaß von Modena zu vertheidigen,während der Oberbefehlshaber mit dem
Kerne seiner Truppen über Lucca nach Sarsana zog. In den Gefechten zu Pontre-
moli, dem Hauptpaffe der Apenninen, und bei Croce, welche eine Folge dieser Be¬
wegungen waren, trug C. viel zu dem glücklichen Erfolge bei, daß die Verbünde¬
ten die Stellung räumen und in eiligster Flucht ihre Rettung suchen mußten. In
dem Tressen bei Busano (4. Inn. 1799), bei dem Sturme auf Casa Bianca
(15. Jan. 1899) und in dem Gefechte bei Ponti gewann er neue Lorbern. Als
Dombrowski 1896 auf Napoleons Veranlassung seine Landsleute unter die Waf¬
fen rief, gehörte C. nicht zu den Letzten, welche der „?ospolite Rusxenie"(dem
Heerbanne) folgten. Er machte als Oberster des ersten Infanterieregiments von
der Weichsel den Feldzug des Jahres 1897 mit und focht rühmli-ch bei Friedland
und Eylau. Die französischen Adler riefen ihn 1898 nach Spanien, wo er die
Weichselbrigadebefehligte. Vor Epila, wo Palafox am 23. Jun. von den
Polen geschlagen wurde, erhielt er das Kreuz der Ehrenlegion. Bei beiden Stür¬
men aus Zaragoza that er Wunder der Tapferkeit. Am 4. August drang er mit
seinen Polen durch die Sturmlücken ein, warf sich auf die Feuerschlünde, eroberte
eine Batterie, wendete sie gegen den Feind und errichtete mitten in der Stadt ei¬
nen Waffenplatz für die Seinigen. „Gott! wie war es möglich", rief ihm ein alter
französischer Grenadier, von der Tapferkeit der Polen begeistert, zu, „daz?Euer Polen
untergehen konnte!" Unter Marschall Suchet machte C. den glorreichen Feldzug in
Aragonien, Catalonien und Valencia mit, und trug viel zu dem Gewänne der
Schlacht bei Sagonta bei. Nach den Gefechten bei Santa-Maria am 15. und
bei Belchite am 18. Jun. wurde er zum Brigadegeneral der Division Laval er¬
nannt. Als solcher schlug er am 19. Febr. 1819 die Spanier unter dem Gene¬
ral Villacampa auf dem rechten Ufer des Ebro. Als Mina 1811 die Franzosen
in Aragonien bedrohte, ließ Suchet den General C. am Ebro zurück, und er gibt
ihm in seinen Denkwürdigkeitenbei der Erwähnung dieses Umstandesdas rühm¬
lichste Zeugniß. Zu Ende desselben Jahres rief Napoleon die polnischen Truppen
zurück, um sie 1812 als Vorkämpfer gegen die Russen zu gebrauchen. In der
mörderischen Schlacht bei Smolenskund in dem Haupttreffen bei Mosaisk, wo
die Russen eine völlige Niederlage erlitten, wurde C. schwer verwundet von der
Wahlstatt getragen. Er folgte Napoleon, trotz des Unsterns bei Leipzig, auch 1814
zu neuen gefahrvollen Thaten, bis endlich der letzte Stral von Hoffnung auf Selb¬
ständigkeit für die Polen erlosch. Betrübt kehrten nun die Meisten in ihr Vater¬
land zurück; allein schon am 11. Decembcr kündigte der Großfürst Konstantin
durch einen Tagesbefehl seine Ankunft in Warschau an. Mit diesem Tage war
der gute Stern von den Polen gewichen. Obwol C. noch in demselben Jahre zum
Divisionsgeneral befördert worden war, fo bewog ihn doch eine Beleidigung des
Easarewitsch, sofort sein Entlassungsgesucheinzureichen. Dieser hatte sich näm¬
lich bei einer Heerschau über die polnischen Truppen, als C. feine Division vor-
uberführte, bittern Tadel erlaubt. „Nonsei^neur!" gab der Held von Zaragoza

^cnv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. A7
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zur Antwort, „comme ce ne kut ckans la cmir 3u palais 6e Luxe hue ssgi
ciieilli mes üniiiers et mes clecoratiens,ce ne sera <Iaus la ce,ir 8,1 p;,-
iais cke 8axe, hne je voullrms les Lletrir et me tlesbenorei-." Kaiser Alexander
willfahrte seiner Bitte, hatte aber nur zu bald Gelegenheit es zu bereuen, da C.'s
Beispiel den Abgang der angesehensten polnischen Generale nach sich zog, und weil
ihn Wellington auf dem wiener Congresse aus den Juwel, den er besessen, aufmerk¬
sam machte. Von dieser Zeit azr lebte C. nur seiner Familie und den stillen Wün¬
schen für sein Vaterland. Zwar hatte es den hohen Machten zu Wien gefallen, den
Namen des alten Polenreichs wiederherzustellen,allein eS ist leider auch nur bei
dem Namen geblieben. Der erste Reichstag,der 1818 unter dem Vorsitze des
Marschalls Vincenz Krasinski in Warschau zusammentrat, war zugleich das Ende
der Ruhe und Hoffnungen Polens. Durch Willkürherrschaftund Machtstreiche,
welche die feierlich gegebene Verfassung vernichteten, bereitete sich seitdem in den
Gemüthern derPolen die Katastrophe vor, welche durch das Beispiel der Juliustage
von Paris in der Nacht vom29. zum 30. Nov. 1830 zum Ausbruche kam. Schon
war das Belvedere erstürmt, der Vizepräsident Lubowicki verwundet, und die der
Tyrannei des Cäfarewitschzu eifrig ergebenen Generale Hauke (Kriegsminister),
Trembicki, Siemiakowski,Le Gendre, Stanislaus Potocki und Blümer als
Sühnopfer für die Entrechtung des Vaterlandes gefallen, ja sogar ein Unschuldi¬
ger, der allgemein geachtete General Nowicki, weil man ihn mit dem russischen Ge¬
neral Lewicki verwechselte, hingemordet, als ein Administrationsrath (Adam Czar-
toryski, Michael Radziwill, Paz, Kochanowski, Niemcewicz, Chlopicki) noch in
derselben Nacht zusammentrat, um Stadt und Land vor den Greueln einer blin¬
den Volkswuth zu schützen und der Staatsumwälzung das Siegel der Mensch¬
lichkeit aufzudrücken. Mit Tagesanbruch rief das Volk vor dem Palaste des Fi-
nanzministers, wo die Versammlung dieser Ehrenmanner stattfand, unaufhörlich:
„Chlopicki hervor! Chlopicki heraus!" Von diesem Momente war das Loos über
ihn geworfen. Er war als der Mann der Nation von tausend und wieder tausend
Stimmen bezeichnet. Dem Rufe feiner Mitbürger, obgleich erst nach vielen Bit¬
ten und nach langem Zögern folgend, übernahm C. am 5. Dec. auf dem Mars¬
felde und im Angesichte aller in der Hauptstadtanwesenden Truppen und Na¬
tionalgarden die Diktatur. Dieser Schritt beschloß die Thatenreihe der großen
Woche von Polen (29. Nov. bis 6. Dec. 1830). Ein Manifest vom 6. Dec.,
welches erklarte, daß er nur aus Rücksicht auf den Drang der Umstände bis
zur Versammlungder beiden Reichskammern das Amt eines Naczelniks an¬
nehme, um es in die Hände des Reichstages niederzulegen,ging der Besetzung
der höchsten Staatsämter und der Bestätigung der provisorischenRegierung
voraus. Den Grafen Andreas Zamoyski ernannte C. zum Minister des In¬
nern und der Polizei, den Landboten und um die Nationalliteratur hochverdienten
Professor Joachim Lelewel zum Minister des Cultus und öffentlichen Unterrichts,
den Staatsrat!) I. Tymowski zum Staatssecretair, Kasimir Wolicki zum Ge¬
neralintendanten des Kriegswesens und Alexander Krysi'nski zu seinem General-
secretair. Die wichtige Stelle eines Gouverneurs von Warschau übertrug er dem
General Szembeck, den Oberbefehl über die Nationalgardeim ganzen Lande
legte er in die Hände des Generals Woycinski, und ernannte Bonaventura
Niemojowski zum Stellvertreter des Justizministers. Mittlerweilehatte sich
der Reichstag versammelt. Nun legte C. die höchste Gewalt in die Hände der
Landesvertreter nieder. Diese nahmen aber seine Resignation nur an, um die mit
so allgemeiner Zufriedenheitbekleidete Würde dem Dictator mit größern Ehren wie¬
der zurückzugeben.Am 23. Dec. gegen 8 Uhr Abends desselben Tages erschien Ge¬
neral C. in der Versammlung und empfing unter allgemeinem Zuruf und mit Zei¬
chen des lautesten Beifalls die Ernennungsacte aus den Händen des Senatspräfi-
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denken. Nach der Bekanntmachung eines Aufrufs an die polnische Nation, worin

er die Gründe entwickelte, welche ihn bewogen, die höchste Gewalt noch ein¬

mal zu übernehmen, schritt er zur Bildung des höchsten Nationalconfeils. Hier¬

auf bestätigte er die bisher bestandenen Ministerien und ernannte den Grafen Tho¬
mas Lubienski zum Stellvertreter bei dem Ministerium des Innern, sowie den

Grafen Jelski bei dem Finanzministerium in Abwesenheit des Fürsten Luoecki.

So sehr C. auch glaubte, als Oberhaupt des Staats in jeder Beziehung die hohen

Pflichten seines Amtes, selbst mit Aufopferung feiner Gesundheit, erfüllt zu haben,

so mußte er doch noch vor dem Schlüsse des Jahres 1830 den Schmerz erfahren, daß

sich in öffentlichen vaterländischen Blattern mehre Stimmen gegen ihn erhoben,

seine Regierung eine eiserne Hand nannten und die Dictatur für eine Wirkung

ohne Ursache erklarten. Dazu kam noch, daß Viele, und darunter besonders die

Clubisten, die Sendung polnischer Abgeordneter an den Kaiser und hauptsachlich

die Wahl in den Personen des Fürsten Lubecki und des Grafen Jezierski im höch¬

sten Grade misbilligten. Doch C. blieb ruhig; selbst als ihm am 11. Jan. 1831

der Artillerie»Oberstlieutenant Dobrzanski den nahen Ausbruch einer gegen ihn

gerichteten Verschwörung anzeigte, befahl er, den angeklagten Personen die Freiheit zu

schenken, Klager aber und Angeklagte gleich streng zu verhören; denn seinem Scharf¬

blicke konnte die Gefahr nicht verborgen bleiben, welche dem Vaterlande in einer

Gegenrevolution bevorstand. Diese Mäßigung verdient eine um so größere Aner¬

kennung, als C. ein von Natur überaus heftiges Temperament besitzt. Doch sein
Stern sank unter, als der Reichstagsmarfchall am 19. Jan. den Kammern er¬

öffnete: der Dictator habe erklart, daß er die Rettung des Vaterlandes nur in ei¬

ner friedlichen Vermittelung erblicke. Allgemeine Misbilligung dieser Ansicht sprach

sich in Mienen und Gebärden der Landboten aus, welche die Ablesung des bekann¬

ten Schreibens vom russischen Staatsminister Grafen Grabowski an den Ge¬

neral C. noch erhöhte. Schon am 21. Jan. trat ein neuer patriotischer Verein

unter Lelewel, Bronikowski und Pulawski zusammen, der einstimmig beschloß, den

> Dictator über sein Benehmen zur Rechenschaft zu ziehen. Man erblickte in der

Mäßigung, die er bei Übernahme der Dictatur gezeigt, nur zaghafte Unschlüssig¬

keit, in seinen bedachtsam abgemessenen Schritten Schwäche, und in seiner Ab¬
neigung gegen jede parteiliche Leidenschaftlichkeit Kaltsinn für die Sache des Vater¬

landes. Man warf ihm vor, er habe den geistigen Aufschwung seines Volkes nicht

begriffen, bloß kaltblütige Soldatenstrenge geübt, und in seinen Unterhandlungen

mit dem Kaiser die Würde Polens zu wenig im Auge behalten. Obgleich ihn wür¬

bige Männer öffentlich in Schutz genommen hatten, entschloß er sich jedem Ereig¬

nisse zuvorzukommen, und übergab am 13. Jan. 1831 bei dem Reichstage eine

Acte, worin er die ihm anvertraute Obergewalt niederlegte, damit die Abgeordne¬

ten sich in vollkommener Unabhängigkeit über die Mittel, welche die Erhaltung

Polens und seiner Gerechtsame zu sichern im Stande seien, berathen und zur Wahl

eines Oberbefehlshabers schreiten könnten. Auf die wiederholten Bitten, wenig¬

stens den Oberbefehl über die Armee anzunehmen, gab er zur Antwort, nur dann

würde er sich noch einmal zur Übernahme der höchsten Gewalt verstehen, wenn

man ihm eine solche Dictatur einräumte, welche auch noch von der bisherigen

Einschränkung befreit wäre. Als man erwiderte, daß man zur Übertragung einer

solchen Gewalt nicht bevollmächtigt sei, gab C. die Dictatur unwiderruflich in die

Hände der Nation zurück, verließ noch an demselben Tage den Palast des Statt¬

halters und bezog seine frühere Wohnung wieder. Nachdem in der Landtagssitzung

vom 25. Jan. auf Antrag des Landboten Roman Soltyk einstimmig der Thron

des Königreichs Polen für erledigt erklärt worden, war der große Wurf ge-

than. Von diesem Augenblicke konnte man nicht mehr zurücktreten. Die Wahl

eines neuen Oberbefehlshabers war mittlerweile aus den Fürsten Michael Rad-
27""
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ziwill gefallen. Jetzt wurden selbst in der Landbotenkammermehre Stimmen gegen
C.'s Benehmen vernommen. Ledochowski verlangte die Ablesung der Correspon-
denz des Großfürsten mit C., es regte sich allgemeiner Unwille, und man fand
sowol Inhalt als Ausdruck unpassend.Starzynski trug sogar darauf an, den
Exdictator für einen Landesverrather zu erklaren. Der Augenblick war gekom¬
men, wo ein Mann wie C. seine Sinnesart auf eine unzweideutigeWeise an
den Tag legen mußte. Er trat zu Anfang Februar als gemeiner Soldat in die
Reihen der Vaterlandsvertheidiger.Mit großem Enthusiasmusder Soldaten
aufgenommen, gab er Veranlassung,daß Warschau sogleich in Belagerungs¬
zustand erklart und General Sierawski, der die sogenannte goldene Schar oder
das Regiment der goldenen Freiheit anführte, zum Befehlshaber der Festung
Zamosc ernannt wurde. In der mörderischen Schlacht vom 19. Februar bei
Wa.wre und vom 20. bei Grochow trug er durch seine Kriegserfahrung und bei¬
spiellose Tapferkeit nicht wenig zum Siege bei. Da die folgenden Tage der Kampf
mit den Russen an verschiedenen Punkten und stets mit zweifelhaftem Glücke fort¬
gedauert hatte, so ließ C. mit Genehmhaltung des Generalissimus am 25. Febr.
die russischen Schlachtreihen unter Fürst Schachossskoi und Baron Geismar durch
Uminski angreifen. Er selbst führte das Regiment des Generals Milberg unterTrom-
melgewirbelgegen das von den Russen befetzte Erlengehölz, und jetzt verwandelte
sich der Kampf in eine mörderische Schlacht. Schon waren dem alten General drei
Pferde unter dem Leibe erschossen; nur um so kühner führte er seine Polen gegen
den Feind, bis ihm eine feindliche Granatenkugel Halt gebot. Er wurde da¬
durch an der rechten Hand und an dem einen Fuße verwundet. An dem andern
hatte ihn, ohne daß er es zu achten schien, früher eine Musketenkugel getroffen.
Bald zeigten sich die Wunden gefahrlicher als sie anfangs schienen, und noch jetzt
soll er, nachdem er am 10. Marz den Aufenthalt von Warschau mit Krakau
vertauscht, ununterbrochen daran leiden. Am meisten jedoch mögen dem Hel¬
den die Wunden seines Herzens bluten. Sein Vaterlandist gefallen. Ach!
wenn dieses nur Heldenmuth und Wunder der Tapferkeit zu seiner Rettung
bedürfte, so nähme es noch immer seinen alten Rang unter Europas Staa¬
ten ein. (8)

Chlor, Chlorgas, Chlorkalk. Wenn man sechs Theile gemei¬
nes Kochfalz mit vier Theilen Braunstein genau vermischt und auf diese Mischung
gemeine Schwefelsaure (Vitriolöl), die auch mit ebenso viel Wasser verdünnt
sein kann, gießt, so entbindet sich eine Luft von erstickendem Geruch und gelber
oder gelbgrüner Färbung, welche man der zuletztgenannten Eigenschaft wegen in
neuerer Zeit Ehlorgas oder Chlor (von/Xcn^o?, gelbgrün) genannt hat. Diese
Entdeckungmachte zuerst der schwedische Chemiker Scheele im Jahre 1774 und
hielt das Chlorgas, der damaligen Stahl'schen Theorie gemäß, für eine Salzsäure,
die ihr Phlogiston (Brennstoff) verloren habe, nannte daher das Gas: dephlogi-
ftisirte Salzsäure. Nach dem Lavoisi'er'schen System, welches die dem Mangel des
Phlogiston zugeschriebenen Erscheinungenaus einem Uberschusse des Oxygens oder
Sauerstoffes erklärte, wurde daher das Chlor ganz folgerecht oxygenirte Salzsäure
genannt, daher als gewöhnlicheSalzsäure mit überschüssigem Sauerstoff ange¬
sehen. Die Untersuchuirgen des Engländers Davy im Jahre 1808 und der Fran¬
zosen Gay-Lussac und The'nard in den Jahren 1809 und 1810 zeigten indessen
auf das bündigste, daß das Chlor nicht eine Verbindung von Salzsäure und
Sauerstoff, sondern ein einfacher, selbständiger Körper fei, daß dagegen die bis jetzt
für einfach gehaltene Salzsäure für eine Verbindung von Chlor und Wasserstoff
gelten müsse. Diese jetzt allgemein angenommene, von dem französischen Chemiker
Berthollet am längsten bestrittene Ansicht verschaffte auch dem neuen Körper, der
bis jetzt unter dem Namen de phlogistffirter oder oxygenirter Salzsäure, oder unter
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dem neutralen Namen: grüne salzsaure Luft bekannt war, den Namen Chlor. Das
reine untermischte Chlor kann sowol in fester und flüssiger, als auch in luftförmi-
ger Gestalt (als Chlorgas) dargestellt werden, doch ist die letztere Form die am
leichtesten zu erzeugende. Das Chlorgas ist für sich zum Athmen untauglich, ja
es beschwert selbst die Athmungsorgane,wenn es in einigermaßen reichlicher
Mnge mit der gewöhnlichen Luft eines Zimmers vermischt ist; es hat einen ei-
genthümlichen stechenden Geruch und zerstört die meisten Pflanzenfarben, sowie
die in der Luft verbreiteten Gerüche und Ausdünstungen. Auf dieser letztern Eigen¬
schaft beruht die desinsicirende oder ansteckungzerstörende Kraft des Chlorgases,
durch welches dasselbe in der Typhusepidemie wohlthatig wurde und gewiß auch
in der Choleraepidemke dasselbe leisten würde, wenn die Ansteckung der Cholera
ebenso bedeutend wäre, als die des Typhus war. Da es aber gegen die allgemeinen
epidemischenEinflüsse nichts vermag, sondern nur Krankheitsgifteund thierischc
Essluvien zerstören kann, so muß sein Nutzen gegen die Verbreitung der Cholera
ein beschränkter sein. Dennoch ist dieser Nutzen unleugbar sehr betrachtlich, nur muß
man das Chlorgas als Reinigungsmittel der Luft, und nicht etwa als Specificum
gegen die Cholera ansehen; das letztere ist es nicht, das erstere aber unbezwei-
silt. Zum BeHufe der Reinigung oder Desinfektion von Zimmern, Kleidungs¬
stücken, Gcräthschasten w. entwickelt man das Chlorgas theils aus dem mit
Braunstein vermischten Kochsalze durch Zugießen von Schwefelsaure,oder aus dem
Chlorkalk.

Die erstere Art der Entwickelung des Chlorgases, die schon im Eingange die¬
ses Artikels gezeigt wurde, nennt man nach dem französischen Chemiker Guyton-
Morveau, der sie sehr allgemein zur Luftreinigungempfahl/die Guyton-Morveau'-
schen Raucherungen, unter welchem Namen jede gute Apotheke die dazu nörhigen
Ingredienzien liefert. Man kann diese Räucherungcn nur in Zimmern anwenden,
aus welchen die Menschen sich entfernt haben, und aus welchen man feinere metal¬
lische Kunstwerke, gute Gemälde, kostbare gefärbte Zeuche weggebracht hat, denn
das entwickelte Gas greift sehr die Lungen an, macht bei reizbaren lungenkranken
Personen heftigen Husten und Erstickungsanfälle, und hat auf Metalle, Farben
und dergl. eine meist nachtheilige Einwirkung zur Folge. Man breitet das trockene
Gemeng des Kochsalzes und Braunsteines aus einer irdenen oder gläsermn Schale
aus und tropft die Schwefelsäure in sehr kleinen Portionen darauf, rührt das
Ganze oft mit einem hölzernen oder gläsernen (nicht metallenen) Spatel um, und
laßt den Apparat in dem leeren und verschlossenenZimmer stehen, welches erst nach
12 oder L4 Stunden wieder geöffnet und dann gelüftet wird, sodaß der Chlor-
gcruch bis auf Weniges verschwindet und eine reine Lust das Zimmer erfüllt. Für
ein gewöhnliches, nicht zu kleines Wohnzimmer braucht man etwa vier Loch des
trockenen Gemengesund zwei Loch Schwefelsäure. Auch auf Gänge, Abtritte, in
Leichenkammern, Vorrathsgewölbe,Keller zc. können solche Schalen gesetzt werden.
Für Zimmer, aus welchen die Personen nicht entfernt werden können, bedient man
sich zur Entwickelung des Chlorgasesder sogenannten Schutzfläschchen, welche da¬
durch entstehen, daß man kleine Flaschchen von starkem Glase mit dem angegebe¬
nen Gemenge aus Braunstein un«d Kochsalz zum dritten Theile anfüllt und mit ver¬
dünnter Schwefelsäure befeuchtet; diese Fläschchen behalten ihre Wirksamkeit
lange Zeit hindurch und werden offen so lange in das Krankenzimmergestellt,
bis der eigenthümlicheChlorgeruchsich überall hin verbreitet hat; zu Ath-
mungsbeklemmung, Husten und ähnlichen Beschwerden darf es aber bei den
im Zimmer dabei befindlichen Personen nicht kommen. Das gehörig wieder
verschlossene und entfernte Fläschchen kann diese Wirksamkeit vielmal äußern, be¬
sonders wenn man das Gemisch darin wieder etwas mit Schwefelsaurebefeuchtet.

Die zweite Art der Entwickelungdes Chlorgasesist die durch Chlorkalk.

»
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Dieser stellt ein leicht feuchtwerdendesgröbliches Pulver dar, welches stark nach
Chlorgas riecht, weil es dieses Gas nur locker gebunden enthalt und dasselbe schon
bei der Einwirkung der atmosphärischen Luft allmälig ausströmen laßt; starker ge¬
schieht dieses Ausströmen von Chlorgas aus dem Chlorkalke, wenn man etwas
Saure und Wasser darauf gießt. Es hat der Chlorkalk vor den Guyton-Morveau'-
schen Raucherungen den großen Vorzug, daß man die Menge und Heftigkeit des
ausströmendenChlorgases ganz in seiner Gewalt hat, und er eignet sich besonders
zur Luftreinigungvon solchen Zimmern und Behaltnissen, welche nicht von Men¬
schen verlassen werden können, wie Wohnstuben und Krankenzimmer, die sich nicht
durch andere einstweilen ersetzen lassen. Es- reicht dazu hin, den auf flachen Glas¬
schalen, Porzellanuntertassenund irdenen Tellern ausgebreiteten Chlorkalk in das
Zimmer zu stellen, von Zeit zu Zeit mit einigen Tropfen Wassers zu besprengen
und denselben alle vier oder sechs Tage mit frischem zu vertauschen.Die eigne
Empfindung der im Zimmer sich aufhaltenden Personen wird lehren, ob zu viel
Chlorgas dabei entwickelt werde oder nicht; es darf auch hierbei niemals zu Ath-
mungsbeschwerdenoder Husten kommen, in welchem Falle der Chlorkalk sogleich
aus dem Zimmer zu entfernen sein würde. Ähnliche Schalen und Teller mit
Chlorkalk würden in andere zu reinigende Gemacher gestellt werden können. Will
man eine stärkere Entwickelung des Chlorgases haben, so entferne man Personen,
feine Metallwaarenund gute Gemälde aus dem Zimmer, breite eine Portion
Chlorkalk (zwei bis vier Loch) auf einer Schale oder einem Teller aus, gieße all-
mälig einige Loth verdünnte Schwefel- oder Salzsäure darauf und lasse das Ge¬
misch ebenso in dem menschenleeren und verschlossenen Zimmer stehen, wie bei den
Guyton-Morveau'schen Räucherungen angegeben wurde. Zu demselben Zwecke
kann man den Chlorkalk portionenweise(z. B. zu halben Theelöffeln) in ein Ge¬
fäß mit verdünnter Schwefel- oder Salzsäure eintragen, jedoch so, daß man
zwischen den einzelnen Portionen eine kurze Zeit (5 — 15 Minuten) vergehen
läßt. Löst man den Chlorkalk in Wasser auf, so erhält man eine farbenzerstö¬
rende Flüssigkeit (Schnellbleichwasser), mit welcher man aber auch Geräthe des-
insi'ciren oder von Krankheitsgiftenreinigen kann. Auch hält eine solche Chlorkalk¬
lösung die Faulniß der Leichen auf, wenn man diese mit derselben besprengtoder
wascht, oder in Tücher einschlägt, welche in Chlorkalklösung getaucht sind und wie¬
derholt mit derselben befeuchtet werden. Nicht weniger dient die Chlorkalklösung
zum Reinigen der Hände und des Gesichtes für solche Personen, welche mit an¬
steckenden Kranken oder Tobten in Berührung gekommen sind. Übrigens ist der
Chlorkalk schon seit längerer Zeit als Tennant'sches Bleichpulver bekannt, da der
genannte Chemiker dasselbe im Jahre 1798 entdeckte; die Bereitung wird meistens
in chemischen Fabriken im Großen vorgenommen, indem man Chlorgas durch
zerfallenen Kalk streichen läßt, wobei sehr viel auf die Wahl eines möglichst thon-
und eisenfreien Kalkes ankommt. Man bewahrt den Chlorkalk in verschlossenen
Gefäßen auf, weil Luft und Licht zersetzend auf ihn wirken. (42)

Chodzko (Jakob Leonhard), polnischer Patriot und Gelehrter, wurde zu
Dborek im Palatinat Wilna am 6. Nov. 1800 geboren. Er machte seine ersten
Studien in den Anstalten zu Molodeczno und wurde dort ein vertrau-ter Freund
des nachherigen berühmten Patrioten Thomas Zan. Von Molodecznobegab sich
der junge C. nach Wilna und hörte die geschichtlichen VorlesungenJoachim Lele-
vel's. Er begleitete 1819 als Secretair den Senator Fürsten Michael Oginski
nach Deutschland,Rußland, Frankreich und England, und diese Reise bot ihm Ge¬
legenheit, mit den ausgezeichnetsten Politikern und Gelehrten der genannten Län¬
der Verbindungen zu knüpfen. Nach seiner Ankunft zu Paris, 1826, beschäftigte
er sich mit Herausgabe von Oginski's Memoiren, sammelte darauf Materialien zu
xiner neuern Geschichte Polens, stand zugleich an der Spitze des patriotischen pol-
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nischen Vereins zu Paris, und schrieb seine„HistoireclesIeFlonspolonaises enlta-
lie, sous le oommauclement clu generalDourdrovcslel", ein Werk, das dem jungen

Verfasser einen ehrenvollen Rang unter den Gelehrten verschaffte, und durch dessen

patriotischen Sinn der Name Chodzko inPolen wie in Frankreich volksthümlich ward.
Am 12. Febr. 1830 versammelten sich die in Paris anwesenden Polen bei C., um

dm Geburtstag Kosciuszko's zu feiern; Lafayette und Benjamin Constant wohnten

diesem Vereine bei. C. kämpfte wahrend der drei Juliustage. Am 29. wurde er von

Lafayette im Stadthaufe mit offenen Armen aufgenommen; der General ernannte

ihn zu seinem Adjutanten mit dem Range eines Hauptmanns vom Generalstabe.

Anfangs November that C. einen Sturz vom Pferde, brach ein Bein, und wurde

dadurch gehindert, seinen Landsleuten zu Hülfe zu eilen. Er trug indeß in Paris

zum Bilden des Polencomites bei, das unter Lafayette's Vorsitz die Duldungen des
heroischen Landes zu mildern suchte. Seitdem hat C. als Mitglied des von Lelewel

prasidirten polnischen Nationalcomitcs zu Paris und als Schriftsteller fortgefahren,

das glimmende Feuer des polnischen Nationalsinns zu nähren, und das Ausland

mit der Geschichte und Literatur seiner Heimath naher bekannt zu machen. Hier

das Verzeichnis der wichtigsten von diesem ausgezeichneten jungen Manne ver¬

faßten oder herausgegebenen Werke: „Odservations sur la ?oloFue et les I>olo-

ua!s, pour servir ll'iutrocluetioii aux Nemoires cle Ali ekel OAMslei" (Paris

1827), Auszug aus dem Werke „0ll'ltaliam in Kussia" vom Grafen von Lau¬

gier. „Neinoirs sur les Operations cle l'avant-Aarcle 6n 8e corps cl'arwee de In

^raucle armee, forme de troupes polouaises en 1813, pur un temoin oculaire"

(General I. N. Uminski; Paris 1829). „Rsyuisse otrronoloFihue 6e 1'llistoire

lle 1a litteratnre polouaise par 3arr^ ele Alane^ et I^eonarä (lboclielco", aus dem

literarischen Atlas von I. de Mancy, synoptische Tabelle (Paris 1829). „Listoire

cles legions polouaises en Italie, sous 1e eommanclement <1u generalDomdrows-

Iii" (2 Bande, Paris 1829); der dritte Band wird die Geschichte der polnischen
Legionen am Rhein und der Donau unter dem Commando des Generals Kniazie-

wicz, zu St.-Domingo unter Jablonowski, und in Ägypten enthalten. „I-es

?olouais en Italie, tableau lristoric^ue, clironolo^i^ue et Aeograplücjue tles tra-

vaux cles?olonais en Italie pour 1a reAeneration cle leur patrie", synoptische Ta¬

belle (Paris 1830), mit einer vom Verfasser gezeichneten und von Severin Oles-
zcrynski gestochenen Charte. „lAbleau cle lal?oloKue aneienne et moclerne, sous

les rapports Aeo^r., statist., Aeol., polit., moranx, Iiistor., le^isl., scient. et

litter., 6e Nalte-Lrun" (2 Bande, Paris 1830); im Verein mit Joachim Lele¬

wel, Michael Podczasrynski und Theodor Morawski, auch ins Deutsche und Eng¬

lische übersetzt. In Gemeinschaft mit Podczasrynski veranstaltete er eine Ausgabe

der Gedichte von Adam Mickiewicz (Paris 1828—29) und Krasi'cki's Werken.

C. beschäftigt sich jetzt mit einer „Llistoire cle Koscius^Zco", mit der Lebensbeschrei¬

bung Poniatowski's und mit einem ausführlichen Werke: „Histoire cle lacleruiere

revolution Polonaise cle 1830 et 1831", zu welcher Leistung er durch sein Talent

und seine Verbindungen gleichmaßig geeignet ist. (15)

Chokier, Surlet de, f. Surlet de Chokier.

Cholera oder Brechruhr bezeichnet überhaupt eine solche Krankheit, deren

wesentliche Erscheinungen anhaltendes Brechen und Abführen mit sehr schnellem

Verfall der Kräfte und krampfhaften Zufallen sind, und welche sich durch plötzliches

Entstehen und schnellen Verlauf auszeichnet. Eine solche Brechruhr ist schon seit

dm frühesten Zeiten in Europa bekannt, pflegt meistens nur sporadisch zu erschei¬

nen, und dabei zwar sehr rasch und angreifend, aber doch mit baldigem glücklichem

'Ausgange zu verlaufen, seltener sich in etwas bedeutendem Epidemien zu zeigen.

Sie stellt sich bei uns am häufigsten in der heißern Jahreszeit ein, besonders wenn

kühle Abende und Nächte mitffehr heißen Tagen abwechseln, und ist oft eiue Folge
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bedeutender Erkältungen beim kalten Bade, bei ungewohntem Schlafen im Freien

und auf feuchtem Grase, oft eine Folge von Diätfehlern, von dem Genüsse des

Mostes, junger Weine, schlechter hefiger Diere, unreifen Obstes, mancher Fisch¬

eier, mancher Pilze und anderer verdachtiger Speisen und Getränke. Ganz anders sind

die Verhältnisse jener Brechruhr, welche, ursprünglich in Ostindien erzeugt, sich seit

ungefähr 15 Jahren immer weiter nach Westen verbreitet, einen großen Theil des

östlichen Europa bereits durchstrichen hat und selbst bis in die Mitte Deutschlands,

nach England und Frankreich schon gedrungen ist. Diese Brechruhr nennt man,

zum Unterschiede der bei uns bekannten europäischen Cholera, die ostindische oder

asiatische Brechruhr oder Cholera, und nur von dieser wird hier die Rede sein.

Die asiatische Cholera hat in den verschiedenen Gegenden, welche sie

bis jetzt auf ihrem später zu beschreibenden Wege betreten hat, nicht immer genau

dasselbe Krankheitsbild gezeigt, wenngleich ihre Hauptzüge überall diest-lben geblie¬

ben sind. Ursachen dieser Verschiedenheit ihrer äußern Form waren theils die ver¬

schiedenen klimatischen Verhältnisse selbst, theils die verschieden^ Lebensweise der

Erkrankenden, theils die mannichfaltige BeHandlungsweise der Ärzte, theils endlich

äußere Verhältnisse zufälliger Art, wie Krieg, Theurung, Miswachs, ungewöhn¬

lich grdße Hitze und Kalte, beunruhigende Spannung der Gemüther u. s. w. So

hat die asiatische Cholera m ihrem Vorschreiten bis in unsere Gegenden ihren Cha¬

rakter sehr verändert und im Ganzen allerdings gemildert, wenn vielleicht auch eine

bessere Erkenntniß der Krankheit von Seiten der Ärzte einigen Antheil hat. Ab¬

gesehen von dieser mehr allgemeinen Verschiedenheit des Krankheitsbildes der asia¬

tischen Cholera, kommen demselben aber auch alle diejenigen besondern Abänderun¬

gen zu, welche jede Krankheit in den einzelnen Individuen zeigt, und welche eben

von der besondern Individualität des Kranken und seiner Lebensverhältnisse abhän¬

gen. Hiernach ist das hier folgende Krankheitsbild zu beurtheilen, wobei aller¬

dings die uns mehr bekannt gewordenen Formen der Krankheit in Europa vor¬

zugsweise berücksichtigt worden sind. Das früheste Zeichen der asiatischen Cholera

pflegt ein eigenthümliches Gefühl von Druck und Schwere in der Herzgrube und

den nahgelegenen Seitentheilen des Körpers zu sein, nachdem oft ein gelber Beleg

der Zunge, Verdauungsstörungen, unruhiger Schlaf, Kraftemangel u. dgl. Erschei¬

nungen eine Zeitlang vorausgegangen sind: Vorboten der Krankheit, welche aber

auch fehlen können. Bald gesellt sich ein Gefühl von Schwache und krampfhaftem

Ziehen in den Knien und Waden hinzu, welches wol auch, mit der Empfindung

des Starrens in diesen Theilen verbunden, das plötzliche Hinstürzen der Erkran¬

kenden veranlaßt. Das Gesicht ist graugelb, livid, erdfahl anzusehen, fallt na¬

mentlich im weitern Verlaufe der Krankheit sehr ein, an den Schlafen und Wan¬

gen bilden sich tiefe Gruben, die Augen sind tief in ihre Höhlen zurückgezogen, von

den Augenlidern halb bedeckt, bisweilen mit den Pupillen nach oben verdreht, die

Lippen und Nasenflügel bekommen ein bleiches, blauliches Ansehen, und die Zahne,

von den Lippen nicht gehörig bedeckt, treten sichtbarer hervor. Ehe es aber' zur

vollständigen Ausbildung dieses charakteristischen Gesichtsausdruckes (man hat ihn
tacies ckoleriea genannt) kommt, treten die anderweitigen Hauptsymptome der

Krankheit auf, nämlich Erbrechen und Durchfall. Der letztere stellt sich in der

Mehrzahl der Falle früher ein als das crstere; er erfolgt nach vorhergehendem Kol¬

lern und Poltern im Unterleibe plötzlich, und entleert anfangs noch Darmkoth, spa¬

ter eine wcijWlbliche, schleimige, geruchlose Flüssigkeit, wiederholt sich sehr oft, aber

ohne Schmerzen und Stuhlzwang. Ebenso entleert das Erbrechen anfänglich

noch die in dem Magen enthaltenen Stoffe, Speisereste mit Galle und Schleim,

spater ebenfalls nur eine weißliche geruchlose Flüssigkeit; die Entleerung geschieht

reichlich und, wenigstens später, ohne vieles Würgen. Die Harnabsonderung ist

sparsam, das Athmen ungehindert, das aus der Ader gelassene Blut ist dick und
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dunkel gefärbt, der Puls ist unregelmäßig, meistens klein, unterdrückt und im An¬
fange maßig beschleunigt. Die Sinnesempsindung ist noch ungestört, das Be¬
wußtsein vorhanden, die Stimmung traurig, abgespannt und muthlos. Bei dem
weitern Fortschreitender Krankheit und anhaltend fortdauerndemErbrechen und
Durchfall sinken die Kräfte außerordentlich schnell, das Gesicht verfällt mehr, die
Hautfarbe geht mehr in das Blaue über, die Haut wird welk und zeigt Runzeln
und Längcnfalten, das Auge wird trübe und trocken, zeigt Blutunterlaufungen
und fallt immer tiefer in seine Höhle zurück. Die Zunge wird trocken und kühl,
der Durst sehr heftig und peinlich, die Stimme erhält einen eigenthümlichen,kla¬
genden, zitternden Ton (vor ctwlericu), das Sprechen ist erschwert, die Worte
werden hastig und gleichsam ungern herausgestoßen, das Athmen ist etwas be¬
klommen und beschränkt.Der Puls wird schwächer, endlich ganz unfühlbar, das
Blut fließt nur schwer aus der geöffneten Ader, ist dick, zähe, sehr dunkel gefärbt und
trennt sich beim Stehen nicht, wie sonst, in Blutwasser und Blutkuchen. Hierzu
kommen noch die bald früher, bald später eintretenden Krämpfe der Gliedmaßen,
wodurch dieselben bald steif gestreckt erhalten, bald in furchtbarem Wechselkrampfe
bewegt und geworfen werden. Geht die Krankheit in Genesung über, wozu nach
Verschiedenheitder Fälle bisweilen nach sechs oder acht Stunden, bisweilen nach
24 Stunden und darüber der Anfang gemacht wird, so fangt die Haut an wieder
wärmer und voller zu werden, ihre widernatürlicheFärbung zu verlieren, der Puls
hebt sich, und es stellen sich allgemeine, warme Schweiße ein, während zugleich der
Durchfall und das Erbrechen seltener werden, und diese Ausleerungen eine mehr
gallige, gefärbte .Beschaffenheit annehmen. Dabei verliert auch das Gesicht den
durch die Krankheit bekommenen Ausdruck, die Zunge wird feucht, der Durst min¬
dert sich, die Sprache wird natürlicher, das Athmen freier. So sind die Kranken
oft in fünf bis acht Tagen im Stande, wieder umherzugehen, und bei guten Kräf¬
ten, wenn sie nicht durch unbedeutende Nachkrankheitenoder Nachwirkungenman¬
cher Mittel daran gehindert sind, denn die Kräfte kehren in solchen Fallen ziemlich
schnell zurück. Der tödtliche Ausgang erfolgt theils auf der Höhe der Krankheit
selbst, theils durch manche Nachkrankheiten.Auf der Höhe der Krankheit tritt
der Tod oft sehr plötzlich und unerwartet, selbst nachdem der Kranke anscheinend
sich etwas besser befindet, eben noch gesprochen, getrunken hat und völlig bei Be¬
wußtsein war, ein, oder der Tod zeigt sich bei zunehmender Angst und Brust¬
beklemmung, immer dunkler sich färbender Haut, schwächer und unsicherer werden¬
dem Pulse, völliger Lähmung und Marmorkälte der Gliedmaßen,unauslöschlichem
Durst und größerer Veränderung der Gesichtszüge; das Verscheiden ist ruhig,
gleichsam aus Erschöpfung, nur selten unter Irrereden und Verstandesverwirrung;
häusig ist der Tod dem beim Schlagflusseähnlich. An Nachkrankheiten der Cholera
sterben besondersDiejenigen, welche in typhöse Fieber (Nervensiebermit schlaf¬
süchtiger Betäubung)verfallen, und hier erfolgt der Tod erst nach mehren Tagen
und Wochen; der Tod auf der Höhe der Krankheit kann aber schon nach 8, 12
oder 48 Stunden nach dein Eintritte derselben erfolgen. Das Verhaltniß der
Tobten zu den Erkrankten, also die eigentliche Sterblichkeit der Cholera, ist nicht
nur an verschiedenenOrten, sondern auch an demselben Orte zu verschiedenen Zei¬
ten verschiedengewesen, und zu sehr von äußern Zufälligkeitenabhängig, als daß
sie in ein allgemein bestimmtes Endergebnis gefaßt werden könnte; je weiter sie
bis jetzt nach Westen vorgeschritten ist, desto geringer scheint das Verhältniß der
Tobten zu den Eckrankten geworden zu fein, wenngleich es in der Regel noch im¬
mer ein ziemlich großes ist. In den Leichen zeigte sich unter einer großen Mannich-

^ faltigkeit von Erscheinungen noch am beständigsten die Entmischung des Blutes
und die Spuren von ungleicher Blutvertheilung,übrigens weder Entzündung
noch Verschwörungim Darmcanale. Das hier gegebene Krankheitsbild läßt
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übrigens bald eine mehr mit Aufregung der Körperkräfte und Überwiegen des Blut¬

gefaßsystems verbundene Form bemerken, bald eine solche, die mehr mit Hinfällig¬

keit, gelähmtem Zustande und mit Übergewicht der Nervenzufälle bezeichnet ist.
Auch walten bald diese, bald jene Symptome der Cholera in den einzelnen Fällen

derselben vor, ja in manchen Fällen sieht man wol auch eins oder das andere

dieser Symptome ganzlich fehlen; am häusigsten ist dieses mit den Krämpfen der

Fall, am seltensten mit dem Durchfalle. Deshalb ist die Diagnose des ersten an

einem Orte vorkommenden Falles der asiatischen Cholera nicht leicht, erfodert nicht

nur theoretisch-medicinische Kenntnisse, sondern auch ein praktisches, am Kranken¬

bette geübtes Talent, welches das Wesentliche von dem Zufälligen zu scheiden ver¬

mag und sich nicht von der tauschenden Außenseite blenden läßt. Die Ähnlichkeit

mit der bei uns sporadisch vorkommenden Brechruhr ist in einzelnen Fällen oft sehr

groß, wenngleich im Ganzen und Allgemeinen die Grenze scharf genug zu bestim¬

men scheint. Nächstdem hat die asiatische Cholera Ähnlichkeit mit den Zufällen

der Vergiftung durch ätzende Mineralgiste und scharfstossige Pflanzen, mit heftigen

Ruhren, schnell verlaufenden Magen - und Darmentzündungen, dem Starrkram¬

pfs, den Zufällen bei eingeklemmten Darmbrüchen, wo indeß dem wahrhaft kun¬

digen Arzte, welchemam Krankenbette die nöthige Gegenwart des Geistes nicht ver¬

läßt, nicht leicht eine Verwechselung begegnen wird. Auch ist es immer etwas

völlig Verschiedenes, eine Krankheit nur aus den Berichten Anderer und aus eigner

Anschauung zu kennen.

Die asiatische Cholera ist eine ursprünglich in Indien einheimische Krankheit

und wird als eine solche schon von Jakob Bontius beschrieben, welcher seit 1627

Arzt der ostindischen Compagnie war und längere Zeit in Java lebte. Vgl. dessen

„HleüieinA Indoriiin" (Heyden 1718, 4.), Buch 4, Cap. 6, S. 69, in welchem

Buche er die Cholera als eine häufig vorkommende, sehr schnell verlaufende, am

öftesten tödtende Krankheit angibt, deren vorzüglichste Ursache die heiße und feuchte

Luft und der zu reichliche Genuß roher Früchte sei. Er rühmt gegen dieselbe eine

säuerliche gurkenähnliche Frucht, Billinbing genannt, Safran, Limoniensyrup,

eine Art Myrobalanen, die auf Java wachse, und udstringirende Mittel. Die

Gegend zwischen Vorder- und Hinterindien, Bengalen, das untere Flußgebiet des

Ganges und Buramputer, zwischen Monghir und Silhet, werden als die ursprüng¬

lichen Hauptsitze der Cholera angesehen, und namentlich gilt Calcutta mit der Um¬

gegend, das Gebiet der Gangesmündungen, als sumpfige, den Überschwemmungen

und ihren Folgen ausgesetzte Landschaft auch für den eigentlichen Herd der neuern

Verbreitung der Cholera. Denn wenngleich schon mehrmals im Laufe des

18. Jahrhunderts bedeutendere Epidemien der Cholera in verschiedenen Ge¬

genden Vorderindiens angegeben werden (1756, 1770, 1781, 1787, 1790), so

waren dieses doch nur in ihrer Ausbreitung sehr beschrankte Ausbrüche, die auch

meistens in englischen und französischen Lagern und Heereszügen vorkamen, als

Begleiter kriegerischer Ereignisse. Die jetzige Verbreitung der Cholera datirt man

vom Jahre 1817, wo im Mai zu Noddia und im August zu Zilla Jessore die

Krankheit ausbrach, und von beiden in der Nähe von Calcutta gelegenen Orten sich

schon im September 1817 nach Calcutta selbst verbreitet hatte und sich dort mit

solcher Heftigkeit zeigte, daß sie wöchentlich 200 Menschen (ungefähr der Be¬

völkerung) tödtete. Nordöstlich von Calcutta aus geschah die Verbreitung nach

Kanton, Peking und einigen andern Orten des sinesischen Reiches, sodaß die Cholera

im October 1820 an den Küsten des Meerbusens von Tunkin, am 18. dess. Mon.

in Kanton, 1821 zu Peking ausbrach und die zwei folgenden Jahre ax dem letz¬

tern Orte sich wiederholt einstellte; im December 1826 erschien sie zu Kuka oder

Kuku in der Mongolei, nördlich von der großen Mauer. Ob übrigens die Cholera

jetzt wirklich zum ersten Male das sinesische Reich betreten habe, lassen wir ebenso

Min!
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dahingestellt sein, als wir ans Unkunde der Sprache und der einheimischen Quellen
es unentschiedenlassen müssen, ob die hier in Rede stehende Krankheit wirklich die¬
selbe sei, die man in Sina llol-vun und in Ostindienmort de einen und mal de
terre nennt. Südöstlich von Calcutta verbreitete sich die Krankheit noch 1819
„.ich der Westküste von Hinterindien und erschien im birmanischenReiche zu
Mamabad oder Chittigong,dann zu Arracan und den beiden südlichem Hafen¬
städten Rangoon am indischen Meere und Bancock am Ausflusse des Menam im
Meerbusen von Siam. Von hieraus verbreitete sie sich theils nach Cochinchina,
theils nach der Halbinsel Malakka, wo sie selbst die an der südlichstenSpitze gelegene
Insel Sinkapur erreichte. Im Laufe der Jahre 1819 und 1820 erfolgte die
Verbreitung auf den Inseln des indischen Archipels; die Cholera erschien auf Pulo
Pinang in der Straße von Malakka, auf Sumatra, Java, Borneo, Makassar,
Ternate, und war 1823 auf den Amboinen und Bandainseln. Zu Manila auf
der Insel Luzon brach die Krankheit am 5. Oct. 1820 aus. Südwestlich von
Calcutta, nach der Halbinsel Vorderindienoder dem eigentlichen Hindostan, geschah
die Verbreitung sehr schnell, sodaß die Krankheit noch im Verlaufe des Jahres
1817 nicht nur die größern Städte in der Mitte der Halbinsel und das südlichere
Dekkan erreichte, sondern auch in Bombay auf der westlichen, wie zu Nellore auf
der östlichen Küste ausbrach. Im Januar 1818 erschien die Krankheit zu Madras
und verbreitete sich bald auf dem ganzen südlichen Theile der Küste von Koromandel,
erreichte Ceylon noch in demselben Jahre, Trivanderam und Calicut auf der mala-
barischen Küste aber erst im Jahre 1819. Westlich und nordwestlich von Calcutta
geschah die Verbreitung an der Nordseite der Nerbudda und in dem gesammten
Stromgebiete der Jumna und des obern Ganges bis nach Delhi und Lahors, an
welchem letztern Orte die Krankheit im Marz 1818 erschien. Die Verbreitung
nach Persien geschah von den Südküsten aus, und namentlich gibt man an, daß
Maskat an der Ostküste der arabischen Halbinsel im Jahre 1821 durch ein aus
Zanguebar kommendes Schiff angesteckt worden, von hieraus die Krankheit auf
die Insel Kischm verschleppt worden sei, wo sie im Mai und Jun. desselben Jah¬
res heftig wüthete. Von hieraus gelangte sie nach Persien selbst und brach zuerst
zu Gamron oder Bender-Abassi,an der der Insel Kischm gegenüberliegenden Küste,
aus, erschien im August 1821 zu Abuscharund verbreitete sich nun nördlich über
Schiras, Jezd, Kaschan und Kom, ohne jedoch Teheran selbst zu erreichen. Sie
wendete sich nach Tauris und verbreitete sich an der Südküfte des kaspischen Mee¬
res, während zugleich vom Nordwestendedes persischen Meerbusens die Krankheit
sich an den Ufern des Tigris und Euphrat verbreitete und nach einander die Städte
Basra, Hilla und selbst Haleb und Antakia, zwischen dem Euphrat und dem Ost¬
rande des Mittelmeeres, befiel, längs des Tigris ansteigendBagdad und die zwi¬
schen dem Euphrat und Tigris liegende Gegend erreichte, was vom August bis Oc-
tober 1822 geschah. Im Jul. 1823 erfolgte die Verbreitung der Krankheit an der
Westküste des kaspischen Meeres; am 26. August desselben Jahres erreichte sie die
russische Stadt Baku an dieser Küste und war 1324 in Astrachan. Vielleicht
auf einem andern, mehr nördlichen Wege gelangte die Krankheit unmittelbar aus
der großen Mongolei durch die kirgisischen Steppen nach dem CwuvernementOtten¬
burg, wo sie am 7. Sept. 1829 im Dorfe Spask begann und am 19. Febr. 1830
im Dorfe Masina aufhörte. Um dieselbe Zeit brach sie zum zweiten Male mit
Heftigkeit in Tauris aus, erreichte Tiflis am 8. Aug. 1830, verbreitete sich in den
Gegenden des Kaukasus, stieg die Wolga in die Höhe, erreichte Saratow im Som-
mer 1830, Moskau am 28. Sept. desselben Jahres, und gelangte bis zum
Schlüsse desselben noch bis Wologda, der Hauptstadt im Gouvernement gleiches
Namens. So war denn zu Ende des Jahres 1830 die Cholera in diesen nörd¬
lichen Gegenden bis über den 59. Grad N. B. und dm 51. Gt>ad Ö. L.
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vorgerückt; der nördlichste befallenePunkt war Wolodga, der westlichste Tich-
win im Gouvernement Nowgorod. Südlich ging im russischen Reiche die
Verbreitung von den Küsten des schwarzen Meeres nicht nur am Dniepr und
Dniestr hinauf, sondern selbst bis nach Volhynien, wo zuerst der Ort Berdiczow
befallen wurde, und vor dem Schlüsse des Jahres 1830 war die Krankheit in Ga-
lizien eingebrochen, sodaß in diesen südlichen Gegenden der 43. Langengrad erreicht
wurde. Im Mai 1831 befiel die Cholera Archangel, an der Mündung der Dwina
in das weiße Meer, am 9. Jul. Petersburg, und gewann bald eine Verbrei¬
tung nach Wiborg, Helsingfors und andern Orten auf der Nordküfte des sinni¬
schen Meerbusens. Polen war mehr als andere Lander durch die Kriegsereignifse
von der Krankheit bedroht, da es in der nächsten Berührung mit russischen Heeres¬
massen stand, und auf keine Weise etwas zum Schutze gegen das Eindringen der
Cholera geschehen konnte. Als die beiden Haupteingangspunkte der Krankheit in
Polen nennt man südlich Vrzesc-Litewski und nördlich Grodno, zwischen beiden einen
dritten, Bialystok, wo sie indessen erst spater, am 1. Mai, ausbrach, wahrend sie am
24. März schon in Biala, am 30. in Siedlce, am 23. April in Augustowo war.
Im südlichen Polen erschien die Cholera am 23. Marz in Zamosc, aber erst im
Jul- zu Krakau und Czenstochau.Zu Warschau war sie bereits am 21. April,
und nun geschah die Verbreitung auf dem linken Ufer der Weichsel nach Sochazew,
Lowicz, Kutno, Kolo und Kalisch; die Krankheitberührte demnach zu Ende Inn.
1831 an letztem, Orte die Grenze Deutschlands, wie sie sich denn auch nördlich,
Modlin und Plock befallend, durch Pultusk, Ostrolenka und die Umgegend der
Südgrenze von Ostpreußen,und von Augustowo aus dem Memel näherte. Am
20. Mai 1831 erschien die Cholera in Riga, bald darauf in Mitau, Reval und
andern Orten Kur- und Lieslands; am 27. Mai zeigte sie sich zu Schnaken¬
burg, östlich von Danzig, am 29. in Danzig selbst. Am 27. Jun. erschien sie
zu Budweitschenan der polnischen Grenze, am 28. zu Kögsten bei Memel, am z.
1. Jul. zu Schirwindt, am 10. in M,-.rienburg, am 12. in Elbing, am 13.
in Posen, welche Stadt am 20. mit einem Militaircordon umzogen wurde.
Am 14. Jul. war die Cholera in Grünberg an der Warta, am 17. in der ''«ÄkA
Stadt Pillau, am 18. in Stallupöhnenund Memel, am 19. in Neidenburg,
am 20. in Tilsit, am 22. in Königsberg, am 24. in Graudenz und Thorn,
am 27. in Gollub. Bis jetzt war Schlesien, obschon in seiner ausgedehnten öst- '^wiüchMsj
lichen Grenze hart bedroht, noch verschont geblieben, nunmehr aber brach im Re-
gierungsbezirkOppeln am 28. Jul. zu Beuchen und am 29. zu Myslowitz die ^ «Gr eir
Krankheit aus, während sie zugleich in der Nähe früher befallener Orte in der Ge-
gend von Danzig, Memel und Kalisch sich verbreitete. Am 1. Aug. 1831 erschien 'WettiW-
die Cholera in Johannesburgund Bromberg, am 2. in Strasburg an der Grenze -MOech-
von Polen und Ostpreußen; trotz des um die Stadt Posen gezogenen Cordons "Gierschs
stieg die Krankheit die Warta hinab, war am 8. Aug. in Schwerin, am 10. in
Küstrin, am 20. in Garz, am 21. in Frankfurt an der Oder, am 25. in Stettin,
und am 31. Aug. war, trotz der schon am 5. dies. Monats längs der Oder und
einem Theile der Warta und Obra aufgestellten Militaircordons,die Cholera in
Berlin. An demselben Tage brach sie in Gnesen, am 2. Sept. in Neustadt-
Eberswalde,Spandau und Fürstenwalde, sowie zu Jnowratzlaw und Gniefkowo
an der polnischen Grenze und zu Maltzsch an der Oder aus; am 7. war sie zu Leu- ^
bus, am 10. zu Auras, am 14. zu Krossen, und so war denn die Oder in ziemlicher >
Ausdehnung theilS bedroht, theils übersprungen,und man verlegte an dem zuletzt
genannten Tage den Militaircordon an die Elbe in ihrem ganzen Verlaufe von der
sächsischen bis zur hanöverschen Grenze. Am 19. Sept. war die Cholera bis Ra- ^
thenow an der Havel vorgerückt und am 27. in Potsdam ausgebrochen, während
sie zugleich südlich an der Oder vorschritt und am 29. Breslau und Oppeln befiel.
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?lm 1. Ott. 183t war die Krankheit in Marienwerder,am 3. Ott. in Magdeburg,
am 7. in Hamburg, am 15. in Altona, am 28.- in Lüneburg, am 1. Nov. in
Brieg. In England brach die Cholera allmälig von der sporadischen zur wirklichen
asiatischen sich steigernd schon im Sommer 1831 an verschiedenenOrten aus, am
bestimmtesten wird der Ausbruch zu Sunderland am V. Nov. desselben Jahres
angegeben. In London, wo die Cholera am 7. Febr. 1832, und in Edinburg,
wo sie in der letzten Halste des Jan. ausbrach, trug sie einen sehr milden Cha¬
rakter, dagegen wüthete sie in Dublin spater heftiger. Ganz unerwartetund
bevor auf irgend einem Punkte Frankreichs sich Spuren gezeigt hatten, brach sie
am 26. Marz 1832 in Paris auS, und nahm bald einen bösartigen Charakter
an, sodaß bis Ende Mai über 13,000 Menschen starben. Im April und
Mai verbreitete sie sich auch in andern Gegenden Frankreichs. Wenden wir
uns nach den südlichen Gegenden des europaischen Festlandes, so sehen wir zu
Pesch in Ungarn die Cholera schon am 14. Iul. 1831, zu Borowo in Slawo¬
nien am 10. Aug., an demselben Tage in Wien, wiewol die öffentliche Ve-
kanntwerdung daselbst erst vom 14. Sept. sich datirt; am 9. Sept. erschien die
Krankheit zu Presburg, in Mahren und Ostreichisch-Schlesi'en seit der Mitte Sep¬
tembers, zu Brünn in Mahren seit dem 21. Sept., in Ostreich ob der Enns seit
dem 3. Oct., zu Prag am 28. Nov. Das Jahr 1832 sah die Krankheit am
H.Jan, in Halle an der Saale, wiewol schon am 19. Dec. 1831 ein Fall von
Cholera daselbst vorgekommensein soll.

So hat denn die Cholera binnen 14 Jahren von Calcutta bis Hamburg
einen Weg von ungefähr 79 Graden zurückgelegt, immer westlich ziehend, und sich
dabei in Asien und den ostindischen Inseln zwischen dem 10. Grade S. und dem
55. Grade N. B., in Europa aber zwischen dem 44. und 64. Grade N. B. gehal¬
ten. Eine solche Verbreitung der Krankheit in zwar langsamem, aber sicherm
Schritte, läßt schon auf den ersten Anblick Ursachen der Krankheit vermuthen,
welche ungewöhnlich und vielvermögend sind; denn die uns gewöhnlich treffenden
Schädlichkeitenkönnen eine solche, nur im fernen Osten bekannte und bis jetzt uns
fremd gebliebene Krankheit nicht erzeugen, und ebenso wenig vermögen Einflüsse
von geringer und beschränkter Wirksamkeit eine so plötzlich befallende, heftig ver¬
laufende und schnell sich beendendeKrankheithervorzubringen. Solcher Ursachen nun,
welche die Verbreitung der asiatischen Cholera bedingen, lassen sich besonders drei
denken: entweder ein Anfteckungsstoff trägt die Krankheit von einem Indi¬
viduum zum andern und somit auch von Land zu Land; oder ein Miasma, eine
Verderbniß der atmosphärischen Luft, in uns unbekannten Verhaltnissen der Welt¬
körper zu einander begründet, läßt in den verschiedenstenHimmelsstrichenallmälig
die Krankheit erscheinen; oder es sind tellurische Verhältnisse, Einwirkun¬
gen des Erdkörpers auf den Menschen, welche in gewissen Strecken das Erkranken
an der Cholera bedingen, den Menschen ernsthaft an seine Abhängigkeitvon der
mütterlichen Erde mahnend. Ob ein Ansteckungsstoff die Ursache der Verbreitung
bei der asiatischen Cholera sei, ist eine völlig verschiedeneFrage von der: ob die
Cholera überhaupt eine ansteckende Eigenschaft habe. Man kann die zweite Frage
bejahen, ohne damit die erste ebenfalls bejahend zu beantworten, und wir betrach¬
ten daher wol mit Recht beide Fragen in gehöriger Absonderung. Daß die asia¬
tische Cholera unter manchen Umständen einen Ansteckungsstoff,ein Contagium
entwickele, hat nichts Unwahrscheinliches,da sie eine Krankheit mit materieller
Ausscheidung ist; daß dieses Contagium aber von sehr beschränkter Wirksamkeit
sei, oder wie man dies in den medicinischen Schulen bezeichnet, eine sehr bestimmte
Anlage erfodere, um in einem neuemJndividuum die Krankheit zu erzeugen, ist
gewiß. Wer nur der Typhusepidemiein den letzten Jahren des französischen Krie¬
ges sich erinnert, wie Alles, was mit dem Kranken in nahe oder entfernte Beruh-
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rung gekommen war, auch von dem Typhus befallen wurde, wie nicht nur Kranken-

warter und Angehörige, sondern auch Ärzte, Wundarzte und Apotheker der An¬

steckung unterlagen, der wird bald gewahr werden, daß der asiatischen Cholera eine

solche Ansteckungsfähigkeit nicht zukommen kann. Schon die verhältnismäßig

sehr geringe Zahl der an der Cholera erkrankten Ärzte, bei allem Eifer, mit welchem

sie sich der Beobachtung und Behandlung der Krankheit gewidmet haben, und bei

der großen Anstrengung, welche dabei von ihnen gefodert wurde, spricht dafür, und

ebenso sind Ehegatten, Haus - und Stubengenossen der Cholerakranken oft ver¬

schont geblieben. Auch darf man es nicht unbedingt dem Contagium zuschreiben,

wenn in einem Hause oder einer Familie mehre Personen nach und nach an der

Cholera erkrankten, da dieselben ja hinsichtlich der Lebensweise, Kost, Bekleidung

u. s. w. denselben Einflüssen ausgesetzt waren. Möge daher auch der Cholera wirk¬

lich ein Ansteckungsstoss zukommen, so ist seine Wirksamkeit dennoch eine allzu

beschränkte, als daß man ihm allein oder auch nur vorzugsweise die so große Ver¬

breitung dieser Krankheit zuschreiben könnte. Nächstdem stehen einer solchen Mei¬

nung noch manche andere Gründe entgegen. Die asiatische Cholera ist in Ost¬

indien schon seit mehr als hundert Jahren bekannt, lebhafter Verkehr mit jenen

Landern bestand in dieser ganzen Zeit nicht weniger als jetzt, Vorkehrungen

gegen die Verbreitung der Cholera, wie man sie schon seit mehren Jahren unter¬

nimmt, hat man damals nicht getroffen: und so ist es schwer einzusehen, warum

nicht früher schon eine.Verschleppung nach Europa stattgefunden hat, sondern

jetzt erst. Nicht überall läßt sich auch die geschehene Einschleppung der Cholera

durch Menschen, die aus insicirten Gegenden kamen, nachweisen-, in vielen Städ¬

ten (z. B. in Hamburg) hat sich dieselbe selbständig entwickelt, viele kleine Ort¬

schaften in Schlesien und Ostpreußen wurden von der Cholera heimgesucht, wäh¬

rend größere Städte mit lebhaftem Verkehre ganz oder wenigstens lange Zeit ver¬

schont blieben. Die sorgfältigst gezogenen und geschlossenen Cordons, selbst in

ebenen Gegenden und an Flüssen hin, haben das Fortschreiten der Cholera nicht

aufzuhalten vermocht, ebenso wenig als in insicirten Städten sich Einzelne durch

die sorgfältigste Jsolirung gegen die Krankheit schützen konnten. Wenn man da¬

gegen immer anführt, daß ja doch die Verbreitung der Cholera vorzugsweise den

Heereszügen und großen Handelsstraßen gefolgt sei, und hiervon einen vermeint¬

lich sehr starken Beweis für die durch Ansteckung geschehende Verbreitung her¬

nimmt, so wird dabei ganz übersehen, daß bei Heereszügen und auf g-roßen Han¬

delsplätzen gerade diejenigen Bedingungen in reichem Maße vorhanden sind, unter

welchen die Cholera bei deu einzelnen Individuen vorzugsweise gern sich einzustellen

pflegt: Mangel, schlechte Nahrung, Überfluß, Völlerei, Gemüthsbewegungen

aller Art, frühzeitig entnervte, geschwächte, der Natur entfremdete Körper, und

daß es demnach nicht Wunder nehmen dürfe, wenn der Weg des Krieges und des

Welthandels auch zugleich der der Cholera ist; einer Ansteckung bedarf es dazu

nicht so unumgänglich. Diese Betrachtungen und der sehr merkwürdige Umstand,

daß man in den bis jetzt befallenen europäischen Orten immer nur so lange von

Contagiosttät der Cholera sprach, als diese noch nicht selbst an dem Orte erschienen

war, bei dem Ausbruche derselben aber seine Meinung änderte, haben denn der An¬

sicht von einer epidemisch-miasmatischen Verbreitung ziemlich allgemein den Vor¬

zug verschafft. Diese Ansicht setzt die Ursache der Choleraverbreitung in eine von

allgemeinen kosmischen oder tellurischen Verhältnissen abhängige Luftverderbniß,

und hat allerdings außer Dem, was gegen die Contagiosttät gesagt werden kann,

auch Das für sich, daß die Cholera in ihrer Verbreitung vorzüglich den Flußgebieten

gefolgt ist, und daß sie, wie viele andere Epidemien vor ihr, den Zug nach Westen

genommen hat. Auch vereinigt sich mit dieser Ansicht sehr leicht das Zugeständ¬

nis daß die Cholera unter manchen Umständen wirklich einen Ansteckungsstoff ent-
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wickeln könne, denn wir wissen, daß diese Eigenschaft vorzugsweise den Epidemien
auf ihrer Höhe zukomme. Ebenso sprach dafür das Milderwerdender Krankheit in
ihrem Vorwärtsschreiten, wenngleich hier andere Ursachen von nicht geringer Be¬
deutendheit mitwirkten. Dennoch fehlte es nicht an Einwürfen, welche gegen die
Verbreitungder Cholera auf epidemisch-miasmatischemWege gemacht werden
konnten; die wichtigsten darunter waren: das gleichsam eigensinnige Verschonen
mancher Landstriche und Ortschaften,und zweitens das Verbreiten der Cholera den
Luftströmungen entgegen und die Flußgebiete aufwärts. Beide Erscheinungen
ließen sich nicht aus der epidemisch-miasmatischen Natur der Verbreitung erklaren,
veranlagten daher theils den Versuch, sie als Beweise für die Contagiosität der
Cholera zu benutzen, theils dienten sie einer dritten Meinung zur Hauptstütze: daß
nämlich die Krankheit sich nicht nur durch miasmatische Verderbniß der Atmo¬
sphäre, sondern zugleich durch tellurische, vom Erdboden selbst ausgehende Ein¬
flüsse verbreite. Diese Meinung, in neuerer Zeit von mehren Seiten her geltend
gemacht, erklart es an; natürlichsten, wie einzelne Gegenden und Ortschaften ver¬
schont werden konnten, und wie der von der Cholera bisher beschritten Weg nicht
eine gleichmaßig verbreitete Insertion, sondern gleichsah ein unregelmäßig von
mannichfaltigenLinien durchkreuztes Bild darstelle, wie sich die im Innern der
Erde wirksamen Kräfte auf der Oberfläche derselben ausprägen. Und in der That
kann man nicht leugnen, daß der Mensch ebenso wie Pflanzen und Thiere nicht
nur von der Luft, sondern auch vom Erdkörper in der Art abhängig sei, als das
organische Leben auf der Erde kein isolirtes, sondern ein mit dem Erdkörper auf das
Innigste verbundenes ist. Diese Abhängigkeit des Besondern vom Allgemeinen
zeigt sich allerdings im kranken Zustande auffallender und deutlicher als im gesun¬
den, und so möchte wol nicht ohne Grund angenommenwerden können, daß die

'große Verbreitung der Cholera zunächst von zwei wichtigen allgemeinen Momen¬
ten, den tellurischen und atmosphärischen Verhältnissen,ausgehe, daß diese Verbrei¬
tung aber wol auch unterstützt werde durch ein Contagium, welches zwar nicht
überall und nicht unter allen Umständen der Cholera zukommt, aber auf der Höhe
ihrer Epidemien sich ebenso bilden kann, wie wir dies auf der Höhe anderer Epi¬
demien gewahr werden. Der Einfluß dieser drei Agentien zur Herv orbringung
der Krankheit ist aber kein unbeschränkter,und die Beschränkungdesselben scheint
zuzunehmen, je weiter die Cholera nach Westen vorrückt. Es scheint nämlich das
Zusammentreffen mehrer Bedingungen nothwendig zu sein, um ein Individuum
für jenen Einfluß empfänglich zu machen, oder, wie man sich ausdrückt, in ihm
eine Anlage oder Pradisposi'tlon zur Cholera zu begründen. Diese Bedingungen
sind: Schwächung des Körpers überhaupt durch Ausschweifungen, Nachtwachen,
Blutverlust, niederdrückendeGemüthsbewegungen,überstandene Krankheiten
u.s.w.; ferner kränkliche Beschaffenheit des Magens und Darmcanals durch
Völlerei und namentlich durch den Misbrauch des Branntweinsund der schweren
Rothweine, durch den Genuß schwerverdaulicher oder allzu kühlender und schwä¬
chender Nahrungsmittel,wie Fett, Speck, Fische, fettes Fleisch, Käse, Mehlklöse,
Melonen, Gurken, unreife Früchte u.s.w., durch den Genuß verdorbenerund
Ichlechter Nahrungsmittelund durch Überladungen aller Art; ferner der Aufent¬
halt in sumpfigen Gegenden, in feuchten, dunkeln, dem frischen Luftzuge und dem
Sonnenlichtejunzugänglichen, mit Menschen überfüllten und mit unreinen Ausdün¬
nungen behafteten Wohnungen; ferner endlich Unreinlichkeit am eignen Körper
und an seiner Bekleidung. Daß diese Bedingungen in der That die Wirksamkeit
der allgemeinem Einflüsse zur Hervorbringuug der Cholera unterstützen,geht schon
daraus hervor, daß am meisten die Schlemmer und Säufer aus den niedersten so-
ssol als aus den höchsten Standen (beide zahlen deren mehr als dst. mittlem), die
Geschwächten und Ausschweifenden,die Verzagtesten und sich am meisten vor der
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Krankheit Fürchtenden, die in unreinlichen, dumpfigen Wohnungen Zusammen- ^ M ^ ^
gedrängten, an elende Kost Verwiesenen und an UnreinlichkeiL Gewöhnten von der ^ Di
Cholera befallen wurden, und daß die nächste Gelegenheit zum Ausbruche der Cho-

lera am häufigsten eine Indigestion, eine Erkältung und eine Gemüthsbewegung ^
abgegeben hat. Es fehlt aber nicht an Fällen, wo die Cholera ohne eine solche

nähere Veranlassung bei dazu geeigneten Individuen plötzlich ausbrach. ^

Aus dem Bisherigen ist nun unschwer zu entnehmen, welches bei dem jetzigen ^Ds
Zustande der Dinge unsere Hoffnungen und Befürchtungen hinsichtlich der Cholera
werden sein dürfen. Die früher wol auch gehegte Erwartung, die Cholera werde

nicht die Grenzen Asiens, oder von Europa doch wenigstens die Grenzen des slawi- Z

schen Sprachstammes nicht überschreiten, ist längst verschwunden, und wir sehen

die Krankheit bereits seit längerer Zeit im Herzen Deutschlands vorwärts schreiten. ^
Der noch zurückzulegende Weg bis an die westlichen Küsten von Europa ist ge-

ringer als der bisher zurückgelegte, und die in Ostindien und Rußland gemachten

Erfahrungen geben keine Gewähr dafür, daß Italien und Skandinavien werde

verschont bleiben. Dennoch ist das Vorwärtsschreiten der Cholera bei uns einem

Lavastrome zu vergleichen, welcher anfangs reißend und verheerend, später allmälig "

erstarrt und nur langsam und unsicher, von jedem Hinderniß aufgehalten und nur

stoßweise noch furchtbar und verwüstend sich fortwälzt. Ihre Macht ist gebrochen ^

und bricht sich immer mehr an der mäßigern Lebensweise der mitteleuropäischen »D
Völker, an dem mittlem Klima und an der zweckmäßigem Behandlung, welche

ihr prophylaktisch und therapeutisch von der deutschen Medicin entgegengesetzt wird, tzWW 5

die sich auch hier wieder sehr zu ihrem Vortheile gegen die englische auszeichnet. So

dürfen wir hoffen, daß die Krankheit nirgend mehr in Europa so Hausen werde, Mchm, 4

wie sie in Ostindien und selbst noch zum Theil im europäischen Rußland gehauset U

hat, daß sie immer milder werden und sich allmälig der uns schon früher bekann- BckniMi»

ten europäischen Cholera verähnlichen werde. Damit freilich ist die Besorgniß ver- GMDM

knüpft, es werde die asiatische Cholera, wie andere Krankheiten, welche früher epi- MG»«

demisch geherrscht haben, sich bei uns endemisch festsetzen oder in wiederholten klei- Ä Nil/M

nern Epidemien uns heimsuchen, oder wenigstens die europäische Cholera zu einer

häufiger vorkommenden Krankheit werden, als sie bis jetzt bei uns gewesen ist.

Wenn wir auch in einem für Nichtärzte bestimmten Werke billig die Heilme- Ä

thode der Cholera übergehen, als welche in arztlichen Schriften hinlänglich durchge-

sprechen, nur dem Arzte von Wichtigkeit und nur ihm verständlich sein kann, so wer- ^
den wir doch die für Jedermann so wichtige Prophylaxis der Cholera, das

heißt, das Verfahren, sich gegen dieselbe zu schützen, nicht übergehen dürfen. Die

Prophylaxis ist theils eine solche, welche jeder Einzelne für sich und die Seinigen M

und für seine nächsten Umgebungen auszuführen vermag, theils eine solche, welche ^
nur von Seiten des Staates und einzelner Obrigkeiten veranstaltet werden kann.

Der Einzelne vermag viel zu seinem Schutze gegen die Cholera zu thun, nur

setze er kein Vertrauen auf Präservative aller Art, welche ihm angerathen werden,

sondern halte sich fest überzeugt, daß kein innerlich oder äußerlich anzuwendendes

Mittel bis jetzt bekannt ist, welches irgend eine prophylaktische Eigenschaft gegen W

die Cholera besitzt. Diese angeblichen Schutzmittel schaden im Gegentheil auf

mannichfaltige Weife, und unbezweifelt schon dadurch, daß im Vertrauen auf ihre

schützende Eigenschaft die wahren Schutzmittel gegen die Cholera verabsäum^ wer- ^
den. Diese bestehen vorzüglich in Folgendem: 1) Mäßigkeit in allen Genüssen,
Daher vermeide man alle schwächenden Ausschweifungen, Trink- und Spiel-

gelage, Nachtwachen und heftige Gemüthsbewegungen; ebenso sei man vorsichtig >^>1^
in der Auswahl der Speisen, ohne jedoch übertrieben ängstlich zu sein. Man ver-

meide namentlich diejenigen Speisen, die wir bereits oben als schädlich bezeichnet

haben, nächst ihnen aber q^ch alle diejenigen, von welchen man aus eigner früherer ^ '

X,
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Erfahrung weiß, daß sie nicht zu bekommen pflegen, ein Umstand, der nicht bei
allen Personen auf gleiche Weise sich zeigt; blähende, Saure erzeugende,schwer¬
verdauliche, stark kühlende Speisen werden am meisten zu vermeiden sein. Über¬
ladung des Magens durch Speise und Trank vermeioe man ganzlich, von den Ge¬
tränken insbesondere den Branntwein, schlechte, junge, säuerliche Weine, Obst¬
wein, Most, schlechte, unausgegohrene, nicht gehörig gehopste Biere. 2) Rein¬
lichkeit des eignen Körpers und seiner Bekleidung sowol als auch der Wohnung.
Dahin gehört öfteres Waschen des ganzen Körpers, Baden, öfterer Wechsel der
Leid- und Bettwäsche, schnelle Entfernung aller Unreinlichkeit aus den Wohn¬
stuben, Schlaf- und Kinderstuben, täglich mehrmal wiederholtes Lüften durch
Öffnen der Fenster, Rein- und Verschlossenhaltcn der Gossen und Abtritte, Ent¬
fernung aller unnützen Hausthiere aus den Stuben, namentlich der für die Ge¬
sundheit der Menschen überhaupt so schädlichen Hunde, vorsichtige Anwendung
der Chlor - und Essigdämpse.3) Gleichmut!) und Heiterkeit der Seele. Verban¬
nung aller unnützen Furcht vor der Cholera, Vertrauen und muthige Fassung bei
herannahender Gefahr und ein gleich weit von Leichtsinn sowol als von Klein-
muth entferntes Betragen muß um so mehr als ein wichtiges Schutzmittel ange¬
sehen werden, als die Erfahrung bisher gelehrt hat, daß gerade diejenigen Men¬
schen, welche in kleinlichem Egoismus alle denkbaren Vorkehrungenhervorsuchten,
um nur ihre Person bei der allgemeinen Gefahr in Sicherheit zu bringen, die ersten
Opfer der Cholera wurden. Auch hier heißt es i Wortes sortuna invut, und eine
allzu ängstliche Scheu ist ebenso unwürdig als unnütz, lähmt unsere Thätigkeit
für den Nebenmenschen bei herannahenderGefahr, ohne uns selbst einen Schutz
zu gewahren. 4) Vermeidung aller Erkältung, insbesondere des Unterleibes und
der Fuße. Daher ist möglichste Vorsicht bei dem so nothwendigenWaschen und
Baden und bei dem Wechsel der Wäsche anzuempfehlen, und schon aus diesem
Grunde ist das übermäßige Einhüllen und Warmhalten schädlich, weil eine so ver¬
zärtelte Haut am meisten den Erkältungen ausgesetzt ist. Das Schlafen im Freien,
das Niederlegen in das Gras oder auf kühle Steine oder die feuchte Erde, das
Wandeln in später, und namentlich feuchter Abendluft, ist wenigstens den nicht
daran Gewöhnten zu widerrathen. 5) Hinlängliche, dem Körper, den Kräften
und der Gewohnheit angemessene Bewegung in freier Luft ohne übermäßigeEr¬
müdung oder Erhitzung; Sorge für tägliche Leibesössnung; überhaupt eine so we¬
nig als möglich von der gewohnten abweichende, nur die Schädlichkeitenderselben
vermeidende und unterlassende Lebensweise.Irgend bedeutende Abweichungen
von dem gewöhnlichen Befinden sind bei dem Herannahen der Cholera nicht als
gleichgültig zu betrachten und erfodern die Berathung eines Arztes. 6) Endlich
ist es wol der Pflicht gegen sich und die Seinigen angemessen,sich den an der
Cholera Erkrankten nicht ohne die nöthige Vorsicht zu nahen, so wenig man sich
durch eitle Furcht von irgend einer Pflichterfüllung gegen diese der Hülfe und der
Zuspräche so bedürftigen Leidenden darf abhalten lassen. Man gehe nicht nüchtern
zu dem Kranken, und wo möglich nicht bei dem eignen Gefühle von Unwohlfein
oder Erschöpfung,nahe sich demselben aber ohne Furcht, und vermeide nur das all¬
zu lange Verweilen an dem Bette desselben, sowie das Einfchlucken des aus dem ge¬
lüfteten Deckbett aufsteigenden Dunstes, der Ausdünstung und des Athems des
Kranken. Man vermeide in dem Krankenzimmerdas Tabackfchnupfen,weil da¬
mit am meisten schädlicher Krankendunst eingesogen wird, auch schlucke man den
eignen Speichel nicht hinab. Nach dem Besuche wird es gut sein, sich umzuklei¬
den und wenigstens Gesicht und Hände sorgfältig zu reinigen, wozu allenfalls auch
Chlorkalkauflösung oder Essig benutzt werden kann. Von andern früher auch
vorgeschlagenenVorsichtsmaßregelnbei dem Besuchen von Cholerakr.mken, z. V.

Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. 28
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wachsleinwandenerBekleidung, ist man billig ganz zurückgekommen,da sie nichts
nutzen können, wol aber unendlich schaden.

Von Seiten des Staates und einzelner Ortsobrigkeiten kann und muß
manche Vorsichtsmaßregel gegen die Cholera ausgeführt werden, wenngleich in die¬
ser Hinsicht oft auf der einen Seite zu viel, auf der andern zu wenig geschieht. Vor
Allem aber darf die Maßreg-el nicht harter sein als die gefürchtete Cholera selbst.
Die wichtigsten der hierher gehörigen Dinge möchten sein: 1) Versorgungder Ar¬
men mit der nöthigen warmen Bekleidung, Bedeckung, Heizung und mit passen¬
den Nahrungsmitteln; Untersuchungihrer Wohnungen, Aufsicht auf Reinlichkeit
derselben und Vermeidung des Überfüllensallzu kleiner Räume mit Menschen und
Thieren; Sorge für hinlänglichenund leicht erreichbaren ärztlichen Beistand für
dieselben.5) Sorge für Reinheit der Luft in den Straßen und Häusern, daher
wachsame Aufsicht auf alle Luftverunreinigung durch stehende Wässer, durch fau¬
lenden Unrath auf den Straßen, verwesende Thiere, offene Gossen, Kloaken und
Düngergruben. Hierher gehört auch die Luftreinigung durch Chlor (s. d.) und
Essig. 3) Zweckmäßige Belehrung des Volkes über die gegen die Krankheit zu
ergreifenden Schutzmittel,namentlich Ermahnungen zur Nüchternheit, Mäßig¬
keit und Reinlichkeit. Zerstreuungbeunruhigender Gerüchte über die Bösartigkeit
der Cholera und über vermeintliche Ursachen derselben; Bekämpfung der allzu ängst¬
lichen Scheu vor der Krankheit und der leichtsinnigen Sicherheit; Aufsicht auf die
Ankündigung und den Verkauf von angeblichen Präservativmitteln. 4) Anle¬
gung von Hospitälern für Cholerakrankeverschiedenen Standes, von Hülfsstubcn
für die plötzlich auf der Straße Erkrankenden, Aussicht auf hinlänglichen Vorrath
guter Arzneien in den Apotheken des bedrohten Ortes, Sorge für zweckmäßige
Vertheilung des ärztlichen und wundärztlichen Personals, Anstellung und Unter¬
weisung von Krankenwärtern beiderlei Geschlechts; Anordnung einer sachkundig
und streng geleiteren Todtenschau.Absperrung, Cordons und Contumazanstalten
haben sich dagegen mehr schädlich als nützlich gezeigt, weil sie die Gemüthec beun¬
ruhigen, zu BedrückungenVeranlassung geben, den geselligen Verkehr stören und
eine große Anzahl von Menschen brotlos machen. Die epidemische Natur der
Krankheit trotzt dabei allen solchen Absperrungsmaßregeln,die nur dann von Wirk¬
samkeit sein könnten, wenn die Verbreitung der Krankheit einzig und allein durch
ein fixes Contagium geschähe, was aber, wie wir gesehen haben, bei der Cholera der
Fall nicht ist. Man hat daher auch alle diese Anstalten, mit so großem Eiser sie
anfangs eingerichtet wurden und so kostspielig sie auch gewesen sind, fast überall
wieder aufgegeben.

Das Verhältniß der Cholera zur Medicin unsererZeit, zur
arztlichen Wissenschaft und Kunst, wie sie jetzt besteht, ist ein solches, dessen die
Ärzte sich keineswegs zu schämen haben, und wol vermögen sie sich gegen alle Be¬
schuldigungen hinlänglich zu vertheidigen,welche bei Gelegenheit dieser Weltseuche,
wie so oft schon, erhoben worden sind. Man hat ihnen zum Vorwurfe gemacht,
eine allzu große Menge von Heilmitteln und Heilmethoden gegen die Cholera ge¬
sucht und empfohlen, und dadurch bewiesen zu haben, daß die Natur und Behand¬
lung der Cholera ihnen noch fremd sei. Darauf ist zu antworten, daß menschliche
Kräfte, solchen Seuchen gegenüber, ebenso gering sind als gegen Ungewitter und
Erdbeben, und daß auch die ärztliche Kunst solchen Mächten, wie sie hier ihr gegen¬
überstehen, nur wenig abzugewinnenvermöge; daß sie aber ihnen gar nichts abge¬
wonnen habe, ist unwahr und streitet gegen die Erfahrung. Das aber, was der
arztlichen Kunst gegen eine solche Seuche zu Gebote sieht, ist nicht ein einziges
Mittel, nicht eine einzige Heilmethode, sondern ein möglichst sorgfaltiges Anschlie¬
ßen oer Kunst an die jedesmalige individuelle Gestalt der Krankheit in allen ihren
Abänderungen; daß daher die Ärzte nicht auf Einem und demselben Mittel beharr-
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tm sondern sich, wie bei andern Krankheiten, von dem jedesmaligenCharakter der
Krankheit, überhaupt von dem Erfunde am Krankenbetteleiten ließen, verdient
Lob, nicht Tadel; wer den letztern gegen dieses Verfahren richtet, hat keinen Be¬
griff von arztlicher Kunst, sondern hangt an dem Wahne des Volkes, daß gegen jede
Krankheit ein besonderes Mittel helfen müsse, und mit solcher Meinung ist denn
kein wissenschaftlicherStreit zu führen. Die Erkenntniß der Krankheit und das
nochwendigeHeilverfahren in derselben ist, trotz aller gehässigen Gegenrede, dennoch
bedeutend gefördert worden, und schon der Umstand spricht dafür, daß man nicht
mehr, wie früher, Specisica gegen die Cholera sucht. Ein anderer Vorwurf ist den
Ärzten über die Verschiedenheit ihrer Meinungen vom Sitze und von der Natur
der Krankheit gemacht worden; aber abgesehen davon, daß diese Kenntniß für die
Ausübung der Kunst keineswegs so wesentlich ist, als der Nichtarzt glaubt, so ge¬
hört die Erörterung dieser Gegenstande gewiß zu den schwierigsten Aufgaben bei
einer Krankheit, welche beinahe urplötzlich sich in allen drei Hauptspstemendes Kör¬
pers zugleich äußert, wo denn freilich der individuellen Meinung überlassen bleibt,
über die Priorität des Erkrankens in einem oder dem andern Systeme die mißliche
Entscheidung zu fällen. Zudem sind diese Meinungen nicht als entschiedene und
für immer bestimmte Aussprüche geltend gemacht worden, sondern für Materialien
zu einer künftigen Pathologie der Cholera, und da mag man der im menschlichen
Wissen unvermeidlichen Verschiedenheit der Ansicht wol den nöthigen Spielraum
gönnen. Daß nun bei Gelegenheit der Choleraepidemie,wo Jeder mitsprechen zu
müssen glaubt, dem eigentlich keine Stimme in wissenschaftlichen Verhandlungenzu¬
käme, gar manches Unreife, Schiefe, Absurde und wahrhaft Lächerliche zu Tage ge¬
fördert worden ist, wer wollte dies leugnen, und wer wollte, bei der vielleicht schon
ins vierte Hundert angeschwollenen Flut der Choleraschriften,es anders erwarten ?
Aber die Gahrung läutert auch hier den trüben Most, wirft alles Unreine und Un¬
taugliche auf die Oberfläche,und wird auch hier den hellen Wein der Erkenntniß
fördern, wie ja sonst auch in andern Gegenständenund zu andern Zeiten. Und so
wird auch diese Weltseuche vorüberziehen,wie andere vor ihr, unabwendbar freilich
durch Menschenkräfte, aber gemildert durch sie, soviel sie es vermochten; auch sie
wird, wie andere große Seuchen, eine neue Entwicklungsstufe der ärztlichen Kunst
begründen, indem sie der Denk- und Handlungsweise der Ärzte eine veränderte
Richtung ertheilt; welche Epoche in der Geschichte der Medicin sie bezeichnen wer¬
de, vermag erst eine späte Folgezeit zu entscheiden, die keiner der jetzt Lebenden mehr
sehen wird. (42)

Choris (Ludwig), zu Pekaterinoslaw in Kleinrußland am 22. Marz
1795 von deutschen Altern geboren, erhielt seine erste Bildung auf dem Gym¬
nasium zu Charkow. Von der zartesten Kindheit an verrieth er ein ungewöhn¬
liches Talent zum Zeichnen, und überhaupt große Liebe zur Kunst. Bald sah
er sich von einem durchreisendenPortraitmaler besonders angezogen;nun
sollte ihm alle Welt sitzen, auch er wollte Bildnißmaler werden; doch sein vielgestal¬
tender Geist begnügte sich nicht mit Einförmigem. Das Studium der Naturge¬
schichte führte ihn zur Landschaftsmalerei,und diese flößte ihm frühzeitig einen un¬
widerstehlichenHang zum Reisen ein. Seine Geschicklichkeit verschaffte ihm den
Northeil, 1813 den berühmtenPflanzenkennerMarschall von Biberstein auf sei¬
ner Reise nach dem Kaukasus begleiten zu dürfen. Fast alle Blumen der „?lara
Caucasüma" sind von C. gezeichnet.Er begab sich 1814 nach Petersburg,
um dort die Kunstakademie zu besuchen. Hier zeichnete er sich bald so sehr
aus, daß er von dem Reichskanzler Grafen Numjänzoff gewählt wurde, als Maler
das auf dessen Kosten ausgerüstete Schiff Aurik bei seiner Fahrt um die Erde
unter dem Befehle des Lieutenants Otto von Kotzebue zu begleiten. Auf dieser
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Reise zeichnete er Alles, was uns einen deutlichen Begriff von den Eingeborenen

Nordamerikas und den Südseeinsulanern verschassen konnte. Nach einer fast vier¬

jährigen Seefahrt kam C. 1819 nach Frankreich, wo er besonders in Paris von

den ersten Gelehrten mit großer Zuvorkommenheit aufgenommen, und ermuntert

wurde, auf Stein zeichnen zu lernen, damit feine herrlichen Skizzen nichts von ih¬

rer Eigenthümlichkeit verlieren möchten. Hier gab er seine Beobachtungen und

Studien in einem Werke heraus, welches den Titel führt: „Vo)^e pittnres-

tpie antom- clu mcmcke, oLrant ckes portraits c!e saava^es ck'^mei icpie, ck'^sie,

tl'^lritjue et ckes!Ies cku Franck ocean, leurs armes, leurs kabiiiemelis, pariere--,

«stensiles, canots, pirnAues, waisons, Ganses, elivertissemens, music^ue et ins-

trumens tie music^ue, ckes pa^sa^es et ckes vues maritimes, plusieurs objets

(i'leistnire naturelle, tels <^ue mammiieres et oiseaux, accnmpa^nes üe <te-

scriptiuns par le üaron <ie kavier et Air. Alüalü. cke (illamissn, et <le craar»

lmmains, accompa^ues ti'utiservatinns par le I)r. Lull" (22 Lieferungen, Fol.,

Paris 1821 —28). In diesen Zeichnungen herrscht eine Wahrheit, Lebens¬

frische und Originalität, wie sie kein früherer Maler ähnlichen Gegenstanden zu

verleihen wußte. Nichtsdestoweniger muß man eingestehen, daß C.'s Pinsel den

Bewohnern des großen Ozeans weniger günstig war als seine Feder. Man

weiß, daß die Berichte der Reisenden des 17. Jahrhunderts die Wilden in ihrer na¬

türlichen Häßlichkeit darstellten, während in den schönen Reisewerken eines Cook,

Bougainville und neuerer Weltumsegler jeder Insulaner von Otahiti ein Apollo
oder Hercules ist, jede Frau aber eine Venus oder Diana darstellt. C. zeigt uns

die Natur, wie sie ist. Er führt ebensowol Körper von bewunderungswürdiger

Schönheit, das schönste Ebenmaß der Glieder, als die schmuzige Haut, den wilden,

mistrauischen Blick, die abgeplattete Nase und die vielfach entstellten Gesichtszüge

der verschiedenen Erdbewohner vor unser Auge. Oft staunen wir den athletischen
Bau eines Neuseeländers an, schrecken aber vor dem tückischen und menschenfeind¬

lichen Auge und den rohen Zügen desselben Menschen zurück, wie uns zugleich der

stumpfe Gesichtswinkel, der affenartig hervortretende Mund, die tiefliegenden Au¬

gen und die niedrige, wildbewachfene Stirn, mit einem Worte, die Thierahnlichkeit,

zum Mitleid rührt. Selbst in dem weiblichen Kopfe mangelt fast bei allen In¬
selbewohnern der Ausdruck der Milde und des Wohlwollens oder ist von einer al¬

len Anstand beleidigenden Frechheit begleitet, nicht selten aber mit Stumpfsinn

und knechtischer Unterwürfigkeit verbunden. Man möchte glauben, daß die höhere

oder niedrigere Beschäftigung — um die Stufe der Cultur gar nicht zu erwähnen —

schon allein dem Menschen einen edlern oder unedlern Stempel auforücke. Mit C.

beginnt gleichsam eine neue Periode der physiognomischen Zeichnenkunst. Denn

nicht nur den Menschen, sondern auch die Physiognomie der Pflanzenwelt hat

er zum Gegenstande seiner Forschungen gewählt. Seine „Vues et pa^saxes cke»

regicms ecpl'moxiales, recueillis ckans im vo ^a ^e autoiir cku mnmle" (24 Ta¬

feln in Fol., Paris 1826) bilden gleichsam die Fortsetzung seines frühern Wer¬

kes. Mitten unter diesen Arbeiten fand C. immer noch Zeit, sich unter Gerard's

und Regnault's Leitung in der Historienmalerei auszubilden. Mit Ersterm reiste

er 1826 nach Rheims, um eine Zeichnung von der Krönung Karls X. zu entwerfen.

Von neuer Reiselust getrieben, unternahm C. 1827 eine Wanderung durch

Südamerika, hauptsächlich um die Eigenthümlichkeiten der dortigen Jndianer-

stämme zu studiren und seine ausgezeichnete Sammlung von Portraits aller Na¬

tionen der Erde durch Zeichnungen nach der Natur zu vervollständigen; allein er

wurde am 22. März 1828 auf dem Wege von Veracruz, wohin er in Begleitung

des Briten Henderfon reisen wollte, nebst diesem Gefährten von Straßenräubern

ermordet. Er hinterließ in Frankreich ein zum Drucke bereites Werk über

Rußland, welches den Titel führt: „Hecucäl cke tätes et cke costumes ckes üa-
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bitsas 6e la Russie, nvec des vues 6>i mont Osucase et de ses environs", und

aus 18 Lieferungen bestehen wird. (8)
Chotek (Karl, Graf von), Herr aufChotkowa undWoynin, bisherOberst-

burggraf in Böhmen, wurde zuerst im Hause und unter der unmittelbaren Leitung

seines Vaters, des Staatsministers Grafen Johann Rudolf C., erzogen, be¬

gann dann seine Rechtsstudien in Wien und vollendete sie in Prag 1803, als sein
Vater Oberstburggraf in Böhmen war. In demselben Jahre trat er auch bei dem

böhmischen Gubernium in den Staatsdienst, wurde 1806 nach Wien zu der

Hofkammer berufen und dort schon 180? als Hofsecretair angestellt. Da er die

Bestimmung hatte, sich für das höhere Finanzwesen zu bilden, legte er sich mit

Eifer und Liebe auf das Studium der Staatswirthschaft und bereiste zu diesem

Zwecke auf kaiserlichen Befehl in den Jahren von 180? —10 sowol die interessan¬

testen Theile der östreichischen Monarchie als auch die wichtigsten Lander des
Continents, um deren Finanzverwaltung im Detail kennen zu lernen. Als die

Reise nach England fortgesetzt werden sollte, erlitt das östreichische Finanzwesen

unter dem Minister Grafen Wallis eine solche Änderung, daß auch Graf E. von
der Finanzverwaltung entfernt und in der politischen verwendet wurde. Er ward

1811 zum Gubcrnialrath in Brünn ernannt, und da er sich nach größerer per¬

sönlicher Thätigkeit sehnte, seinem Wunsche gemäß 1812 Kreishauptmann zu

Prerau in Mahren. In diesem Dienstverhaltnisse, dessen größte Wichtigkeit im
Verwaltungsorganismus der östreichischen Monarchie er stets erkannte, fand er Ge¬

legenheit, indem denkwürdigen Kriegsjahre 1813 sich durch Thatigkeit, za durch

erschöpfende persönliche Anstrengung so auszuzeichnen, daß er, der einzige von acht

Kreishauptleuten, das für jene Epoche gestiftete silberne Eivilehrenzeichen erhielt.

Graf Saurau wurde dadurch auf ihn aufmerksam, schenkte ihm seine Freundschaft

und berief, als bevollmächtigter Einrichtungscommissair der wiedererworbcnen illy¬

rischen Provinzen, ihn zu sich nach Triest, um das nachmalige triester Kreisamt zu

organisiren. Graf C. begann mit der genauen Bereisung aller diesem Kreise zuge¬

wiesenen höchst heterogenen Bestandtheile, lernte dadurch die eigenchümlichen Be¬

dürfnisse dieser interessanten aber verwahrlosten Gebiete kennen, sorgte vor Allem

für geistige und physische Communicationsmittel, für Schulen und Straßen, und

für ein dort noch unbekanntes Radicalmittcl gegen die, in Folge trockener Jahre oder

großer Stürme häufig eintretende Hungersnoth, für den Kartoffelbau. Auch der

Ausgrabung und Erhaltung antiker Denkmäler in Pola und Aquileja widmete er

vorzügliche Aufmerksamkeit. Als 1815 eine östreichische Expeditionsarmee unter

dem Feldmarschalllieutenant Bianchi gegen Neapel gesendet wurde, und man eine

provisorische Verwaltung der besetzten Landestheile einführen wollte, wurde er zum

Generalgouverneur des Königreichs Neapel mit den ausgedehntesten Vollmachten

ernannt. Bianchi's schneller Siegeszug und die bald darauf erfolgte Rückkehr des

Königs Ferdinand aus Sicilien machten diese Maßregel überflüssig, und er folgte

nun der Armee Bianchi's als Generalintendant nach Südfrankreich. Nach Triest

zurückgekehrt, wurde er 1810 zum Hofrath bei der dortigen Regierung ernannt,

deren gesammte Leitung er auch nach dem bald erfolgten Tode des Gouverneurs,

Freiherrn von Nosetti, übernahm und bis zumJul. 1818 führte. Die Einführung

eines Armeninstituts zur Abstellung des, in Triest bis zum höchsten Misbrauch ge¬

triebenen Gassenbettelns; die Gründung eines Frei- und Zwangsarbeitshauses-, die

in einem Jahre entworfene und ausgeführte Erbauung eines schon lange gewünsch¬

ten großen Leuchtturmes an der Küste von Jstrien, ohne alle Belastung der

Staatskasse; die Ordnung des sehr verwirrten städtischen Vermögenszustandes;

die Tilgung einer großen alten Schuldenlast; die Einrichtung einer neuen Was¬

serleitung zur Steuerung des oft eintretenden Wassermangels; die Anlegung

zweier neuen Spaziergänge und -Fahrten, an welchen es in Triest ganz fehlte, an
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den beiden entgegengesetzten Punkten der Stadt; die Einrichtung eines Dampf-

bsotes zwischen Trieft und Venedig — des ersten in der östreichischen Monarchie—,

die Errichtung eines neuen Strafhauses in Capo d'Jstria; die Einleitungen zum

Bau der großen und wichtigen Straße von Optschina, bezeichneten seine dortige

kurze Verwaltung, wahrend welcher Trieft zwei Mal vom Kaiser besucht
wurde. Bei der zweiten Anwesenheit desselben wurde Graf C. 1818 zum Ge¬

heimrath und Vicepräsidenten in Tirol ernannt, wo damals die Landesverwaltung
unter der schwachen Leitung des alten Grafen Bissingen so herabgekommen und

des Vertrauens im Lande selbst so gänzlich beraubt war, daß eine Umgestaltung
derselben nothwendig wurde. Sein Großoheim und sein Großvater hatten in

diesem Lande ein rühmliches Andenken hinterlassen. Nachdem Graf C. ein

Jghr lang als Vicepräsident gedient und das ganze Land bereist hatte, wurde er

zum Gouverneur von Tirol und Vorarlberg ernannt und bekleidete diese Stelle bis

1825. Seiner Thätigkeit und Einsicht gelang hier manches schwierige, wichtige

und wohlthatige Werk. So führte er die bis dahin für unmöglich gehaltene Rekru-

tirung eines Jagerregiments ein und organisirte es nach dem Geiste der Nation,

sicherte der Provinz eine bewaffnete Landwehr von 20,000 Mann, regulirte die

Landesschuld und traf Anstalten zur Tilgung der frühern Kriegsschuld. Dies und

die Errichtung eines tiroler Nationalmuseums, die Erhebung des innsbrucker Ly-

ceums zu einer Universität, die Stiftung eines geregelten Armeninstituts, einer

Sparcasse in Innsbruck und einer öffentlichen Heilanstalt für die Irren in Hall,

die Einführung einer Feuerschadenassecuranz, die Herstellung wichtiger Straßen¬

strecken und Umbauung der Straße über den Arlberg, die Regulirung der Etsch und

dadurch bewirkte Austrocknung sehr bedeutender versumpfter Landesstrecken, die

Verbesserung der Pferdezucht und viele andere wohlthätige Anstalten mehr, sicher¬

ten auch ihm ein dankbares Andenken in diesem Lande. Der Kaiser berief ihn 1825

als Hofkanzler und Präsidenten der Studienhofcommission nach Wien und ver¬

traute ihm anderthalb Jahre später, im Herbste 1826, die oberste Verwaltung des

Königreichs Böhmen an, die er aus den Händen des ausgezeichneten Grafen Ko-

lowrat übernahm. Was der geniale und energische Staatsmann seit dieser Zeit

zum Besten des Landes und des Staats gethan hat, kann hier nicht Alles be¬

rührt werden. Es genüge nur, an die Maßregeln zur Hebung der böhmischen

Industrie, an die pilsener Eisenbahn, an die zahlreichen Verbesserungen und An¬

stalten in den böhmischen Badeörtern, an die neuen Anlagen und Verschönerungen

in und bei Prag, an die Organisirung des Armeninstituts und die Gründung des

Arbeitshauses daselbst, an die zweckmäßige Einrichtung des allgemeinen Kranken¬

hauses zu Prag, die Errichtung eines anatomischen Theaters u. s. w. zu erinnern.

Seine Alles umfassende rastlose Thätigkeit erwies sich vorzüglich wohlthuend, seit¬

dem Böhmen von der verheerenden Choleraepidemie heimgesucht wurde. Er wurde

1832 zum Präsidenten der vereinigten böhmisch-mährisch-schlesischen Hofkammer

und Conferenzminister in Wien ernannt. (32)

Choulant (Ludwig), geboren zu Dresden am 12. Nov. 1791, erlernte

die Apothekerkunst in der Hofapotheke daselbst vom Sept. 1807 bis Sept. 1811,

begann 5ann die medicinischen Studien auf dem damaligen Ovüegio meüico-clli-

1'lUAlco zu Neustadt-Dresden unter Koberwein, Tobias, Raschig, Ohle u. s. w.,

bezog die Universität Leipzig 1813, wo er in den Jahren 1814 und 1815 die phy¬

sikalische Famulatur bei Gilbert versah, sowie in den Jahren 1815 — 17 die ob-

stetricische bei Jörg und als Amanuensis am Entbindungsinstitute. Im No¬

vember 1817 ging er auf Einladung des Hoftaths Pierer nach Altenburg als

Gehülfe bei dessen literarischen Arbeiten und ward später praktischer Arzt daselbst.

Er promovirte zu Leipzig 1818 und schrieb seine Dissertation: „vecas pel-

viinu knilmruinHue ckekorwatalum cum uunvteitioiiilius nonnüllis", zu der
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später eine „Decos secumla pelriun!" (Leipzig l 8?0, 4.) kam. In Altenburg
sing C. an eine literarische Thätigkeit zu entwickeln, welche die schönsten Früchte
im Verlaufe des nächsten Decenniums trug. Er ward Mitcedacteur des „Anato-

nüsch-physiologischenNealwörterouchs", in welchem er viele gründliche Artikel bear¬
beitete; auch trat er derRedaction der PLerer'schen „Allgemeinen medicinischen Anna-

len" bei, und prakticirte dabei fleißig. Im Iun. 1821 zog E. nach Dresden, wohin

er als Arzt des königlichen Krankenstistes in Fciedrichstadt berufen worden war.

Diese Stelle versah er bis 1827, wo er sie, in die Professur der praktischen Heil¬
kunde und in das Directorat der innern Klinik aufrückend, wegen Mangels an Zeit

niederlegte. C.'s stilles, geräuschloses praktisches Wirren blieb hier nicht ohne

Segen, denn mancher junge Arzt folgte C.'s Krankenbesuchen mit großem Vor¬

theil, und das kleine, aber reinliche Spital war oft zu eng für den Andrang der
Kranken, die hier und in keinem andern Krankenhause behandelt werden wollten.

Schade, daß C. die glücklichen Resultate seiner klinischen Beschäftigungen nicht

öffentlich mitgetheilt hat. Im Jan. 1822 erhielt er den ehrenvollen Auftrag, Vor¬
lesungen über allgemeine Pathologie und Therapie an der medicinifch-chirurgischen

Akademie zu halten, wozu spater noch Vortrage über inutoria meckicu und Re-

ceptirkunst kamen. Zu Ende des Jahres 1828 rückte er in die erledigte Professur
der theoretischen Heilkunde ein. Die Antrittsrede, die er hielt, und die auch im

Drucke den verdienten Beifall erhielt, behandelte den „Einfluß der Medicin auf

die Cultur des Menschengeschlechts" (Leipzig 1824). Im Januar 1828 über¬

nahm C. die Professur der praktischen Heilkunde und die Direktion der stehenden

therapeutischen Klinik. Als Lehrer ist C. der Gründlichkeit und Faßlichkeit seiner

Vortrage wegen hochgeschätzt, und als Führer am Krankenbette wirkt er auf eine

große Anzahl von Schülern durch Bestimmtheit der Diagnose, durch sichere Fest¬

stellung und einfache Erfüllung der Indikationen, durch gründlichen klinischen Un¬

terricht wie durch wahre Humanität. Dabei ist er ein ausgezeichneter Schriftsteller

in vielen Fächern der gelehrten und praktischen Medicin, ein gründlicher Biblio¬

graph, ein tiefer Geschichtsforscher, und Kenner und Beurtheiler fast aller Theile des

menschlichen Wissens. Verliert Deutschland seinen Sprengel — Choulant kann

ihn ersetzen. Die Zahl seiner Schriften ist wie der Werth derselben bedeutend;

sie sind alle mit großem Fleiße und deutscher Gründlichkeit, sowie im reinsten Style

verfaßt. 'Außer den gelehrten Ausgaben, welche C. von Ägidius Corbelicnsis
medicinischen Gedichten und von Fracastor's classischer poetischer Arbeit über die

Syphilis besorgt hat, und außer vielen größern und kleinern Arbeiten sind seine

„Tafeln zur Geschichte der Medicin" (Leipzig 1822, Fol.), sein „Handbuch der

Bücherkunde in Bezug auf die Schriften der Ärzte des Alterthums" (Leipzig 1827)

und sein „Lehrbuch der speciellen Pathologie und Therapie des Menschen" (Leipzig

1831) zu nennen. (2)

Christiania, Universität. Die norwegische oder Friedrichsuniversität,

gestiftet im Jahre 1812 von Friedrich VI., König von Dänemark, zählt gegenwär¬

tig 25 Lehrer und 600 Studirende, unter diesen 200 Theologen, 170 Juristen

und 73 der Medicin und Chirurgie Beflissene; die übrigen widmen sich der Phi¬

lologie, Philosophie, Mathematik, Bergwerkskunde und Kameralistik. Mit der

Universität ist ein philologisches Seminarium verbunden. Sie hat im Wesentlichen

dieselbe Einrichtung wie die kopenhagener. Das Universitätsgebäude enthält über

30 Zimmer, von welchen 6 zu Auditorien benutzt, 10 von dürftigen Studen¬

ten bei freiem Licht und freier Feuerung bewohnt und in den übrigen das Natu-

raliencabinet, das Münzcabinet von 10,000 Nummern und eine Sammlung
nordischer Alterthümer aufbewahrt werden. In andern benachbarten Gebäuden

befindet sich das chemische Laboratorium, das anatomische Theater, und die Bi¬

bliothek von etwa 130,000 Bänden, zu deren Vermehrung die bisherigen Stor-



440 Chrzanowski
thinge beträchtliche Sutnmen auf dem Budget augewiesen haben. Es werden im
Durchschnitt jahrlich 13,000 Bande meist an Einwohner Christianias ausgeliehen
wie denn überhaupt die Bibliothek auf die liberalste Weise verwaltet wird. Ein
unschätzbares Geschenk erhielt dieselbe 1830 vom König von Baiern, welcher
ihr eine Sammlung von nordischen Urkunden überließ, die während der Unru-
hen bei der ThronentsetzungChristians II. nach den Niederlanden und von da
nach Deutschland gekommenwaren und über die Geschichte jener Zeit ein neues
Licht verbreiten. Der Universität gehört das von ihrem königlichen Stifter ge¬
schenkte Gut Toien unweit der «Stadt. Hier ist ein botanisch-ökonomischer Garten
mit zwei Treibhausern, welcher wegen seiner heitern Lage auf einem nach Süden
geneigten AbHange zu Spaziergangen benutzt wird. Das Vermögen der Univer¬
sität bestand 1831 aus 148,184 Speciesthalern. Außerdem erhält sie zur Bc»
soldung der Lehrer aus der Staatskasse jahrlich etwa 33,000 Speciesthlr. Die
Lehrer erhalten kein Honorar von den Studirenden, allein vom Staate, je nach ih¬
rem Dienstalter einen Gehalt von 800—2000 Speciesthlrn.Die Universität hat
den ausschließenden Verlag des Kalenders. Eine neue Sternwarte nebst einem
Wohngebäudeund einem Garten für den Professor der Astronomie, wozu das Stor-
thing von 1830 eine Summe von 18,000 Speciesthlrn. bewilligt hat, wird im
Westen der Stadt erbaut. Unter den Lehrern haben sich Hansteen (s. d.), Esmark
und Keilhau durch ihre Schriften auch im Auslande Ruf erworben/ (1)

Chrzanowski (Adalbertvon), geboren um 1788 in der Woiwodschaft
Krakau, erhielt seine erste Erziehung in der Stadt Krakau, wo er sich vorzüglich den
mathematischenWissenschaftenwidmete. Seit seiner ersten Jugend zeigte er viel
Vorliebe zu dem Kriegerstande, und eine bürgerliche Anstellung, für welche sein Er¬
zieher, der gelehrte Soltykowicz, ihn bestimmt hatte, wollte ihn nicht ansprechen. Als
1809 das Gebiet von Krakau dem HerzogthumeWarschau einverleibt wurde, trat
C. in das Corps der Ingenieurs, wo er sich bald die Zufriedenheit seiner Vorgesetz¬
ten erwarb. Er wohnte dem Feldzuge gegen Rußland bei und leistete in der Schlacht
bei Leipzig durch die geschickte Leitung eines Theils der Artillerie wichtige Dienste.
Seitdem verschwand er auf lange Zeit von der kriegerischenSchaubühne,bis ihn
der Feldmarschall Diebitsch, der C.'s militärische Kenntnisse schätzte, 1828 nach der
Türkei berief. C. war besonders in der Schlacht bei Varna dem russischen Heere
nützlich und trug viel zur Eroberung dieser Festung bei. Zur Belohnung wurde er
zum Obersten befördert. Nach dem Ausbruche der Revolution in Warschau ward er
in der Generalcommissionfür die Quartiere angestellt, im Januar 1831 aber zum
zweiten Befehlshaber der Festung Modlin ernannt, wo er in dieser Eigenschaft bis
zum Februar blieb und während dieser kurzen Zeit das Festungsgeschütz in die beste
Ordnung brachte. Nach seiner Rückkehr wurde er als Chef des Generalstabs der Ar¬
mee angestellt. Man hat ihm den Vorwurf gemacht, daß er während der Verwaltung
dieses Amtes den OberbefehlshaberSkrzynecki bewogen habe, die Rationen für die
Pferde zu vermindern. Dies hatte sehr nachtheilige Folgen. Die Pferde der Reiterei
und Artillerie mußten fouragiren, da man kein Heu mehr austheilte, sondern nur Ha¬
fer. Roggen oder gar Mehl gab. Die Magazine waren zwar leer, es fehlte aber nicht
an Geld, um sowol im Lande als in Preußen und Oestreich, da der Verkehr noch frei
war,Vorräthe einzukaufen. Die Folge davon war, daß die Pferde bald vor Erschö¬
pfung zu Tausenden niedersielen.C. wurde im April zum Brigadegeneralernannt,
nachdem es ihm gelungen war, die Russen von dem Übergange über den Wieprz ab¬
zuhalten. Im Mai besiegte er den General Thiemann bei Kock und trat darauf den
Rückzug nach Zamosc an, den er glücklich ausführte. Er stand seitdem mit drei
Divisionen in der Woiwodschaft Podlachien und focht mit großer Auszeichnung
gegen das Corps des Generals Rüdiger. Am 14. Jul. erkämpfte er einen bedeu¬
tenden Sieg bei Minsk. Obgleich diese Kampfe auf das Schicksal Polens keinen
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entscheidenden Einfluß Huben konnten, so wurden doch die Bewegungender russischen
Hauptarmee dadurch gehemmt.Als die Gefahr naher rückte, brachte C. 25 Ge¬
schütze zur Vertheidigungder Hauptstadt aus der Festung Aamosc mitten durch die
russischen Stellungen glücklich über die Weichsel und kehrte darauf zurück. Zu
Ende des Jul. ward er auf Skrzynecki'sVorschlag Divisionsgeneral. Um dieselbe
Zeit hatte er eine Zusammenkunftmit dem russischen General Thiemann,über de¬
ren Ergebnisse nichts bekannt geworden ist; man hat ihm jedoch vorgeworfen,daß
ec seitdem allen kraftigen Maßregeln entgegengewirkt habe. Nach dem Übergange
der Russen auf das linke Weichseluferberief der Oberbefehlshabersämmtliche Ge¬
nerale, um ihnen seine Befehle zu ertheilen. C, erschien nicht. Um Mitternacht
wurden die gegebenen Befehle zum Vorrücken vollzogen, aber in den ersten Morgen¬
stunden erfolgten Gegenbefehle. Man ließ den Feind, der an diesem Tage einen
Flankenmarsch ausgeführthatte, um Lowicz zu besetzen, ruhig vorüberziehen, und so
verlor man die letzte Gelegenheit,welche sich den Polen zu einem günstigen Angriffe
darbot. Spater erfuhr man, daß C. mit Skrzynecki eine Unterredung gehabt und
ihn zu jenen Maßregeln bewogen hatte, welche den Sturz des Oberbefehlshabers und
die spatern Unfälle zunächst herbeiführten. Als das Hauptheer eine Stellung bei
Bolinow genommen hatte, befehligte E. den rechten Flügel, aber er soll, wie man
ihm vorwirft, durch Reden und Handlungen nachtbcilig auf den Geist des Heeres
gewirkt, die Befestigung der Vertheidigungolinievernachlässigt und laut erklärt ha¬
ben, man könne sich gegen die Russen nicht mehr halten, obgleich zu jener Zeit beide
Heere von beinahe gleicher Stärke waren, da sich die einzelnen zerstreuten Eorps
noch nicht mit der russischen Hauptmasse vereinigt harten. Nachdem Skrzpnecki den
Oberbefehl verloren hatte, wurde E., nach dem Aufstande vom 15. August, Gou¬
verneur von Warschau. Während des Angriffs auf die Stadt verhinderteer jede
Mitwirkungder Nationalgarde bei der Vertheidigung.Nach dem Einzüge der
Russen blieb er in der Hauptstadt.

Church (Sir Richard). Er trat frühzeitig in Kriegsdienste,stand längere
Zeit bei den englischen und neapolitanischen Heeren, und erregte zuerst allgemeine
Aufmerksamkeit, als ihm in den Jahren 1813 und 1814 das Eommando des
leichten griechischen Infanterieregiments übertragen wurde, welches bereits unter
russischerund französischerHerrschaftausdenArmatolen und Klephten (s. d.),
die das griechische Festland verlassen hatten, gebildet und als Besatzungscorpsauf
den verschiedenenInseln vertheilt worden war. Dieses Regiment ward zwar zu Ende
des Jahres 1814 aufgelöst, es ist jedoch nicht unwahrscheinlich,daß mehre der be¬
deutendem griechischen Häuptlinge mit C. fortwährend in freundschaftlichem Ver¬
kehre blieben, welcher auf seine spätem Verhältnisse zu Griechenland nicht ohne Ein¬
fluß gewesen sein mag. Schon war in Hellas sechs Jahre für Freiheit und Selb¬
ständigkeit mit Glück und Unglück gekämpft worden, als die Nachricht von C.'s
Ankunft auf dem griechischen Festlande im März 182? die von Ibrahim Paschas
Übermacht eben hart bedrängten Griechen mit neuer Hoffnung stärkte. Die Verei¬
nigung der Nationalversammlung zu Kastri mit den auf Ägina versammelten De¬
putaten erschien ihm als der erste entscheidendeSchritt zur sichern Begründung der
Freiheit. Die Verhandlungen führten am 28. März zu dem gewünschten Resul¬
tate. Nach einigem Widerstandevon Seiten der Freunde des Anführers der irregu-
lairen Landmacht, Karaiskakis (s.d.), ward C. zu Anfange des April von der
Nationalversammlungzu Damala (Trözene)zum Generalissimus und Comman-
danten der gesammten Landtruppen xöck ck/tr^oi'^p) erwählt und
erhielt als solcher den Auftrag, die Akropolis zu entsetzen.Athen erlitt bereits die
dritte Belagerung seit dem Beginne des Befreiungskrieges im I. 1821. Die
Einwohner hatten die untere Stadt geräumt, sich nach Salamis geflüchtet
und in der Akropolis eine starke Besatzung zurückgelassen. Durch eine strenge
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Blockade hatte der Feind, dessen Hauptmacht sich in einem befestigten Lager vor

Athen befand, in kurzer Zeit alle Communication mit der Akropolis abgeschnitten.

Die Noch der Belagerten stieg aufs höchste; bereits in den letzten Tagen des Marz

1827 sah man der Übergabe der Akropolis entgegen. Alle Streitkräfte unter Ge¬

neral C. sollten sich zum Entsätze vereinigen, wahrend Lord Cochrane von der See¬

seite mit den ihm zu Gebote stehenden Schiffen die Operationen der Landmacht

unterstützen wollte. Als C. vor Athen ankam, belief sich die Gesammtmacht

der Griechen auf 10,090 Mann; das Belagerungscorps unter Neschid Pascha

schätzte man aus 8000 Mann, wovon ein großer Theil Reiterei war und also nur

auf der Ebene mit Erfolg wirken konnte: ein Umstand, welchen die Griechen eben

nicht zu ihrem Vortheil zu benutzen verstanden. Nach mehren kleinern Gefechten

ward der erste Hauptangriss am 25. April auf das von etwa 300 Türken besetzte

Kloster St.-Spiridion am Piräos gemacht. Schon hier zeigte sich Zwiespalt. Erst

nach einer dreistündigen Beschießung ward man durch eine für die Belagerten höchst

ehrenvolle Capitulation Herr dieses wichtigen Postens, den man mit leichter Mühe

bei dem ersten entschlossenen Anlauf hätte nehmen können. Am 28. April gestattete

General C. den Türken freien Abzug mit Beibehaltung der Waffen. Kaum hat¬

ten die wenigen Türken undAlbaneser das Kloster verlassen, um sich im Piräos ein¬

zuschiffen, als ein zügelloser Haufe vom Corps des Karaiskakis über sie herfiel und
die durch langen Kampf Erschöpften niedermetzelte; nur wenige der Unglücklichen

verdankten ihre Rettung der persönlichen Anstrengung des Generals C. Auf die Er¬

klärung desselben, daß er die Armee unverzüglich verlassen würde, wenn die Schuldi¬

gen nicht der verdienten Strafe überliefert würden, zog man zwar einige der Rädels¬

führer zur Verantwortung; allein die Übeln Folgen der Greuelthat offenbarten sich

nichtsdestoweniger nur zu bald. Die Stellung des Generals E., welcher im Heere

selbst, neben Karaiskakis und den übrigen Griechenhäuptlingen, nur wenig Anerken¬

nung gefunden hatte, ward immer unsicherer; das täglich wachsende Mistrauen un¬

ter den Führern erschwerte die Ausführung gemeinschaftlicher Unternehmungen und

vernichtete die fast erfüllten Hoffnungen der Besatzung in der Akropolis. Von sei¬

nen Gegnern ungerechterweise mit der Schuld des Treubruches belastet, zog sich

C. auf seine Goelette im Hafen zurück und beobachtete fast theilnahmlos den Gang

der Ereignisse, welchen er, seinem Berufe getreu, hätte leiten sollen. Über allen seinen

Unternehmungen, scheint es, waltete ein feindliches Geschick. In der äußersten Be-

drängniß sammelte er am 0. Mai noch einmal ungefähr 3000 Mann zum Entsätze

der Akropolis, beging aber die Unvorsichtigkeit, diese Truppen ohne Cavalerie und

Feldgeschütz auf der weiten Ebene den furchtbaren Angrissen der türkischen Reiterei,

unter Reschid Paschas eigner Führung, bloßzustellen, während er selbst aufseiner

Goelette zurückblieb. Der unglückliche Ausgang des Gefechtes vollendete das Ge¬

schick der Akropolis. Schon Tags darauf erließ C. an die Commandanten der Be¬

satzung den Befehl, die von dem Seraskier angebotene Capitulation anzunehmen;

die Belagerten aber wiesen die Capitulation zurück. (S. Iourdain's „Alömoi-

res lliswricpies et iiiilltirirosI Bd. 2, S. 354 fg.) Am 8. wurde das Bom¬

bardement gegen die Akropolis erneuert; C., welcher nach der Niederlage am

6. Mai mit den Trümmern des Heeres auf den Anhöhen des Phaleros ein

verschanztes Lager bezogen hatte, sah sich völlig außer Stand, den Bedrängten

Erleichterung zu verschassen; selbst von allen Seiten durch feindliche Truppen be¬

unruhigt, verließ er seine feste Stellung und brachte den Rest der Truppen nach

Salamis in Sicherheit. Wenige Tage darauf, am 5. Jun., siel die Akropolis

mittels Capitulation in die Gewalt des Feindes. Dieser unglückliche Ausgang

der Operationen vor Athen, wovon die Schuld weit mehr in den ungünstigen

Verhältnissen lag, unter welchen C. das Commando übernommen hatte, als in

seinen persönlichen Leistungen, that dennoch seinem Ansehen großen Eintrag. Je
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mehr ihm die Mittel entgingen,seine weitern Plane mit Erfolg auszuführen,
desto strenger und heftiger wurden die Angrisse seiner Feinde. Die Regierung
hatte ihm schon vor dem Falle der Akropolis den Oberbefehlüber alle Festungen
übertragen, aber nirgends leistete man seinen Anordnungen Folge. Auf C.'s
etwas voreilige Erklärung, daß er die Unabhängigkeit Griechenlands verbür¬
gen wolle, wenn ihm die, mit der Administration der Lieferungen und Bei¬
trage der Philhellenencomites beauftragte Commission 100,000 Pfd. St. ver¬
schaffe, antwortete ihm Maurokordatos durch eine in derben Ausdrücken abge¬
faßte Schrift, worin er ihm ohne weiteres auseinandersetzte, er habe weder früher
noch jetzt etwas gethan, was ihm das Vertrauender Griechen erwerben könne,
und überdies seien nicht einmal seine wahren Gesinnungen beruhigend, da man in
ihm einen Mann kenne, welcher nie gewagt habe, eine von den Grundsätzendes
vorigen englischen Ministeriums (unter Londonderry) abweichende Meinung zu
hegen. Denkt man sich zu diesen Umständen noch hinzu, daß es C. mit völlig
demoralisirten, undisciplinirten Truppen zu thun hatte, welche außer ihren
Kapitanis keine Macht über sich anerkennen wollten, daß diese Kapitanis selbst
jeden Oberbefehl, der ihrer zügellosenWillkür Schranken setzen mußte, verab¬
scheuten, daß dagegen dem Generalissimus der griechischen Landmacht alle Mit¬
tel fehlten, die ihm anvertraute Gewalt auf irgend eine Weise geltend zu ma¬
chen, und daß überhaupt nach den Vorfällen bei Athen der Gang der Ereignisse,
namentlich durch das thätliche Einschreiten der Großmächte, eine Wendung
nahm, welche größere Kriegs Operationen für die Zukunft entbehrlich machten, so
wird es begreiflich,warum C, in Griechenland nicht den Erwartungen entsprechen
konnte, zu welchen seine anerkanntenTalente und sein wahrhaft redlicher Eifer für
das Wohl des griechischen Volkes berechtigt hatten. Er sah sich bald in die Noth-
wendigkeit versetzt, seine ganze Thätigkeit einem planlosen kleinen Kriege zu wid¬
men, welcher die ihm noch zu Gebote stehenden Kräfte zersplitterte, ohne daß da¬
durch wirklich entscheidende Vortheile gewonnen werden konnten. Nachdem er
umsonst zu Napoli di Romania eine Vereinigung der streitenden Parteien versucht
hatte, begab er sich mit einem Corps Rumelioten nach der Landenge von Korinth,
wo er ein befestigtes Lager bildete, um dadurch den türkischen und ägyptischen Trup¬
pen in Morca die Zufuhr zu Lande abzuschneiden, und zugleich, durch Lord Cochrane
von der Seescite unterstützt, die Eroberungennach Westen hin so weit als möglich
auszudehnen. Während die Aufmerksamkeit vorzüglich auf die Bewegungen der
europäischen Geschwader gegen die türkisch-ägyptische Flotte gerichtet war, welche
endlich am 20. O"t. die Entscheidungsschlacht bei Navarin herbeiführten,verweilte
C. noch am Isthmus, bis er endlich im Novemberdie lange vorbereitete Expedition
nach dem westlichen Griechenland antrat. Er schiffte sich mit ungefähr 5000Mann
ein und landete am 30. zu Dragomestre in Akarnanien.Noch vor Ausgang des
Jahres hatte C. den ganzen Landstrich bis in die Gegend von Vrachori und bis zu
dem Golf von Acta besetzt. Nur die festen Plätze, welchen von der Seescite die Zu¬
fuhr offen stand, blieben noch in der Gewalt des Feindes. Es ließ sich voraussehen,
daß die Operationen sich in die Länge ziehen würden, so lange sie nicht von der See¬
seite mit Kraft unterstützt werden konnten. C. hatte aber nur fünf unbedeutende
Fahrzeuge zu seiner Disposition, und auch seine Landmacht war viel zu schwach,
um zu gleicher Zeit einen erfolgreichen Belagerungskriegzu führen und den An¬
drang des weit überlegenen Feindes von Außen mit Glück abzuwehren. Schon in
den ersten Monaten des Jahres 1828 zog der Seraskier Reschid Pascha seine
Streitkräfte nach dem westlichen Griechenland zusammen, und rückte zu Anfang des
Marz mit seiner Hauptmacht vor Dragomestre. C. nahm weiter nach dem Ufer hin
eine feste Stellung, um sich im Fall der Noch schnell einschiffen zu können. Kapo¬
distrias ließ noch im Marz eine Abtheilung der griechischenFlotte nach dem Meer-
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Husen von Ambrakia segeln und Prevesa in Blockadezustand versetzen. Zugleich ward
mit dieser Flottille ein Verstarkungscorps abgeschickt, welches im April bei Dra-
gomestre landete. Dieses, aber noch mehr der Umstand, daß der Abfall einiger Beys
und Agas in Albanien Reschid Pascha zum Rückzüge nöthigte, gab den Verhält¬
nissen in Westgriechenland eine günstigere Wendung. Am 24. April nahm C. die
kleine Felseninsel Poro, einen Vorposten von Missolunghi. Im Zun. langte Re¬
schid Pascha selbst mit 3000 Mann wieder vor Missolunghi an; C. konnte nichts
gegen ihn unternehmen, da sein Heer überhaupt sehr geschmolzen war und der Rest
der Truppen sich geradezu gegen ihn auflehnte, als er ihrem ungestümen Verlangen
nach Erhöhung und Auszahlung des rückstandigen Soldes nicht in vollem Maße
genügen konnte. Gegen Ende des Jahres wirkte das thatliche Einschreiten der
Großmachte zu Gunsten der Griechen auch vortheilhaft auf die Verhaltnisse des
am meisten verlassenen Westgriechenlands. Schon im December erhielt Reschid
Pascha gemessene Befehle, alle disponibel» Truppen aus Akarn-anien nach der
Hauptstadt zu schicken. Da jedoch die Armee des Generals C., selbst unter die¬
sen Umstanden, völlig außer Stand war, ernsthaftere offensive Bewegungen zu
machen, so verzögerte sich die endliche Einnahme der von den Feinden besetzten
Platze noch bis gegen die Mitte des Jahres 1829. Schon im December war C.
Herr des Golfs von Prevesa. Schnell nach einander wurden fast alle Punkte südlich
am Golfe von Ambrakia von den Griechen besetzt. Nur Prevesa, welches im Laufe
des Aprils blockirt wurde, hielt sich standhaft, bis endlich die am 17. Mai erfolgte Ca-
pitulation von Anatoliko und Missolunghi das Schicksal des westlichen Griechen¬
lands vollendete C. ging nach Ägina, um sich über seine fernem Verhaltnisse
zur Regierung Gewißheit zu verschassen. Kapodistrias hatte gleich nach seinem
Erscheinen in Griechenland dadurch, daß er C. nur den Titel eines Oberbefehls¬
habers in Westgriechenland beilegte, deutlich zu erkennen gegeben, daß er ihn nicht
als Generalissimus der gesummten Landmacht anerkenne. Dagegen bekam schon
im April 1828 der Bruder des Präsidenten, Viaro Kapodistrias, als Mitglied
des Phrontisterions (Verwaltungscommission) die oberste Aufsicht und Leitung
alles Dessen, was sich auf die Truppen bezog, und kurz darauf erhielt der
zweite Bruder des Präsidenten, Augustin, als dessen bevollmächtigter Stell¬
vertreter für das griechische Festland, auch den Oberbefehl über die Truppen in
Ost- und Westgriechenland. Kapodistrias schickte im August eine Commission
nach Westgriechenland, deren Anordnungen sich C. fortan fügen sollte, und bei
der neuen Organisation der Truppen im folgenden Jahre, bei welcher Oberst
Heidegger zum Generaldirector der Administration, der General Denzel aber
zum Befehlshaber der regulairen Truppen ernannt wurden, blieb C. völlig unbe¬
rücksichtigt. Der Präsident, welcher damals vorzüglich englischen Einfluß fürch¬
tete, suchte absichtlich alle Engländer zu entfernen. Im August bat C. bei der
Nationalversammlung zu Argos in einem ausführlichen Schreiben, seine Stelle
als Generalissimus und Direktor der gesammten Landmacht niederlegen zu dürfen.
Er erklarte darin mit großer Freimüthigkeit, daß er es für seine Pflicht gehalten,
das ihm von der Nationalversammlung übertragene Amt nicht eher niederzulegen,
bis er seine Aufgabe, die Befreiung des westlichen Griechenlands, gelöst habe, daß
es aber durchaus nicht seine Absicht sein könne, unter einer Negierung, deren Sy¬
stem weder mit seinem Gewissen noch mit seinen Ansichten im Einklänge stehe,
ferner noch Dienste zu thun. (S. „Allg. Zeitung", 1829, Nr. 278, Beilage.)
Die Nationalversammlung, völlig unter dem Einflüsse des Präsidenten und seiner
Creaturen, gestattete nicht einmal die Lesung der Zuschrift, sondern überwies sie
an die Commission der Bittschriften, welche dem General seine Entlassung mit der
Bemerkung zufertigte, daß seine Function als Director der Landmacht gesetzmäßig
sogleich heim Erscheinen des Präsidenten beendigt gewesen, und daß ihm über das
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System der Regierung, welches nach dem Wunsche der Nation von der Versamm¬

lung angenommen worden sei, keine weitere Entscheidung zustehe. Also beschloß
C. für jetzt seine Laufbahn in griechischen Diensten. Allein sein Sinn blieb dem

Volke zugethan, dessen Heil und Rettung er den besten Theil seines Lebens gewid¬

met hatte. Er lebte fortan zu Argos in scheinbarer Theilnahmlofigkeit, geliebt von

Denen, welchen er einst Führer war, gefürchtet von der Regierung, und schloß sich

Denjenigen an, welche sich nach und nach zu einer systematischen Opposition gegen

die Gewaltherrschaft des Präsidenten vereinten. Im Mai 183(1 erschien zu Lon¬

don seine Denkschrift über die Grenzen des neuen griechischen Staats („Observa-

ticms o( an eli^ible iine c>( (rontier Cor <7reece as an incle^enllent state"). In

Epidauros verfaßt, wurde sie zu London durch seinen Schwager Wilmot Horton

bekannt gemacht. C. suchte darin mit einer auf lange Beobachtung und Erfahrung

gegründeten Genauigkeit nachzuweisen, daß Griechenland nur dann militärisch ge¬

sichert sein könne, wenn ihm Ätolien und Akarnanien so einverleibt würden, daß

auf der einen Seite die Thermopylen, auf der andern der Makrinoros, und zwar

mit Einschluß der starken Positionen von Patradschik, Karpenissa und des Districts

Agrapha, die Grenzen bilden würden. Doch Alles, was C. that, reizte den unver¬

söhnlichen Haß des Präsidenten, der ihm im Jul., freilich ohne Erfolg, sogar an¬

deuten ließ, das Gebiet des griechischen Staats zu verlassen. C. war zu aufmerk¬

samer Beobachter, als daß ihm die Entwickelung der Ereignisse nicht vor der
Seele hätte stehen sollen, welche die unglückliche Katastrophe von 1831 herbeiführte.

Sein Entschluß war schnell und bestimmt. Seiner Gesinnung treu, schloß er sich

nach der Ermordung des Präsidenten an die Gegner der Regierung, welche das

System der verhaßten Zwingherrschaft, unter der Leitung des unfähigen Augustin

Kapodistrias, von Neuem zu pflegen gedachte. C. trat an die Spitze des Heeres

der Opposition, welche zu Megara ihren Hauptsitz hatte. (18)

Civiale (Jean), Doctor derMedicin und seit 1829 Ritter der Ehrenlegion,

ist zu Thiezac im Departement Cantal im Jun. 1792 geboren. Er gehört zu den

wenigen Ärzten, denen das Glück zu Theil ward, durch eine Erfindung der leidenden

Menschheit wahren Vortheil zu schaffen und Unsterblichkeit seines Namens zu er¬

ringen. Diese einzige Erfindung ist: den in der Blase erzeugten Stein, ohne diese

durch eine Operation zu öffnen, durch dorthin zu führende Instrumente zu zer¬

stückeln und so den Steinkranken zu heilen. Dieser schon früher von Aerzten, z. B.

Gruithuisen in München, geltend gemachte Gedanke ward 1817 durch C.'s Erfin¬

dung, die er Lithotritie nannte, zur Wirklichkeit. C. erhielt für seine Erfindung

im Jahre 1826 von dem königl. Institute zu Paris eine Belohnung von 6000

Francs, und 1827 wurde ihm von der Akademie der Wissenschaften der vom Baron

von Monthvon ausgesetzte jährliche Preis von 10,000 Francs zuerkannt. C. hat

durch seine Lithotritie sehr viele Steinkranke in Frankreich und im Auslande ge¬

heilt; selbst Ärzte, die am Stein litten, haben sich feiner Behandlung mit Glück

anvertraut. C.'s Schrift über feine Erfindung führt den Titel: „Do ja jitliotritie,

cm brviement cle ja Pierre ckans ja vessie" (Paris 1827). (S. Steinzer-

malmung.)

Clam - Martinitz (Gottlieb, Graf), oberöstreichischer Regierungs¬

präsident, geb. 1760 zu Linz, vermählte sich 1791 mit der Grasin Marianne

Martinitz, der Letzten ihres altberühmten Hauses, und wurde der Stamm¬

vater der Linie der Grafen Clam-Martinitz in Böhmen. Er war ein durch

Geist und Herzensgüte ausgezeichneter Mann, dem das Wohlthun ein Be-

dürfniß geworden; erstand an der Spitze der meisten wohlthätigen Anstalten für

Arme und Verunglückte, für Witwen und Waisen, welche in Prag, zum Theil
auf seinen Antrieb, gestiftet wurden. 1820 — 24 bekleidete er die Würde eines

Oberstlandkammerers in Böhmen, die er jedoch wegen zerrütteter Gesundheit
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niederlegte, und starb am 26. Sept. 1826. — Sein Sohn, Graf Karl, geboren
23. Mai 1792 in Prag, trat schon 1809 aus den Rechtsstudien in das Frei¬
corps des Fürsten Kinsky ein; der Brief, worin er diesen Schritt seinem Vater
eröffnete, wurde seines patriotischen Inhalts wegen in die Zeitungen ausgenommen.
Er rückte bald vor, wurde dem FeldmarschallFürsten Schwarzenberg in dem Feld¬
zuge 1812 — 14 zugetheilt, brachte die erste Siegesnachricht von Kulm dem Kai¬
ser in das Hauptquartier nach Laun, begleitete spater mit dem Feldmarschalllieute¬
nant Koller den Kaiser Napoleon nach der Insel Elba, wurde schon wahrend des
wiener Congresseszu diplomatischen Verhandlungen gezogen und erwarb sich die
Gunst der versammelten Monarchen. Als Major schrieb er auch ein Werk über
die Dienstpflicht eines Offiziers der Cavalerie. Er vermahlte sich 1821 mit einer
Tochter des Lords Guilford, und hatte, als Oberst eines Kürassierregimentszu
St.-Georgen in Ungarn ftationirt, einige wegen Rekrutirung dort entstandene Un¬
ruhen beizulegen. Als er 1824 mit einer diplomatischen Mission nach Petersburg
geschickt wurde, begleitete er den ihm sehr gewogenenKaiser Alexander auf der
Reise durch einige russische Provinzen; 1826 brachte er dem Kaiser Nikolaus die
Glückwünsche des östreichischenHofes zu seiner Thronbesteigung,sowie auch früher
dem Könige Ludwig von Baiern. Im Dec. 1830 zum Generalmajor und Hof¬
kriegsrath ernannt, erfüllte er bald darauf, in dem vielbewegten Jahre 1831, wich¬
tige politische Sendungen nach Mailand, Olmütz u. a., und spater besorgte er gleiche
Austrage am preußischen Hofe. (32)

Clapperton (Hugh), geb. 1788 zu Annan, einem Flecken in der schot¬
tischen GrafschaftDumfries, wo sein Vater und selbst schon sein Großvater mit
vielein Erfolge die Arzneiwissenschaft ausgeübt haben. Nach der Altern Wunsch
sollte auch der Sohn diesen Erwerbszweigergreifen, allein C. entschied sich frühzei¬
tig für das Seewesen und diente von seinem neunzehntenJahre an auf verschiede¬
nen Schiffen bald in Europa, bald in Amerika und am längsten in Westindien,
wo er sich, noch als Seecadet, durch Berufstreue und Unerschrockenheit auszeich¬
nete. Zum Schiffslieutenant befördert, kreuzte er 1815 in den canadischen Ge¬
wässern, kam 18.17 nach Europa zurück, wurde aus halben Sold gesetzt und brachte
einige Zeit in Edinburg zu, von wo er sich später zu einer Tante begab, die in Loch-
maben lebte. Auf einer zweiten Reise nach Schottlands Hauptstadt machte er die
Bekanntschaft des vr. Oudney, welcher von den Vorschlägen sprach, die ihm von
der afrikanischen Gesellschaft zu London in Betreff einer nach Timbuktu bestimmten
Expedition gemacht worden waren. C., voll Jugendkraft, Much und Unterneh¬
mungsgeist, brannte vor Begierde, die Fesseln so langer Unthätigkeit abzustreifen,
und hatte von nun an keinen heißern Wunsch, als vr. Oudney begleiten zu dürfen,
was ihm auch gestattet wurde. Seit Marco Polo, vielleicht den einzigen Mungo
Park ausgenommen, ist durch keine Expedition so viel neues Land entdeckt und
bekannt gemacht worden. Oudney, C. und der Major Denham traten im
Februar 1822 von Tripolis aus ihre Reise nach dem innern Afrika an und tra¬
fen im April in Murzuk, der Hauptstadt von Fezzan, ein. Im November ging
die Reise über Tegherry durch öde Wüsteneien bis Lari, der nördlichen Grenzstadt
des Königreichs Burnu, welche man am 4. Februar 1823 erreichte, und in deren
Nähe sich der See Tsaad befindet, von da nach Ruka, dem Hoflager des Beherr¬
schers von Burnu, Scheich Schumin-El-Kalmi,eines gemeinen Arabers, der sich
vom Fighi (Schulmeister) zum unumschränkten Monarchen emporgeschwungen
hatte. Während Denham sich an den Kriegszug anschloß, den ein Feldherr des Sul¬
tans gegen die Fellahtahs,die etwa 230 M. südlicher wohnen, unternommen,
untersuchte C. den Tsaad und den von S. kommenden Fluß Shary, und setzte die
Reise über die verödeten Städte Birnie (ehemals Hauptstadt von Burnu), Gam-
barron, Kuhtscharra, Biskur und Surgun bis Belley fort, welche von Kano, der
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volkreichen Hauptstadt von Haussa, nur acht Tagereisen entfernt liegt. Im Januar
1824 erkrankte Oudney auf dem Wege nach Nyffe und starb am 12. dess. Monats
zu Murmur. Nachdem C. seinem Freunde nach englischer Sitte die letzte Ehre erwie¬
sen und ihn zur Erde bestattet hatte, setzte er seine Reise nach Kano fort, wo ihn der
Beherrscher von Haussa nicht nur wohlwollend aufnahm, sondern bis Sakkatuh
zum Sultan Bello geleiten ließ. Dieser energische Beherrscher der Fellahtahs, der
seinem Scepter den ganzen Süden von Djenne bis zum See Tsaad unterworfen hat,
ward gar bald C.'s Freund. Durch den unterrichteten Bello erhielt C. wichtige
Aufschlüsseüber diesen Theil von Afrika und sogar eine — wenn auch höchst un¬
vollkommengezeichnete — Karte aller Flüsse und Ortschaftendes Reichs, wogegen
er nicht versäumte, den Sultan auf die Vortheile aufmerksam zu machen, welche für
ihn aus Handelsverbindungenmit den Englandern, die mehre Niederlassungenan
der Küste von Benin besaßen, entspringen könnten. Der Sultan nahm die Vor¬
schlage gütig auf und war nicht abgeneigt, sie zu verwirklichen. Was aber C. zur
größten Ehre gereicht, ist, daß er bei allem Eifer, seinem Vaterlande zu nützen, die
heiligste Sache der Menschheit nicht vergaß. Als ihn Bello fragte, womit er des
Königs von England Geschenke erwidern könne, gab ihm C. zur Antwort: Durch
Abschaffungdes Sklavenhandels und durch strenge Verbote, daß kein einziger dieser
Unglücklichenmehr in feinen Staaten aufgekauftwerden dürfe, um nach Amerika
geführt zu werden. Der Sultan verstand diese Bitte und versprach die Men¬
schenrechte zu schützen. Endlich kehrte C. fast auf demselben Wege, auf welchem er
gekommen war, nach Kuka zurück, und wahrend man in Europa begierig auf neue
Berichte der Reisenden Denham und C. wartete, trafen diese im April 1825 unver-
muthet über Tripolis, Italien und Frankreich wieder in England ein. Durch diese
Reise in das Innere von Afrika, so viele sonst unbekannte Lander auch erforscht und
so manche Orte geographisch bestimmt wurden, ist indeß der wahre Lauf des Niger,
diesis großen Problems aller Jahrhunderte,noch nicht mit Gewißheit ausgemit-
telt worden. Dem Diener C.'s, Richard Lander, und dessen Bruder John war die
Lösung der Frage aufbehalten.C. hat jedoch ermittelt, daß der bei Timbuktu vor¬
beifließende Strom, der Dscholiba, von dieser Stadt südöstl. in der Richtung nach
Nyffe laufe, sich dann nach S. und SW. wende und endlich in den Meerbusen von
Benin ausmünde. Die Flüsse Paou und Sharp aber stehen weder mit dem Dscho¬
liba, noch mit dem Kolla, noch mit dem Nil in Verbindung. In London angekom¬
men, wurde C. zur Belohnung für seine Verdienste zum Capitain ernannt, und er¬
hielt noch im August dess. Jahres (1825) den Befehl über die Corvette MmLru-en,
mit dem Auftrage, noch einmal seine Kräfte zu versuchen und die begonnenen
Entdeckungen in Afrikas Binnenlande fortzusetzen und wo möglich zu vollenden.
Am 28. August 1825 ging er zu Parmouth unter Segel und steuerte nach der
Küste von Benin, wo er drei Monate darauf an das Land stieg; der unerschrockene
Mann wollte sich diesmal von dem Busen von Benin aus auf einem jener Flüsse,
die man schon damals für die Mündungen des Niger hielt, ins Innere des Landes
begeben und gerade auf Timbuktu, den Zielpunkt alles Strebens, losgehen.
Seine Begleiter waren vr. Dickson, Cap. Pearce und vr. Morrison. Ersterer
wendete sich nach Osten, um wo möglich bis nach Abyssinien vorzudringen, soll aber
endlich, in ununterbrochenemKampfe mit unglaublichen Beschwerden,in Beglei¬
tung des Portugiesen de Souza und eines Agenten der afrikanischen Missionsgesell¬
schaft, James, nach Dahome aufgebrochen sein, wo ihn der König sehr gut aufge¬
nommen. Doch wird von Einigen dieser Nachricht widersprochen.Nur die Nach¬
richt von seinem Tode ist gewiß, sowie auch Morrison zu Jennah und Pearce zu
Engua (27. Dec. 1825) ein Opfer des Klimas gewordeil sind. Selbst der gegen
jede Unbill der Witterungabgehärtete C. sollte das unglückliche Schicksal fast aller
im Innern von Afrika reisenden Forscher theilen und sich einem Mungo Park, Rönt-

/
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gen, Hornemann, Belzoni und Bowdich u. A. anreihen. Sein Weg hatte ihn von

Badagry aus durch die bisher unbekannten Königreiche Puriba, Borgu und Bussa,

ferner durch die Landschaften Nysse, Yuri, Kotongra undZegzeg nach Kano geführt^
wo er schon 1824 gewesen war. Im Begriffe, nach Sakkatuh zu gehen, traf er un¬

terwegs den Wessir des Sultans Bello, welcher ihm von dieser Reise abrieth, weil

der Sultan mit dem Herrscher von Guber im Kriege begriffen, und die Gegend daher
unsicher sei. Auf diesem Wege nach Sakkatuh wurde C. am 11. October 1826

ausgeplündert, und ihm nebst Allem, was er bei sich trug, auch sein Tage- und No¬

tizenbuch, sein Schreibezeug gestohlen, welches Alles er, trotz den angestrengtesten

Bemühungen, nicht wieder erhalten konnte: ein um so größerer Verlust für

die Wissenschaft, als wegen seiner bald darauf erfolgten Krankheit die Lücke in dem

Reiseberichte nicht wieder auszufüllen war. Im Lager des Sultans hatte er

Gelegenheit, einen Angriff auf Kunia, die Hauptstadt von Guber, mit anzuse¬

hen, wo er die Erlaubniß erhielt, nach Sakkatuh zu gehen. Von hier folgte er einer

Einladung des Sultans, nach Magaria zukommen; allein so erfreut Bello an¬

fangs über die ihm von C. im Namen des Königs von England überreichten

Geschenke gewesen zu sein schien, war sein Benehmen doch plötzlich wie umgewan¬

delt. Er ließ ihn durch seinen Leibarzt Sidi Scheikh zur Rückkehr nach England

ausfodern. Bei einer Unterredung, die C. daraus mit dem Sultan selbst hatte,

wiederholte Bello diese Ausfoderung, wahrscheinlich aus Furcht, der Reisende möchte

das Innere von Afrika nur darum auskundschaften, um die Kriegsmacht der Briten

dahin zu führen und diesem Volke den Weg zu großen Eroberungen, wie in Indien,

zu bahnen. Er verlangte schlechterdings, daß C. den Brief des Königs von England,

welchen er für den Scheikh von Burnu, El-Kanemi, hatte, in seiner Gegenwart öffne.

So sehr sich der treue C. auch weigerte, Bello machte von dem Rechte des Starkem

Gebrauch und nahm zugleich noch die für den Scheikh bestimmten Geschenke weg.

C.'s Gemüth war durch diese Behandlung so angegriffen und sein Körper durch die Be¬

schwerden der Reise so ermattet, daß er in eine schwere Krankheit siel. Die Folgen einer

bösartigen Ruhr und Darmentzündung machten am 13. April 1827 nach 32tägi-

gem Leiden dem Leben dieses Ehrenmannes zu Sakkatuh ein Ende. Er starb in den

Armen seines treuen Dieners Richard Lander in einer kreisrunden Lehmhütte, welche,

dem Bruder des Sultans zugehörend, ihm fünf Monate lang zum 'Aufenthalte ge¬

dient hatte. Lander brachte den entseelten Körper, in Leinwand gehüllt, auf einem

Kameele nach dem schönen Dorfe Djangany, fünf M. südöstlich von Sakkatuh (15

Tagereisen von dein vorgesteckten Zielpunkte Timbuktu), grub mit Hülse der Neger

ein Grad in einem Garten, senkte nach den Gebräuchen der englischen Kirche den

Leichnam hinein, sprach ein Gebet und schied von dem geliebten Herrn, nachdem er

zuvor durch Anhäufung von Steinen mit einem darübergesetzten viereckigen Lehm¬

hause dessen Ruhestätte bezeichnet hatte. Obschon diese zweite Reise C.'s nicht

die Ergebnisse gewährte, die man davon erwartete, so wurde dennoch die Kennt-

niß von Afrika dadurch bedeutend erweitert. C. hat uns den fast sechs Breitengrade

langen Raum von Badagry bis Kam), der auf den frühern Karten so gut wie leer war,

mit einer Menge fest bestimmter Punkte bekannt gemacht. Er war bei Bussa selbst an

der Stelle, wo Mungo Park sein Leben verlor, er hat sich also von der Gewißheit

des Laufes des Quorra (Niger oder Dscholiba) durch eine große Landftrecke, über

welche man bisher nur Vermuthungen hatte, mit eignen Augen überzeugt. Seine

Beschreibung der Königreiche Puriba und Borgu ist eine wahre Eroberung für die

Erdkunde. Lander stieg am 1. Mai 1828 zu Portsmouth ans Land, nachdem er

auf der Sklavenküste wie durch ein Wunder vom Vergiftungstode gerettet worden

war. Der gelehrte Barrow, an den alle Briefe C'.s gerichtet waren, hat die Heraus¬

gabe derselben, sowie auch der von Lander mitgebrachten Papiere besorgt: „l^arrative
vitravels null (liscoveries in uortllern anck central ^iriea in tlle )ears 1822,1823
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nnü 1824, Nn)or Denkam, Oz^t. (?Inpportc»n, nnck tüe late Dr. Onklnev"

«London 1826,4.), wovon Eyries und Larenaudiere eine Übersetzung veranstalte-

«?n, welche 1826 zu Paris in drei Banden mit einem Atlas in 4. erschienen ist,
^onrnnl ok n seconck expectitiou into ttie interior «f ^iricu Irom tüs bigcht

Uenin to Saecntno" (London 1886). Diesem Berichte ist Richard Lander's Tage¬

buch angehängt. — Über C. und den früher mit ihm befreundeten, aber plötzlich
veränderten Bello hat Narrow im „HunrteiH'revierv" (Nr. 7? und 78 «anziehende

Berichte geliefert, und sogar zwei Briefe des Sultans, an „Abdallah Clapperton"

geschrieben, als dieser in Kano angekommen war, bekannt gemacht, aus welchen

bervorgeht, daß C.'s durch Kränklichkeit und Mühsal gereizte Stimmung wol viel

zu der nachmaligen Sinnesänderung des afrikanischen Fürsten beigetragen ha¬

ben mag. (8)

Clarus (Johann Christian August), königlich sächsischer Hof-und Me-

dicinalrath und ordentlicher Professor der Klinik an der Universität Leipzig, ward

am 5. Nov. 1774 zu Buch am Forst im Herzogthum Koburg, wo sein Bater

Prediger war, geboren. Er besuchte seit 1788 das Gymnasium zu Koburg, stu-

dirte seit 1795 Medicin zu Leipzig, ward 1799 daselbst Doctor der Philosophie
und erhielt ebendaselbst 1861 die medicinische Doctorwürde. Nachdem cr bis

1893 Privatvorlesungen über verschiedene Zweige der Medicin gehalten und sich

als praktischer Arzt- und Anatom gründlich ausgebildet hatte, erhielt er in dem

genannten Jahre eine außerordentliche Professur der Anatomie und Chirurgie und

ward Prosector. Er verfolgte in dieser Stelle die von Bichat (s. d.) gegründete neue

anatomische Lehre mit großem Eifer und mit steter Selbstprüfung, und es ist zu

bedauern, daß C. aus dem Schatze seiner anatomischen Forschungen die Wissen¬

schaft zu bereichern unterlassen hat. Von großem Einfluß war dieses tiefere Stu¬

dium der Anatomie und Physiologie auf seine Ausbildung als Arzt und klinischer

Lehrer, wie dieses sich aus den von ihm herausgegebenen „Annalen des klinischen

Instituts am Jakobshospitale zu- Leipzig" (Leipzig 1816) ergibt; C. zeigte

vielleicht zuerst unter den deutschen Klinikern den großen Einfluß von Bichat's all¬

gemeiner Anatomie auf die allgemeine und specielle Pathologie in den genannten

Annalen, die ohne Zweifel seme gelungenste klinische Leistung genannt werden

können. Er verband, seinen Landsleuten voraneilend, die allgemeine Pathologie

mit der allgemeinen Anatomie. Ein Mann von solchen Ansichten mußte sehr

bald als klinischer Lehrer einen großen Ruf erwerben, und dieses geschah um

so schneller, je eleganter sich C. in der lateinischen Sprache auszudrücken verstand,

und je gründlicher und faßlicher er sich als Lehrer am Krankenbette zu zeigen

wußte. C. ist jetzt ohne Zweifel einer der ersten klinischen Lehrer Deutschlands;

den vielleicht nicht ganz ungerechten Vorwurf, er sei ein zu großer Anhänger des

Alten, kann sich C. um so mehr gefallen lassen, als kein klinischer Lehrer Deutsch¬

lands, nach Brehme's und Grossi's Tod, ihm in Kenntniß und Interpretation

der alten griechischen Ärzte gleichkommt, und je bestimmter er dargethan hat,

daß er im Wissen und in der Beurtheilung mit gleicher Fertigkeit die älteste wie

die neueste Zeit versteht. Vielfache Amtsgeschafte, welche die Übernahme des Phy-
sikats des Kreisamtes, der Universität und der Stadt herbeiführten, sowie eine aus¬

gebreitete Praxis haben C. bis jetzt abgehalten, der Literatur durch ein großes um¬

fassendes Werk die Fülle seiner Kenntnisse und Erfahrungen und die Schärfe sei¬

nes Urtheils im glänzendsten Lichte zu zeigen, und sie tragen wol die Schuld, daß

Manches, was Großes versprach, bis jetzt Fragment geblieben ist, z. B. sein

begonnenes Werk: „Der Krampf in pathologischer und therapeutischer Hinsicht"

(erster Theil, Leipzig 1822). Aber die langjährige Führung jenes Amtes zeigte
C. als einen ausgezeichneten meckicus t'oreusis, in der Praxis wie in der Theorie,

und er hat durch die Bearbeitung vieler höchst wichtigen Gegenstände in der ge-
Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. 1. 29
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450 Clary und Albungen
richtlichen Arzneiwissenschaft sehr viel dazu beigetragen, daß diese Tochter der Me-
dicin und Jurisprudenzin Deutschland den jetzigen Höhepunkt der Ausbildung
erreicht hat. Hier wird C.'s Name noch nach Jahrhundertengenannt werden,
denn seine „Beitrage zur Erkenntniß und Beurtheilung zweifelhafter Seelenzu-
stände" (Leipzig 1828), sowie seine Schrift: „Die Zurechnungsfähigkeitdes
Mörders I. C. Woyzeck nach Grundsätzender Staatsarzneikundeactenmäßig er¬
wiesen" (Leipzig 1824), sind und bleiben klassische Leistungen. C., eine Zierde
der Universität Leipzig, hat viele glanzendeAntrage auf auswärtige Hochschulen,
;. B. auf die Universität Berlin, abgelehnt, und außer seinen Verdiensten um
die Universität und um die klinische Bildung vieler hundert junger Ärzte, große An¬
sprüche auf den Dank seiner Mitbürgerund der Stadt Leipzig sich erworben. Er
ist vielfach von seinen Behörden ausgezeichnet worden, wurde 1814 Ritter
des russischen Wladimirordens und erhielt 1818 das Ritterkreuz des sächsischen
Civilverdienstordens. Seine neueste Leistung ist ein Studienplan der Medicia
für junge Ärzte. Die Meinungen über denselben sind sehr getheilt. Mit Recht ver¬
mißt man darin die Berücksichtigungder großen Wahrheit,daß der Arzt wie der
Naturforscher gebildet werden muß, und wirft demselben deshalb, vielleicht nicht
ohne alle Gründe, eine zu große Anhänglichkeit an das Alte vor. (2)

Clary und Aldringen (KarlJoseph, Fürst von), östreichischerKäm¬
merer, geboren zu Wien den 2. Dec. 1777, hatte das Glück, daselbst in einem der
edelsten und gebildetsten Kreise der Welt seine Kindheit und Jugend zu verleben.
Als Haupt dieses Kreises ist der berühmte Fürst von Ligne zu nennen, ein Mann,
dessen Gleichen sobald nicht wiederkehren wird. Alle Feinheit und Anmuth des
vornehmen Lebens, aller Geist und Witz der französischen Bildung im 18. Jahr¬
hundert, aller Ruhm und Glanz der größten Verbindungen,der Auszeichnungin
Feldzügen und Kriegsthaten,die Fülle der schönsten geselligen Talente — all
Dieses war in der liebenswürdigsten Persönlichkeit, in dem gutmüthigstenCharakter
und freundlichsten Wohlwollen harmonisch vereint und unerschöpflich wirksam. In
dem weitesten Umfange stralten diese Eigenschaften; auf die Mitglieder der Fa¬
milie schienen sie gleichsam vererbt. Die Tochter des Fürsten von Ligne, dem Für¬
sten von Clary vermahlt, sah den verehrten Vater ihr Haus zu dem seinigen machen,
zu ganzen Zeiten lebte er in diesem Familienkreise,besonders in Teplitz, der schönen
Clary'schen Herrschast in Böhmen, wo der gewöhnliche Sommeraufenthaltge¬
nommen wurde. C. war von jeher ein Liebling des Großvaters,dem er an lie¬
benswürdigerSinnesart und feiner Geistesbildung ähnlich war. Nachdem seine
Erziehung durch die gewähltesten Privatlehrer beendet und seine Kenntnisse durch
den Besuch von Vorlesungen an der Universität zu Wien noch besonders vermehrt
worden, ging er auf Reisen und besuchte Paris, die Schweiz und Italien. Nach
seiner Rückkehr vermählte er sich mit einer Gräsin von Chotek, Tochter des Oberst¬
burggrafenvon Böhmen. Seine Neigung führte ihn nicht zu den Staatsgeschaf-
ten und der Laufbahn des Kriegsdienstes, sondern zum ruhigen Leben im Kreise
der Seinigen, zu wohlthuenderEntwicklung geselliger Eigenschaften, zu schöner
Ausbildung einer mannichfachen künstlerischen Thätigkeit. Dennoch arbeitete er,
um das Wesen der öffentlichen Verwaltung kennen zu lernen, nach der Rückkehr
von seinen Reisen zwei Jahre lang bei der niederöstreichischen Regierung, und spä¬
ter berief ihn feine Stellung mehrmals in das öffentliche Leben. Er wurde zum
kaiserlichen Kammerherrn ernannt und zu mehren Ehrensendungenan fremde Höfe
gebraucht. Im Kriege 1809 führte er als Major und Commandant ein Landwehr¬
bataillon, das größtentheils aus Unterthanen der Familienherrschaften Teplitz,
Graupen und Binsdorf gebildet war, und er machte diesen denkwürdigen Feldzug
als ein ausgezeichneter Offizier mit. Er befand sich 1810, nach der Vermählung
der Erzherzogin Marie Louise, auf einige Zeit am Hofe Napoleons und besuchte
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von hier aus wieder die Schweiz. Nach den Befreiungskriegenvon 1813—15,
an denen seine sehr leidende Gesundheit ihn verhindert hatte thätigcn Antheil zu
nehmen, mußte er zu seiner Herstellungein südliches Klima aufsuchen, und nach¬
dem er bereits 1816 Italien besucht hatte, ging er 1818 mit seiner Familie dahin
und verlebte zwei Winter in Neapel. Nicht völlig genesen, kam er nach Deutsch¬
land zurück, wo theils in Wien, theils in Teplitz das gesellige Leben so vieler Ein¬
heimischen und Fremden das theuerste Andenken von ihm bewahrt. Der Fürst von
Ligne war 1815 gestorben, und eine große und wichtige literarische Hinterlassen¬
schaft durfte die Welt aus den Händen des Enkels zu empfangen hoffen, allein po¬
litische Rücksichten hemmten die Herausgabe. C. hat aber auch selbst sehr Vieles
geschrieben, dessen Mittheilungder Welt angenehm und bedeutend sein würde:
Tagebücher und Denkwürdigkeiten von seinen Reisen, worin die anmuthigste,
leichteste französische Schreibart geistreich und freimüthig die wichtigsten Tages¬
gegenstände behandelt,und worin Vieles aufgezeichnet ist, was man nirgend an¬
derswo mitgetheilt findet. Es ist nie etwas davon gedruckt worden, aber es ist zu
hoffen, daß von diesen reichen Papieren nichts verloren gehe. Er hat eine der er¬
lesensten Privatbibliotheken in Wien gesammelt, welcher sich eine reiche Samm¬
lung von Handzeichnungen,Kupferstichen und Steindrücken anschließt. Auch ein
schönes Talent im Landschaftzeichnen lieferte manches schatzbare Blatt, und geist¬
reiche Federzeichnungen zu Fouque's „Undine" sind gestochen worden. Er verlor
1826 seinen Vater, einen würdigen, trefflichen Mann, dessen schöne Sorgfalt für
die teplitzer Garten und Anlagen nicht leicht ersetzt werden konnte, und 1830 seine
Mutter. Leider kränkelte auch er selbst immer mehr und starb zu Wien am 31. Mai
1831 an einer Bruftkrankheit, einem großen Kreise von Angehörigen und Freun¬
den ein schmerzlicher Verlust, dessen Andenkensich noch lange lebendig erhalten
wird. In der kurzen Zeit von fünf Iahren hat er auch auf seinen Besitzungen
woblthätig gewirkt, und eins der schönsten Denkmale, das er sich nicht lange vor
seinem Tode gestiftet hat, ist ein Geschenk von 14,000 Gulden zur festern Be¬
gründung der Armenanstalt für seine Unterthanen.

Clauzel (Bertrand, Graf), französischer Marschall, zu Mirepoix im De¬
partement Arriege am 12. Dec. 1772 geboren, Neffe des gleichnamigen Deputa¬
ten im Nationalconvent, trat frühzeitig in den Kriegsdienst, wurde Adjutant Pe-
rignon's, machte mit diesem General die Feldzüge von 1794 und 1795 in den
Pyrenäen, ging dann nach Italien, wo er 1799 eine Brigade befehligte, folgte
1802 dem General Leclerc nach St.-Domingo, kam, in Folge eines Streites mit
General Rochambeau, nach Frankreich zurück und ward 1804 Commandant der
Ehrenlegion. Er ging nun als Divisionsgeneralnach dem Nordheere, kurz daraufnach
Italien, und zeichnete sich 1809 im Kriege gegen Ostreich aus. Spanien warder
Schauplatz seiner glänzendsten Thaten; während der Feldzüge von 1810 und 1811
schlug er die Spanier zu wiederholten Malen und erhielt nach dem glorreichen
Kampfe am Duero (22. Jul. 1812) den Oberbefehl des Heeres, welches der schwer
verwundete Marschall von Ragusa nicht mehr führen konnte. An der Spitze die¬
ser Armee machte er den schwierigen portugiesischen Rückzug, führte ihn unter täg¬
lichen hartnäckigen Gefechten aus und ward in einem dieser Kämpfe verwundet.
Er kämpfte 1813 so lange wie möglich gegen die verbündeten Heere. Nach
der Restauration nahm er den Ludwigsordenan, und Ludwig XVIIs. ernannte
ihn auch zum Generalinspector der Infanterie. Als Napoleon zurückkehrte,
ergriff C. dessen Partei, wurde Pair und erhielt im Süden das Commando
eines Heeres, mit welchem er den von Neuem wiederkehrenden Bourbons den
kräftigsten Widerstand leistete. „So lange ich in Bordeaux bin", sprach C.,
„wird Niemand die weiße Fahne aufpflanzen, und wäre der König in der Gi-
ronde anwesend." In der Ordonnanz vom 24. Jul. 1815 mitbegriffen, zum
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Verräther an König und Vaterland erklart, entging er den Verfolgungen der
Bourbons durch seine Flucht nach Nordamerika und gab eine Rechtfertigung
seines politischen Lebens heraus. Er wurde am 11. Sept. 1816 durch ein
Kriegsgericht in contumaciam zum Tode verurtheilt. Den Aussagen der Zeu¬
gen zufolge hatte er zu den Verschwörernvom 20. Marz gehört, welche die Ab¬
sicht hegten, dem Herzoge von Orleans die Krone anzutragen, und auf die abschlä¬
gige Antwort dieses Prinzen den Kaiser zurückriefen. In den Jahren 1827 und
1830 wurde E. zum Abgeordnetenerwählt. Nach der Juliusrevolutionschickte
ihn die neue Regierung nach Algier, wo er Bourmont im Commando ablöste, und
er pflanzte die dreifarbige Fahne auf dem Atlas auf. Zum Lohne für diesen gelun¬
genen Feldzug ernannte ihn die Regierung zum Marschall, rief ihn aber von Algier
zurück und machte den Herzog von Rovigo zum Statthalter in der Colonie. Er
verfaßte seitdem eine Vertheidigungsschriftgegen die Anklagen, die sich wegen seiner
Verwaltung Algiers erhoben: „Observations 6u General Oinu^el sur huelgues
acte-? sie son Gouvernement ü ^IZer" (Paris 1831) (f. Algier), und gehörte zu
den eifrigsten und beredtesten Widersacherndes Perier'schen Systems. (15)

Clay (Henry), einer der ausgezeichnetsten nordamerikanifchen Staatsman¬
ner, stammt aus dem Staate Kentucky. Er begann feine Laufbahn als Rechtsge¬
lehrter, wie seit 50 Jahren überhaupt der Advokatenstand in den Vereinig¬
ren Staaten die sichersten Mittel zur leichtern Erwerbung des Lebensunterhaltes
wie zur Erlangung von Ehrenstellen dargeboten hat, obgleich die Rechtsgelehr¬
samkeit in frühern Zeiten nicht wissenschaftlich studirt wurde, da erst seit etwa
einem Jahrzehend auf einigen amerikanischen Universitäten, besonders auf der
Harvarduniversität zu Cambridge in Massachusetts, rechtswissenschaftliche Vorle¬
sungen gehalten werden. Nach der gewöhnlichen, die allgemeinen wissenschaft¬
lichen Kenntnisse umfassenden Vorbildung,trat C. in die Schule des prakti¬
schen Staatslebens und wurde bald von dem Staate Kentucky zum Mitglieds
des Haufes der Repräsentanten erwählt. Ein Rednertalent, das sich durch un¬
gemeine Lebhaftigkeit und große Gewandtheit der Darstellung auszeichnet, und
seine umfassendenKenntnisse fanden bald Anerkennung, und bahnten ihm den
Weg zu dem Amte eines Sprechers, welches er, ununterbrochen wiedererwählt,
viele Jahre bekleidete, und er benutzte den großen Einfluß, den diese Stelle ge¬
währt, sein Ansehen immer fester zu gründen. Seine Verbindungmit dem
geistreichen John Quincy Adams, der seit 1801 wichtige Gesandtschaftsposten
bekleidet und die politischen Verhältnisse Europas genau kennen gelernt hatte,
führte ihn 1814 nach Gent, wo er neben jenem die Friedensunterhandlungenmit
Großbritannien führte, und als Adams darauf nach London ging, um einen
Handelsvertrag mit der englischen Regierung abzuschließen, war C. sein Beglei¬
ter und erprobte fein ausgezeichnetesUnterhandlungstalent.Während Adams
unter Monroe's Präsidentschaft (1817 — 25) als Staatsfecretaic die auswär¬
tigen 'Angelegenheiten leitete, befestigte C. seinen Einfluß im Hause der Repräsen¬
tanten. Als nach der Herstellung der unbeschränkten Königsgewalt in Spanien
neue Entwürfe zur Wiedereroberung der abgefallenen spanischen Colonien ge¬
macht wurden, foderte er im Januar 18Z4 den Congreß auf, die Erklärung
auszusprechen,daß die Vereinigten Staaten nicht ohne lebhafte Unruhe eine be¬
waffnete Einmischung der europäischen Mächte zu Gunsten Spaniens betrachten
würden, deren Zweck wäre, diejenigen Theile des amerikanischen Festlandes, die
sich zu unabhängigen Staaten erklärt hätten und als solche von der amerikani¬
schen Regierung anerkannt worden wären, in ihren alten Zustand zurückzufüh¬
ren. Die Regierung der Vereinigten Staaten blieb seitdem auch dem Grund¬
satze treu, jeden Versuch der verbündeten europäischen Mächte, ihr politisches
System auf einen Theil der westlichen Halbkugel auszudehnen, als gefährlich
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für ihren Frieden und ihre Sicherheit zu betrachten. Bei den Vorbereitungen zu
der Präsidentenwahl am Ende des Jahres 1824 konnte auch C. als Mitbewerber

auftreten, da er jedoch nicht die Hoffnung hatte, in den einzelnen Staaten eine

überwiegende Unterstützung zu erhalten, sondern die Stimmen zwischen dem Gene¬

ral Jackson (s.d.), Adams und Crawfurd sich theilten, so begünstigte er sei¬

nen Gönner Adams durch das ganze Gewicht seines Einflusses, als nach den

Bestimmungen der Verfassung dem Hause der Repräsentanten das Wahlrecht

zufiel, weil keinem der übrigen Bewerber bei den Abstimmungen in den Staaten
die absolute Mehrheit zu Theil geworden war. Hatte C. das Ziel seines Ehrgeizes

auch nicht erreicht, so erstieg er doch eine Stufe, die ihm den Weg dazu offnen

konnte, als Adams ihm (1825) das Amt eines Staatssecretairs übertrug, wie

man sagte, der Lohn seiner nützlichen Dienste bei der Präsidentenwahl. In die¬

sem umfassenden amtlichen Wirkungskreise nahmen die Aeitverhältnisse sein Ge-

schäftstalent vielfach in Anspruch. Das Staatssecrctariat für die auswärtigen

Verhältnisse ist ein um so schwierigeres Amt, da seit der Einrichtung des neuen

Staats das Ministerium des Innern damit verbunden war, weil die Gründer der

Union und der Constitution das schnelle Wachsthum des Staates und die damit

nothwendig verknüpfte Vermehrung der Geschäfte nicht voraussahen, daher

auch schon seit 1826 der Antrag gemacht worden ist, die Verantwortlichkeit für

zwei der wichtigsten Verwaltungszweige zwischen zwei Staatsbeamten zu theilen.

C. zeigte sich indeß den umfassenden Arbeiten und der anstrengenden Thätigkeit,

die sein Amt foderte, vollkommen gewachsen. Die Verwaltung des Innern ward

auch durch die Opposition schwierig, welche die politischen Gegner des Präsi¬

denten besonders in dem Senate erhoben, und die Leidenschaftlichkeit der An¬

griffe wurde vorzüglich bei den Verhandlungen über die Dauer der Präsident¬

schaft zuweilen so heftig, daß C. mit dem virginischen Repräsentanten John

Randolph, der den Staatssekretäre in Beziehung auf die letzte Präsidentenwahl

in einer öffentlichen Sitzung des Senats einen Falschspieler genannt hatte, im

April 1826 am Ufer des Potowmak einen unblutigen Zweikampf ausfocht. Eine

der wichtigsten und folgenreichsten Verwaltungsmaßregeln war der zur Beschützung

der einheimischen Gewerbsamkeit endlich 1828 eingeführte Zolltarif, den C.

schon 1824 im Hause der Repräsentanten wider kräftige Gegner zu vertheidigcn

gesucht hatte; aber obgleich besonders die Repräsentanten der südlichen Staaten

den Grundsatz des Prohibitivsystems, auf welchen jene Maßregel gebaut war,

fortdauernd mit Nachdruck und mit triftigen Gründen bekämpften, so siegte doch

die Partei des Präsidenten, der eben dadurch in den nördlichen Staaten, deren

Vortheil der neue Tarif beförderte, seinen Anhang vermehrte. Auf die Leitung

der auswärtigen Angelegenheiten hatten besonders auch die Verhältnisse der neuen

südamerikanischen Staaten einen wichtigen Einfluß. Bald nach dem Antritte

seines Amtes verwendete sich C. in Petersburg zu Gunsten der neuen Repu¬

bliken, und führte 1825 in seiner dem Gesandten Middleton gegebenen In¬

struction als entscheidenden Grund für die Anerkennung jener Staaten an,

daß nicht ein einziges Bayonnet mehr für Spaniens Sache in Amerika käm¬

pfe, und die Hoffnung auf Spaltungen in den südamerikanischen Republi¬

ken eitel sei. Antwortete die russische Regierung auf diese Eröffnungen mis-

weichend, so erklarte dagegen das spanische Cabinet auf die Verwendung des

amerikanischen Gesandten Everett entscheidend, daß es seine Rechte auf die ab¬

gefallenen Colonien nie aufgeben werde. Schwieriger und verwickelter, aber im

Ganzen erfolglos waren C.'s Unterhandlungen mit Frankreich, Danemark, Nea¬

pel und Holland über die Entschädigungen für die Verluste, welche das Eigenthum

uordamerikanischer Bürger während des Revolutionskrieges erlitten hatte; und

seine Bemühungen hatten nur hinsichtlich der aus dem letzten Kriege mit Eng-
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land herrührenden Entschädigungsansprüche einen günstigen Erfolg, wogegen das

von der britischen Eifersucht ausgesprochene Verbot des amerikanischen Handels

nach den englischen Colonien (1826) Anlaß zu neuer Erbitterung gab. Als die

Zeit der Präsidentenwahl heranrückte, begann der Kampf mit gegenseitigen

Anfeindungen. Jackson und Adams waren die Hauptbewerber, aber auch C. hatte
eine nicht unbedeutende Partei gewonnen, die der Hand des erfahrenen Mannes

das Ruder des Staats zu übergeben wünschte. Als Jackson, vorzüglich durch die

Stimmen der südlichen Staaten, gesiegt hatte, verlor C., sein entschiedener Gegner,

seine Stelle, die Van Buren erhielt. Bei einem Gastmahle, das im März 1829

seine Freunde in Washington ihm zu Ehren gaben, erklärte er, daß er sich der Wahl

des neuen Präsidenten widersetzt habe, weil er demselben die erfoderlichen Eigen¬

schaften für die erste Magistratur des Landes nicht zutraue, und weil die Erhebung
des Generals nur die Frucht des Dankes für dessen militairische Dienste sei, wobei

er auf den Umstand aufmerksam machte, daß in den neun unabhängigen Staa¬

ten Amerikas acht Heerführer an die Spitze der Verwaltung gelangt wären. Doch,

setzte er hinzu, die Entscheidung des amerikanischen Volkes habe sein Verhältniß

zu dem General verändert, und obgleich sein ehrgeiziger Gegner während des

Wahlkampfes sich ungerechte Beschuldigungen gegen ihn erlaubt habe, so sei es

doch die Pflicht eines Patrioten, den Präsidenten mit der seinem Range gebüh¬
renden Achtung zu behandeln; sein Vertrauen sei zwar erschüttert, aber er werde

sich stets unerschütterlich in seinen Grundsätzen und bereit zeigen, die Sache der Freiheit

zu verfechten. C., seit seiner Dienstentlassung Mitglied des Senats für Kentucky, trat

mit Webster an die Spitze der Opposition und erhob besonders bei Gelegenheit

der wiederangeknüpften Unterhandlung mit Großbritannien wegen des Handels

nach den englischen Colonien, seine nicht ganz unbefangene Stimme gegen die

Regierung, welche die von dem britischen Cabinet angebotenen Bedingungen, die

von der frühern Verwaltung waren abgelehnt worden, anzunehmen sich geneigt

zeigte. Bei der bevorstehenden Präsidentenwahl scheint C. eine kräftige Unter¬

stützung erwarten zu dürfen. Die öffentliche Meinung spricht immer lauter gegen

die unmittelbare Wiedererwählung des Präsidenten, und selbst Jackson, der die ge¬

gen ihn ausgesprochenen Besorgnisse rühmlich zu widerlegen wußte, hat den

Wunsch erklart, daß die Amtsdauer der obersten Staatsbeamten gesetzlich auf

vier Jahre beschränkt werden möge. Die besonnenen Freunde des Vaterlandes

erinnern sich bei der bevorstehenden Ausübung des großen Volksrechts an die ern¬

sten Worte des Kanzlers Kent („Commentaries on umerican luve", Newyork

.1820), der lange vor den letzten Wahlkämpfen warnend auf die Gefahren deu¬

tete, die aus zwiespältigen, durch Parteiungen geleiteten Wahlen für den Bestand

der Union hervorgehen könnten. Dieser Punkt) sagte er, sei der Prüfstein der Vor-

züglichkcit der amerikanischen Verfassung, und wenn nach 50 Jahren bei der Wahl

des Präsidenten Umsicht, Mäßigung und Redlichkeit den Vorsitz führten, werde der

Nationalcharakter sich würdig bewähren, und die republikanische Verfassung sich die

Achtung des aufgeklärtesten Theiles der Menschheit sichern.

Clercq (Willem de), hollandischer Improvisator. Dieser merkwürdige

Holländer ist im Jahre 1793 zu Amsterdam geboren und in sehr glücklichen Fa¬

milienverhältnissen, zunächst für den Handelsstand, erzogen worden, wie er denn

auch bis jetzt noch an der Spitze des wichtigen Handlungshauses S. und P. de

Clercq steht und durch eine 1822 verfaßte Schrift über den Getreidehandel seine

tiefen Einsichten und Kenntnisse in seinem eigentlichen Fache beurkundet hat.

Kaum 30 Jahre alt, war er auch schon Mitglied des Schulausschusses in Am¬

sterdam und des Kirchenvorstandes der Mennonitengemeinde, zu der seine Fa¬

milie sich bekennt. Obschon nicht eigentlicher Literator, hat er doch seinen

Geist mit den reichsten Schätzen der altern und neuern Sprachkunde, der Ge?
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schichte und der Philosophie genährt, und verbindet damit eine echte und warme
Religiosität. Das Erste, wodurch er sich von den gewöhnlichen Improvisatoren
unterscheidet, ist, daß er nie öffentlich austritt oder den Eindruck seiner Poesie

durck ein glänzendes Äußere zu erhöhen strebt. Aber in geselligen Kreisen, wo
er auf Bitten seiner Freunde oder durch die Macht irgend eines Eindrucks veran¬

laßt (man sehe das „Morgenblatt", 1823, Nr. 89 — 92) austritt, zeigt er, wie

seine Improvisationen aus dem Bedürfniß des Herzens entspringen, wie schnell
und reich die Folge seiner Ideen ist, wie harmonisch seine Sprache, wie gut ge-

wählt seine Bilder, und wie dies Alles durch eine vollkommene Einheit in jedem

dkrZ^ seiner Vorträge zusammengehalten wird. Eine zweite Eigenthümlichkeit C.'s ist,

^ Eiztz daß seine Improvisationen sich nicht wie die derItaliener hauptsachlich auf römische
ßrh^. und griechische Mythologie und Geschichte beschränken, sondern daß er die mitt-

lere Geschichte ebensowol als die neue und neueste zum Stoffe seiner Poesien

wählt. So behandelte er bei verschiedenen Gelegenheiten: den Tod des Sokra-

tes, den Glauben an Gott, das Ideal, Noah, Luther, Ossian, Tasso, Vol¬
taire, Racine, Wilhelm Tell, die Blumensprache, die Buchdruckerkunst, die

Universität Göttingen (in Gegenwart Boutcrwek's), den Brand Konftantinopels,

aber auch die Reise des Königs von Neapel zum Congresse nach Laibach. Als

man ihn bei einem Abendessen darum ersuchte, stand er sogleich auf und entwarf

in Versen voll Energie und Feuer ein Gemälde des schönen Italiens und des rei¬

zenden Neapels, der den politischen Zustand des Landes gefährdenden Revolutio¬
nen, die nicht minder furchtbar sind als jene Naturkatastrophen, welche die

Hauptstadt unterminiren; ferner der Römer, Gothen, Byzantiner, Sarace-

nen, Normänner, der ungarischen, aragonischen und französischen Prinzen,

von denen es wechselsweise erobert wurde, dann der fruchtlosen Anstrengungen

des Landes, seine Freiheit von fremden Usurpatoren zu erkämpfen, und zuletzt der

Ereignisse von 1820 und der Gefahren, mit denen sich der classische Boden Ita¬
liens von Neuem bedroht sieht. Dies ist ein ausführlicheres Beispiel. So ging er

im Winter 1822 — 23 nach der Vorlesung seiner vortrefflichen Abhandlung

über die Romanze des Cid (die in der „Hollunclscke Aluutsclmp^ van Xuusten en

äVetenseüappen" gedruckt ist), in Gegenwart zweier Theologen aus Berlin nach

einem lebhasten Gespräche gleich auf die Bitte ein, über den Faust in Beziehung

auf Goethe zu improvisiren, und wußte damit eine lebendige und preisende Cha¬

rakteristik der wichtigsten Werke Goethe's zu vereinigen, mit Ausnahme der

„Wahlverwandtschaften", worin er eine Verletzung der Sittlichkeit fand, die

ihn empörte. Auf eine ähnliche Weife beklagte er es in Boutcrwek's Gegen¬

wart, daß er in seiner so verdienstlichen „Geschichte der Poesie und Beredsam¬

keit" die literarische Geschichte der Niederlande ganz übergangen habe, und dies

geschah in einem so rührenden Tone, daß Bouterwek, wiewol er nicht Alles

verstand, dadurch tief ergrissen wurde. Denn C. ist ein begeisterter Freund

der vaterländischen Dichtkunst und Literatur, wie er dies auch in einzelnen ge¬

druckten Abhandlungen und namentlich in der von dem königlich niederländi¬

schen Institute 1822 gekrönten Preisfchrist: „Über den Einfluß der auslän¬

dischen Literatur auf unsere vaterländische", dargethan hat. Von feinen Im¬

provisationen sind nur zwei gedruckt worden, die eine an seinen Freund, den

bekannten holländischen Literator da Costa, und die andere an Bowring in London.

Eine dritte Eigenthümlichkeit C.'s ist, daß er auch in Prosa zu improvisiren im

Stande ist. So setzte er vor mehren Iahren eine Gesellschaft von Gelehrten in

Leyden in Erstaunen, da er länger als eine halbe Stunde in einem fließenden Styl

mit gründlicher Sachkenntniß und mit ungemeinem Scharfsinn über die Jesuiten

Hrach. Mit diesem seltenen Talente verbindet C. einen liebenswerthen Charakter,

einfache und sanfte Sitten und eine edle, fromme Denkungsart. (48)

^1
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Closen (Karl Heinrich Ferdinand Friedrich von), geboren 1786 zu Zwei-

brücken, studwte zu Wien und Landshut, begann 1805 in Baiern seine Dienst¬

laufbahn, wurde 1814 zum Regierungsrath, 1819 zum Ministerialrath befor¬
dert und 1825 in den Ruhestand versetzt. Er widmete sich mit besonderer Vorliebe

der Landwirthschaft und gründete für dieses Fach auf seinem Gute auf eigne Kosten
eine Bildungsanstalt, nahm an Begründung des landwirthschaftlichen Vereins in

Baiern besonders thätigen Antheil und gab 1819 eine kritische Zusammenstellung
der bairischen Landesculturgesetze heraus. Schon bei dem ersten bairischen Land¬

tage, 1819, trat er als Abgeordneter des schriftsässi'gen Adels in die Deputirten-

kammer und wohnte in dieser Eigenschaft seitdem allen Ständeversammlungen bei.

Seit 1825 reihte er sich entschieden der Opposition an, und zog sich wahrscheinlich
dadurch seine Pensionirung im Staatsdienste zu. Bei der Erneuerung der Wahl-

kammer zum Landtage von 1831, wozu er von seiner Standesclasse wieder gewählt
worden war, befand er sich unter Denjenigen, welchen, auf den Grund ihrer Staats¬

dienerverhältnisse, die Regierung die Erlaubnis zum Eintritt in die Kammer verwei¬

gert hatte. C. räumte jedoch, durch Aufgsbung seiner nicht unbedeutenden Pension,

das Hinderniß hinweg und nahm in der Versammlung Platz, wo sein patriotisches

Opfer ehrenvolle, dankbare Anerkennung fand. Talentvoll und mit mannichfalti-

gen Kenntnissen und Erfahrungen ausgerüstet, zeichnete er sich bei diesem Land¬

tag abermals durch freimüthigen und populairen Vortrag aus. Sein Antrag auf

bessere Sicherstellung der personlichen Freiheit, besonders gegen die Übergriffe des

Linienmilitairs, erhielt die Zustimmung der Versammlung, blieb aber. wegen ab¬

weichender Ansichten der Adelskammer, ohne Erfolg. Auch an den Erörterungen

über Preßfreiheit und Censur, Freiheit der Wahlen, ministerielle Verantwortlichkeit,

Staatshaushalt w., nahm er den lebhaftesten Antheil. Nicht ohne allen Grund tadelt

man an ihm einen allzu heftigen Drang, viel und lange zu sprechen, wodurch

er häufig den Eindruck feiner Darstellungen selbst schwächt; auch vermißt man, bei

amsigem Haschen nach Witz, Gründlichkeit, Tiefe und Mangel an Geistesge¬
genwart, um unerwarteten Angriffen oder Erwiderungen zu begegnen, wobei er

in Verlegenheit geräth und die parlamentarische Fassung verliert. (24)

Clossius (Walther Friedrich) ist der Abkömmling einer Familie, die in

drei Geschlechtsfolgen der Literatur Deutschlands, Hollands und Rußlands ange¬
hört. SeinGroßvater, JohannFriedrichCloß, geb.173H zu Marbach in Wür-

temberg, ging von Tübingen, wo er sich dem Studium der Arzneiwissenschaft ge¬
widmet hatte, als praktischer Arzt nach Honsholredyk unweit Haag, und veränderte

seinen Familiennamen in Clossius. Später ließ er sich als Hausarzt der Mar-

quise du Chasteler in Hanau nieder, wo er bis zu seinem Tode (1787) als

berathender Arzt einen ausgebreiteten Briefwechsel führte. Ein vielseitig ge¬

bildeter Gelehrter, schrieb er unter Andern auch ein lateinisches Gedicht über die

Chinarinde (Leyden 1765), und machte sich um die praktische Heilkunde besonders
durch seine Schrift über die Heilung der Blattern verdient. Sein Sohn, Karl

Friedrich, geb. zu Honsholredyk 1768, erhielt von frühester Jugend an seine

Bildung in Deutschland und starb 1797 als Professor der Anatomie und Chirur¬

gie zu Tübingen. Auch er hat sich durch mehre geschätzte Schriften, z. B. über

den Steinschnitt, über die Lustseuche, über die Krankheiten der Knochen, bekannt

gemacht. — Walther Friedrich wurde 1796 zu Tübingen geboren, wo

er bis 1817 die Rechte studirte und im folgenden Jahre als Privatdocent auf¬

trat. Nachdem er 1819 und 1820 eine Reife durch Deutschland, Frankreich und

Italien gemacht hatte, ward er 1821 Professor der Rechte zu Tübingen, nahm aber

1824 einen Ruf als Hofrath und Professor in Dorpat an, wo er noch lebt. Er

entdeckte 1820 in der ambrosi'anischen Bibliothek zu Mailand bedeutende, bisher

unbekannte Stücke des theodosianischen Coder, die er (Tübingen 1824) heraps?
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^b. Als Mitherausgeber eines kritisch-exegetischen Corpus juris civilis suchte er
vorzüglich die Kritik auf feste Grundlagen zu bauen durch möglichst vollständige
Sammlung aller Handschriften des Oorz>us juris, die er theils auf feinen Reisen,.

thcils durch ausgebreitete Verbindungen aus allen Theilen von Europa planmäßig

zusammenbrachte. Überhaupt beschäftigte er sich viel mit dem historischen und
literarischen Theile des römischen Rechts. Von seiner engern Verbindung mit

dem verstorbenen Jourdan in Paris wird in Savigny's Zeitschrift (Bd. 7, H. 1)

gesprochen. C. lieferte auch Beiträge zur „'lAemis, ou lliüliotücgue du juris-
cnnsulte". Seinen Aufenthalt in Rußland benutzte er 1827 zu einer Reise, um

die Klosterbibliotheken in den Eparchien zu Moskau und Nowgorod zu unter¬

suchen. In seinen Bemühungen um Aufsindung von Quellen des klassischen

Alterthums in Rußland ward er vyn der kaiserlichen Regierung sehr unterstützt.

In Moskau namentlich untersuchte er die durch Matthäi berühmt gewordene Sy¬
nodalbibliothek. Er dehnte 1829 seine Reisen über Weißrußland und Kiew — die

Wiege der christlichen Religion in Rußland— bis nach Odessa und die an Natur¬

schönheiten und Überresten des Alterthums so reiche Krim aus^ In Kiew ward er

besonders von einem der gelehrtesten russischen Geistlichen, dem Metropoliten

Eugenius, sehr wohlwollend aufgenommen. Die Ergebnisse dieser Reisen wird

C. in einem „Iter rossicum", nach Art von Blume's „lter itcdicum", bekannt

machen. Ein Programm (1827) zur Feier des 25jährigen Jubiläums der Uni¬

versität Dorpat gibt davon einen vorläufigen Bericht. Auf jene Reise folgte

1830 eine fast neunmonatliche wissenschaftliche Reise nach Deutschland. Außer

den genannten Schriften kennt man seine „Dissertatio sisteus specimcu descrip-

liouis codicum munuscrffduruiu digesti vetcris" (Tübingen 1817), seine „dum-
menwtio sisteus codicum czuoruudam munuscrPtorum digesti veteris... uccuru-

Norem descriptioucm etc." (Weimar 1818), ferner das schon erwähnte Programm
„De vetustis nonuullis membrauis in bidüotllecis rossicis aliisgue vicinis extuu-

titzu« proimdsis" (Dorpat 1827, Fol.). Seine „Hermeneutik des römischen Rechts"

erschien zu Leipzig 1831 und seine „Einleitung in das Corpus juris civilis im Grund¬

riß; mit einer Chrestomathie von Quellen" (Riga und Dorpat 1829) ist einer der

ersten Ver'uche, diesen Gegenstand in einem größern Umfange als bisher auf den

Universitäten einheimisch zu machen. Nachrichten über ihn findet man in Eisen-

bach's „Geschichte der Universität Tübingen" und in Recke's und Napiersky's

„Schriftsteller- und Gelehrtenlexikon der Provinzen Liefland, Efthland und Kur¬

land". Noch bemerken wir, daß C. im Jahre 1827 zum Ehrenmitgliede der Uni¬

versität Wilna, 1830 zum Mitglieds der kurländischen Gesellschaft für Literatur

und Kunst, und 1831 zum kaiserlich russischen Collegienrath ernannt worden ist.

Cochrane (Alexander Thomas, Lord), s. Dundonald (Graf).

Codrington (Sir Edward), stammt aus einem alten Geschlechte, das

in der englischen Geschichte einige geehrte Namen zählt. Sein Ahnherr war

Standartcnträger des heldenmüthigen Heinrich V„ und ein anderer seiner Vor¬

sahren stiftete die nach ihm genannte ausgezeichnete Büchersammlung im Col-

legium.411 sovils zu Oxford. Die Familie erlangte unter Georg I. die Baronet-

würde, und der altere Bruder des Admirals ist jetzt das Haupt des Geschlechts.

Nicht lange vor dem Ausbruche der französischen Revolution trat C. in den See¬

dienst und erhielt nach rühmlichen Anstrengungen 1802 als Capitain den Befehl

über das Linienschiff Orion von 74 Kanonen, mit welchem er an der glorreichen

Schlacht bei Trafalgar ehrenvollen Antheil nahm. Bei der Beschießung von Vlies¬
singen 1809 führte er das Flaggenschiff des Admirals Gardner, welches den Bat¬

terien ausgesetzt, mehr als einmal in Feuer gerieth, aber seine Stelle bis zuletzt

behauptete und großen Antheil an dem Ruhme des Tages gewann. Er wurde 1814

Contreadmiral, im folgenden Jahre Ritter des Bathordens und 1825 Viceadmirasi
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In demselben Jahre erhielt er den Befehl über die Flotte im mittelländischen Meere

und zog seine Flagge auf dem Linienschiffe Asi'a auf.. Das gespannte Verhältnis

zwischen Rußland und der Pforte, das nur in einem Kampfe sich lösen zu können

schien, der Krieg in Griechentand und die Seeräubers! der Griechen, die be¬

sonders auch dem Handel der Englander im Archipel großen Nachtheil zufüg¬
ten, gaben dem ihm ertheilten Auftrage eine hohe Bedeutung und Wichtigkeit. C.

ergriff die strengsten Maßregeln zur Unterdrückung der Seeraubereien, und erklarte

der griechischen Regierungscommission, er werde keinem griechischen Fahrzeuge ge¬

statten auf Kaperei auszugehen, von welcher Behörde es auch ermächtigt sein möge.
Als der Vertrag zwischen Großbritannien, Frankreich und Rußland vom 6. Jul.

4827, Canning's letztes Werk, den Entschluß befestigt hatte, die Ruhe in Grie¬

chenland durch gemeinschaftliches Zusammenwirken wiederherzustellen, sammelte

sich auch das Geschwader Frankreichs unter dem Admiral Rigny in dem mittelländi¬

schen Meere. Bei einer Zusammenkunft mit Ibrahim Pascha, dem Befehlshaber der

ägyptisch-türkischen Kriegsmacht in Morea, am 25. Sept. 1827, willigte dieser in

einen Waffenstillstand, durch welchen sämmtliche Land- und Seetruppen im Hafen

von Navarin von feindseligen Unternehmungen abgehalten werden sollten. C. er¬

griff diese Maßregel nach dem Inhalte geheimer Instructionen vom 12. Jul. 1827,

welche ihm auftrugen, einen Waffenstillstand zur See zu erzwingen und die Lan¬

dung frischer Kriegsvölker aus Asien oder Afrika auf dem griechischen Festlande und

den benachbarten Inseln zu verhindern, und eine spätere, von den Gesandten der

drei verbündeten Machte zu Konstantinopel geschlossene Übereinkunft ermächtigte
überdies die vereinigten Flotten, allen ägyptischen oder türkischen Schiffen, welche

Griechenland verlassen wollten, sicheres Geleit zu geben. Nach dem Abschlüsse des

Waffenstillstandes mit Ibrahim segelte C. nach Zante, aber schon in den ersten Ta¬

gen des Octobers verließen mehre ägyptische Schisse den Hafen zu Navarin,

nordwärts steuernd, und kaum hatten diese durch die Drohungen des englischen

Admirals sich bewegen lassen, unter dem Geleite britischer Schisse zurückzukehren,

als Ibrahim selbst mit einem ansehnlichen Geschwader erschien. C.'s Entschlossen¬

heit vereitelte auch dieses Unternehmen und zwang den ägyptischen Befehlshaber,

seinen dreisten Versuch zum Bruche des Waffenstillstandes aufzugeben und eilig

wieder nach Navarin zu steuern. Während Ibrahim nach seiner Rückkehr die grau¬

samsten Verheerungen in Morea anrichtete, erschien auch die russische Seemacht

(13. Oct.) unter dem Admiral Heyden im Archipel, und als die englischen Verstär¬

kungen von Malta angekommen waren, bildete die verbündete Flotte eine überlegene

Macht. C. übernahm als der älteste Admiral den Oberbefehl. Man hat, wie es

scheint, nicht ohne Grund behauptet, der Herzog von Clarence, als damaliger Groß¬

admiral, habe den amtlichen Instructionen mit eigner Hand die Worte hinzugefügt:

„Darauf los, Eduard!" (Llo on, Neck) und dadurch den Admiral ermächtigt, das

Äußerste zu wagen. Die drei Admirale beschlossen, in Schlachtordnung in den
Hasen von Navarin zu dringen, um Ibrahim, der nach dem Abschlüsse des Vertrags

Verstärkungen aus Ägypten erhalten hatte, zur Beobachtung des Waffenstillstands

zu nöthigen, und wie C. ziemlich unbestimmt in seinem amtlichen Berichte sagte,

ihm Vorschlage im eignen Interesse der Pforte zu machen, die aber, wie später sich

ergeben hat, auf die Abfahrt der osmanischen Flotte nach Ägypten und nach den

Dardanellen gerichtet waren. Die ägyptisch-türkische Flotte war zum Widerstande

gerüstet, sie begann die Feindseligkeiten, und der blutige Vernichtungskampf (20.

Oct. 1827) wurde gefochten. Während der mörderischen Schlacht stand C. auf

dem Verdeck seines Admiralschiffs, und die Tapfern, die ihn umgaben, zum Kamps
ermunternd, leitete er besonnen und unerschrocken die Bewegungen der verbündeten

Geschwader. Die Nachricht von dem glorreichen Siege wurde von dem englischen

Volke mit Begeisterung empfangen, aber Wellington stand an der Spitze der Ver:
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waltung, und Canning's Politik heimlich abgeneigt, dampfte er die Freude der Bri¬

ten, als er die glanzende Waffenthat in der Thronrede bei der Eröffnung des Parla¬
ments ein unwillkommenes (uutonarck) Ereigniß nannte, das „Englands ältestem

Verbündeten" nachtheilig werden könne. C. erhielt zwar das Großkreuz des Bath¬

ordens, aber währendman ihm auch für mehre seiner Offiziere Orden sandte, legte man

ihm zugleich eine Reihe von Fragen vor, welche einen versteckten Tadel feiner Unterneh¬
mung enthielten. Bald fand die Ungunst der Machthaber auch einen Vorwand, ihm

den Oberbefehl zu nehmen. Ibrahim sammelte nach der Schlacht den Überrest seiner

Schiffe, um seine Kranken und Verwundeten nach Ägypten bringen zu lassen, ließ

aber zugleich viele zu Sklaven gemachte Griechen einschiffen, die in dem traurigsten

Zustande in Alexandria ankamen. C. meldete diesen Vorfall und bat um Verhaltungs¬

befehle, erhielt aber die unfreundliche Antwort, er hatte die Hafen einschließen und

die Abfahrt der Gefangenen verhindern sollen. Vergebens erwiderte er, daß seine

früher erhaltenen Vorschriften ihn weder zur Einschließung der Hafen noch zu einer

Durchsuchung der absegelnden ägyptischen Fahrzeuge ermächtigt hätten, um aus-

zumitteln, ob die weggeführten griechischen Männer und Weiber freiwillig oder

gezwungen den Ägyptern gefolgt wären; vergebens bezeugt n der französische und
russische Admiral, auch sie hätten keine Verhaltungsbefehle über diesen Punkt er¬

halten. E. wiederholte seine Bitte um bestimmte Vorschriften und erhielt endlich

die Antwort, der König habe ihm einen Nachfolger gegeben. Ehe er diese Nachricht

empfing, erschien er nach einer Unterredung mit den Admirälen Rigny und Heyden

im Iul. 1828 mit mehren Schissen vor Alexandria und führte die Unterhandlung

mit dem Pascha so geschickt und nachdrücklich, daß Mohammed Ali seinem Sohne

den Befehl schickte, Morea alsbald zu räumen. Am 22. August übergab C. seinem

Nachfolger den Oberbefehl und ging nach England. Die Verhandlungen des

Kriegsgerichts, das 1829 über den Capitain Dickenfon wegen seines Betragens in

der Schlacht bei Navarin gehalten wurde, enthüllten zwar nicht ganz das Geheim¬

nis, das über jenem Ereignisse schwebte, bestätigten aber die Meinung, daß

E. zweierlei Verhaltungsbefehle, amtliche und geheime, gehabt hatte, und die

Schlacht eine im voraus beschlossene und vorbereitete Begebenheit gewesen war.

Spater reifte er nach Petersburg und Paris, und fand in beiden Städten die ehren¬

vollste Aufnahme. Als der Herzog von Clarence auf den Thron gelangt war, em¬

pfing C. die verspätete Belohnung seiner Tapferkeit, welche die Stimme des

Volks ihm längst zuerkannt hatte, und befehligte 1831 eine Flotte, die vor Lissa¬

bon kreuzte.

Colburn (Henry), einer der angesehensten Buchhändler in London, hat

sich seit ungefähr 20 Jahren durch zahlreiche und zum Theil glückliche Unternehmun¬

gen ausgezeichnet. Der Erfolg seiner Bemühungen wurde besonders auch durch das

von ihm 1814 im erklärten Gegensatze mit dem, von Phillips „dem Jakobiner" be¬

sorgten begonnene „^evvinoutlll^maAazäne", das von 1821

— 31 von Thomas Campbell herausgegeben ward, und noch mehr durch die

181? angefangene, von Jcrdan geleitete „läterai-^ Anette", deren Stifter C. war,

begünstigt, da beide Zeitschriften ihn nicht nur in vortheilhafte literarische Verbin¬

dungen brachten, sondern ihm auch Gelegenheit gaben, sein merkantilisches Inter¬

esse zu befördern. Nicht ohne Grund hat man der „I^iterar^ Anette" auch in

Hinsicht auf dieses Interesse Parteilichkeit vorgeworfen, noch auffallender aber

war die Hinneigung derselben zu den Änsichten der Torypartei, die hier oft in

ihrer ganzen Schroffheit hervortraten, wie denn überhaupt C. in seinen Verlags¬

unternehmungen früher jener Partei sich gewogen zeigte, welcher er auch indem

don ihm herausgegebenen „Öourt Journal" huldigte. Das „New inontbl^

marine" aber trat unter der Leitung des freisinnigen und unabhängigen Camp¬

bell in einen auffallenden Widerspruch mit jenen Richtungen, von welchen indeß
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C .'s Unternehmungen in neuern Zeiten, wo die entgegengesetzten politischen An¬
sichten immer mehr Gunst bei der öffentlichen Meinung fanden, sich merklich abge¬
wendet haben. Gegen die frühere Sitte der englischen Buchhändler, in ihren Ver¬
lagsunternehmungen sich auf gewisse Fächer zu beschränken,hat C. sich schon
lange durch die Mannichfaltigkeit der von ihm herausgegebenenWerke ausge¬
zeichnet, doch besteht die Mehrzahl nicht sowol aus bedeutenden wissenschaftlichen
Werken als aus historischen Memoiren, Reisebeschreibungen, unter welchen mehre
vorzügliche sind, obgleich C. in dieser Hinsicht mit Murray (s. d.) nicht wett¬
eifern kann, besonders aber aus Romanen, worin er die fruchtbare Wuei-va
xres» überflügelt.Seit 1829 hat er sich mit dem BuchdruckerRichard Bent-
ley verbunden.

Colebrooke (Henry Thomas), ehemals Richter zu Mirsapor in Ostin¬
dien und englischer Resident am Hofe von Berar, gegenwärtig Director der asia¬
tischen Gesellschaft zu London. Er ist der gründlichste Kenner der Sanskrit¬
sprache und der thätigste Bearbeiter der indischen Literatur, welchen es bis jetzt
gegeben hat. Zuvörderst sind zu bemerken seine in den „Asiatic researclios"ab¬
gedruckten, höchst schätzbaren Abhandlungen:über das Sanskrit und das Pra-
krit, über die Metrik der Sanskritdichtungen, über die religiösen Gebräuche der
Jndier, über die Wedas, über die Erklärung alter indischer Inschriften. Diese
Abhandlungen haben zuerst richtige Kenntnisse über die genannten Gegenstände
verbreitet, und zeigen ebenso viel nüchterne Kritik als tiefe Sachkenntniß. C.'s
Richtecamt führte ihn dazu, manche alte Rechtsbücher der Jndier herauszuge¬
ben, z. B. „Nitalcseliara clliarina sastra" (Calcutta 1813); „Da.vu dlraga, a
sanscrit treatise on iiilieritance" (Calcutta 1814); „Vira mltrocla^a, tlie le-
Aal worll of Älitra Alislira" (Kizurpur1815). Auch arbeitete er Übersetzun¬
gen einzelner indischer Rechtsbücher aus, z. V. cli^est of Ilinclit law <m
coutracts ancl sucoessions, witli a commentar)' 6/loAanliatliÄTereapanclia-
nana" (4 Bde., Calcutta 1?9?); „'Translationof two treatises Olt tlie llinclii
law of inlieritance" (Calcutta 1810). Ferner gab er mehre indische Original¬
werke heraus, welche die Grammatik und Lexikographie der Sanskritsprache be¬
treffen, nämlich die berühmten grammatischen Sätze des Panini: „?anim Sutra
Vrittri; tlie grammatical ajiliorisms of?anini, witli a eommentar^ in 8anscrit"
(Calcutta), und das Wörterbuch„Awara Kosella", mit englischer Erklärung (Se-
rampore 1803); auch „?onr sanscrit vocadularies, tlie Ainaraeoslia, Tri-
cancla Seslia, llaravali, ancl Aleäini Oara" (Calcutta 1818). Eine Gramma-
tik der Sanskritjprache verfaßte er selbst: Arammar of tlie 8anscrit lan-
AusAe" (Calcutta1805). Die Arithmetik und Astronomie der Jndier betref¬
fen folgende von ihm herausgegebeneWerke: „AIZedra of tlie Ilinclus witli
aritürnetic ancl mensuration froin tüe 8anscrit of örameAuptaancl Lliascara"
(London 181?); „Translation of tüe Tilavati ancl ViAa^anita" (Calcutta 1818).
Aus der schönen Literatur der Jndier hat er das von Bharawi verfaßte Gedicht:
„Xiratarclsclninisa", herausgegeben, welches den Kampf des Helden Ardschuna
gegen wilde Völker beschreibt (Calcutta 1814). Über die Philosophie der Jndier,
deren verschiedene Systeme und ihre mannichfachenVerzweigungen, die Werke,
in welchen die Systeme vorgetragen sind, und die darüber geschriebenenCommen-
tare hat Colebrookedie ersten genauem Nachrichten mitgetheilt in seinen Ab¬
handlungen: „On tlie pliilosopli^ of tlie Hinclus", welche in den „Transactions
of tüe ro^al asiatie societ^" (London 182? und 1830) abgedruckt sind. (36)

Colibat. Neueste Bemühungen zu dessen Abschaffung. Durch die lauten
und zahlreichen Stimmen, die sich seit mehren Jahrzehcnden in Deutschlandwider
den Priestercölibat erhoben, besonders in den gediegenen Schriften von Theiner,
Münch und Carove, die mit flammenden Zügen die verwüstendenSpuren, die
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furchtbar?» und zahlreichen Greuel dieses unchristlichen Gebots dem staunenden
Blicke vorhalten, ist auf die öffentliche Meinung unstreitig ein nicht unbedeutender
Einfluß geübt worden, insofern dadurch Klarheit und Bestimmtheit der Meinungen
an die Stelle dunkler Ideen trat, und ein Element des Wahren sich mehr und mehr
gestaltete zu festerer Vereinigung politischer und religiöser Wahrheitsfreunde, um
dem dritten Decennium des 19. Jahrhundertseinen Schandfleck abzunehmen, den
päpstliche Herrsch- und Genußsucht, elender Wahn und herzlose Politik den Zeiten
geistiger Finsternis und Versumpfung anhefteten. Selbst jenseit des atlantischen
Weltmeeres fangt man an einzusehen,daß die erzwungene Ehelosigkeit der Geistli¬
chen zu den Übeln gehört, welche die alte Welt der neuen mitgetheilt hat. In
Deutschland wird in Folge der höher steigenden Achtung für Sittlichkeit und
der reinem Erkenntnis des Christenthums, die Nothwendigkeit einer Abänderung
des die Priesterehe hindernden Kirchengesetzes ganz besonders lebhaft gefühlt; und
je mehr die römischen Priester und mit ihnen einverstandeneAristokraten unserer
Zeit auch in dieser höchst wichtigen Angelegenheit fortfahren, die Unwissenheit eines
großen Theils der katholischen Priester und Laien zu misbrauchen, um den Cölibat
als Kappzaum des Volkes und als ein passendes Mittel ihrer egoistischen Zwecke
aufrecht zu erhalten, desto mehr sucht sich dagegen die Stimme der gesunden Vernunft
und Geschichte Gehör zu verschaffen. Alles vereinigt sich, um auch den Priestern
ihre unveräußerlichsten Menschenrechte zurückzugeben.Mehrmals haben schon ein¬
zelne Mitglieder der würtembergischenStandeversammlung auf Abschaffung des,
den katholischenGeistlichen in Ansehung der Ehe auferlegten Zwanges angetragen*),
und im Mai 1828 ist bei der Kammer der Abgeordnetenim Großherzogthume
Baden eine von mehren preiswürdigen Katholiken unterzeichnete Petition zu glei¬
chem Zwecke eingereicht worden. **) Bekanntlich faßte der letzte badische Landtag

. (1831) in Beziehung auf die von vielen katholischen Laien und Geistlichen er¬
neuerte Petition um Aufhebung des Cölibats, fast einstimmig den für die Unter¬
zeichner des Gesuchs allergünstigstenBeschluß. Die Zahl der geistlichen Bittsteller
belauft sich auf 280. Unter ihnen befinden sich viele Dekane, Vorstände vonLycem
und Gymnasien, 86 Pfarrer und 21 Pfarrverweser; 3 im Alter von mehr als
70, 6 im Alter von 60 — 70, 15 von 50 — 60 Iahren u. f. w. Wie bereit¬
willig und trefflich entsprach der Abgeordnete Duttlinger, in der Sitzung vom
27. October 1831, der Bitte um Vorlegungdieser Petition in der Kammer.
In dieser merkwürdigenSitzung ist diese große Angelegenheitbedeutendvoran¬
geschritten.Als Duttlinger seine Überzeugung und sichere Erwartung aus¬
sprach, daß die Kammer von 1831 sich nicht für incompetent erklären werde, unter¬
brachen ihn viele Stimmen: Gewiß nicht! gewiß nicht! und die Kammer über¬
wies die Bittschrift an die Petitionscommission: der günstigste Beschluß, der in
einer so wichtigen und delicaten Sache möglich war. Auch die diesem Beschlüsse
vorausgegangenen Bemerkungeneiniger Abgeordneten geben die besten Hoffnungen.
Nicht Eine Stimme gegen die Hauptsache,nämlich gegen die Aufhebung des Cöli-
batgesetzes, hatte sich erhoben. Man sieht nun mit gespannter Erwartung den
Schritten entgegen, welche die Regierung in Gemaßheit des auf die bestehenden

*) „Versuch einer Beantwortung der Frage: ob die Aufhebung des Cölibats
überhaupt und zu gegenwartiger Zeit insbesondere zweckmäßig sei u. s. w.; unter¬
sucht aus Veranlassung eines in der würtembergischen Standeversammlunggemach¬
ten Antrags auf Aufhebung des Gesetzes" (Ulm 1824).

**) „Denkschriftfür die Aufhebung des den katholischen Geistlichen vorgeschrie¬
benen Cölibats; mit drei Aktenstücken" (Freiburg 1828). „Der Cölibat im Wider¬
spruch mit Vernunft, Statur und Religion, oder die Emancipation des katholischen
Klerus;, ein dringendes Bedürfnis für die katholische Kirche. Rechtfertigung der
sieiburger Denkschrift für die AufhebungdeS Cölibats gegen die Beleuchtung der¬
selben von P. C, A" (Heidelberg1328).
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Gesetze gegründeten Antrags der Kammer thun wird. Es ist nicht zu zweifeln, daß
die weise und humane Regierung des GroßherzogthumsBaden in den Antrag —
den Cölibat aufzuheben — eingehen werde. Dadurch wird sie ihren großen Ver¬
diensten um den katholischen geistlichen Stand und das Regierungs- und Kirchen¬
wesen die Krone aufsetzen. Leider trug der Wunsch mehrer schlesischen katholi¬
schen Geistlichen für die Abnehmung der Cölibatsfesseln keine Früchte. Der Bischof
von Breslau war nicht der Mann für Erfüllung von Federungen, die nebst Ein¬
sicht, Muth und Kraft voraussetzt. Der König von Preußen aber antwortete:
Silit ut snnt, clut non sint, d. h. katholische Priester mögen entweder Cölibataire
bleiben, oder zum Protestantismusübergehen.

Durch die Aufhebung des Cölibats wird das Papstthum eine Hauptstütze,
seine Soldateska, verlieren und der katholische Geistliche ein Staatsbürger werden.
Als Pius VI., bedenklich gemacht durch die vielfachen Bewegungen gegen den
Cölibat, mehre Congregationender Cardinale anordnete, um über dielen Gegenstand
zu berachen, waren Einige, die für dessen Aufhebungstimmten und sogar behaup¬
teten, daß die Fürsten das Recht dazu hatten, indem dieses Kirchengefetznicht zum
Wesen der Religion gehöre, sondern nur eine zur kirchlichenPolizei gehörige Maß¬
regel sei. Der Cardinal Staatssecretair Pallavicini entgegnete ihnen: „Wenn man
den Geistlichen die Ehe gestattet, so ist die römisch-päpstliche Hierarchie zerstört, das
Ansehen und die Hoheit des römischen Bischofs verloren; denn verheirathete Geist¬
liche werden durch das Band der Frauen und Kinder an den Staat gefesselt und
hören auf, Anhänger des römischen Stuhles zu sein, werden auch genöthigt, dem
Interesse der Fürsten beizustimmen. Man wird auch bald wahrnehmen,daß warme
Verehrer und Vertheidiger des heiligen Stuhles sich in öffentliche Widersacher des¬
selben verwandeln. Die Staatsklugheitlegt es also Ihro Heiligkeit und dem hei¬
ligen Collegium auf, niemals dergleichen Anträgen Gehör zu geben." Eine solche
Einrichtung sollte am allerwenigsten von protestantischen Regierungen in Schutz
genommen werden, von welchen man billig erwarten kann, daß sie die Schuld von
der Geburt und dem Fortleben dieses, täglich seine Opfer würgenden Ungeheuers
mit Rom nicht theilen, sondern gemäß ihrer gewonnenenbessern Einsicht und
Überzeugung von der Nichtswürdigkeitder Gründe der Einführung dieses unchrist¬
lichen Zwanges und den traurigen Wirkungen, die er für Staat und Kirche erzeugte
und immernoch erzeugt, gern Alles beitragen würden,umden katholischen Geist¬
lichen die schmählichen Cölibatsfesseln sprengen zu helfen. Es ist daher kein erfreu¬
liches Zeichen der Zeit, und für Protestanten, die sich als Vertheidiger einer vernünf¬
tigen Aufklärung überall voranstellen wollen, durchaus nicht rühmlich, daß sie den
christlichen Mitbrüdern, den Katholiken, da hemmend entgegentreten,wo sich diese
bemühen, solche Einrichtungenund Anstalten aus ihrer Kirchenverfassung zu ver¬
drangen, die der Protestantismus längst als unchristlich verworfen hat. Wir recht¬
fertigen unsere Behauptung durch Anführung einiger unbestrittenen Thatfachen, die
um so mehr auffallen, als sie in constitutionnellen Staaten vorgekommen sind. In
der badischen Ständekammer von 18L8 war es der Protestant Schippel, der sich
mit Zeloteneifer für das Fortbestehen des Cölibats erklärte. In der darmstädtischen ^
ersten Kammer war es wieder ein Protestant, der Berichterstattervon Gagern, der
gegen die Petition des Abgeordneten Hofmann stimmte und den Cölibat für ein so .M
vernünftiges und zeitgemäßes Institut erklärte, daß man es erst erfinden müßte,
wenn es noch nicht erfunden wäre. , ^

Zum Glücke für das katholische Volk, das im Durchschnittenicht mehr so
dumm ist, als man es gern machen möchte, und das an der Hand der Vernunft und
der Bibel denkend und prüfend wol einsieht, daß es keinen wesentlichen Bestandteil
seines Glaubens einbüßt, wenn seine Geistlichen von dem Sacramenteder Ehe
Gebrauch machen, bilden sich allenthalbenVereine, um die Aufhebungdes Cölibats
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auf gesetzlichem Wege zu bewirken. Diese Vereine, begünstigt von einer Zeit, die

sich/wie noch keine andere, mit Indignation gegen die erzwungene Priefterehelosig-
kcit erklart, und bei den Frauen, wie in den untersten Standen, freundlichen Anklang

findet, werden zunächst durch die katholischen Geistlichen im Lande gebildet. Geach¬
tete und einflußreiche Laien schließen sich ihnen an. Diese Vereine, geleitet von

Theologen im Geiste des katholischen — nicht römischen — Kirchenthums, und in

sichtbarer, Achtung gebietender Gestalt ins Leben tretend, werden bei beharrlicher
Treue und mit erhöhter Macht um so sicherer dem Ziele nachstreben, je gewal¬

tiger dagegen die Finsterlinge, die blinzelnden Pharisäer, die verkappten Römlinge
und die sadduzäischcn Lüstlinge eifern. Die Bildung eines solchen Vereins ist zuerst

m Würtemberg unternommen worden. Eine kürzlich in Ulm erschienene Schrift:

„Über die Bildung eines Vereines für die kirchliche Aushebung des Cölibatgesetzes.

Bon einem katholischen Geistlichen in Würtemberg" (1831), gibt Kunde von Dem,

was hier vorgeht, und legt es vor Augen, was Deutschland, wenn es nur will, ver¬

einigen wird. Die Mitglieder dieses Vereins verpflichten sich nicht nur, wie sich

dies von rechtschaffenen Männern von selbst versteht, ihre Überzeugung von der

Verwerflichkeit des Cölibatgesetzes nie zu verhehlen oder zu verleugnen, sondern auch

durch Namensunterschrift förmlich zu erklären, und auf jede Weise mitzuwirken,

um dieselbe auf dem gesetzlichen und kirchlichen Wege ins Leben einzuführen. Nach

den Statuten dieses Vereins haben sich Geistliche und Laien beider Confessionen

verbunden, um die Aushebung des Eheverbots zu bewirken. Die Mitglieder wollen

sich gegenseitig Ansichten, Wünsche und Vorschläge mittheilen, sich zu einer kräftigen

Wirksamkeit für ihren Zweck ermuntern und hauptsächlich die katholischen Gemein¬

den vorbereiten. Sie verpflichten sich in dieser Absicht, bei vorkommenden Gelegen¬
heiten durch Lehre und That dahin zu wirken, daß der Zweck bald erreicht werde.

Die Laien werden das Streben der Geistlichen unterstützen, das Volk über diesen

Gegenstand zu belehren. Hat der Verein diese Vorbereitungen gemacht und die

Stimmung des Volkes kennen gelernt, so bedient er sich der gesetzlichen Mittel, um

seine Aufgabe zu lösen, überträgt seine Angelegenheit der Ständeversammlung und

legt seine Bitte der königlichen Regierung und der geistlichen Oberbehörde vor. Zur

Leitung dieses Vereins haben sich einstweilen die vier Professoren des königlichen obern

Gymnasiums in Ehingen, Dürsch, Lipp, Wocher und Börner, entschlossen, und

auf ihre Einladung ist bereits in den ersten zwei Monaten nach Gründung des

Vereins eine große Anzahl geachteter Männer aus dem geistlichen und weltlichen

Stande beigetreten. Unter den Geistlichen sind Männer jedes Alters und jeder

Würde in der Seelsorge und dem Lehramte. Aus der nähern Kenntniß über das

Alter der Mitglieder, welche zum Theil hochbetagt sind und schon am Rande des

Grabes stehen, ergibt sich, daß keine persönliche Rücksicht, sondern nur das Gefühl

für Wahrheit, Recht und Christenthum sie leitete. Selbst die meisten Mitglieder des

bischöflichen Domcapitels und der theologischen Facultät in Tübingen sind dem Ver¬

eine beigetreten. Die gute Aufnahme des Vereins beurkunden viele geachtete öffent¬

liche Blätter. Das gewichtigste Urtheil spricht wol dietübinger„TheologischeQuar-

talschrift" aus, die besonders das Zeitgemäße des Unternehmens herausstellt und die

Notwendigkeit des Handelns in dieser Sache nach dem vielen Schreiben anerkennt,

und den Lenkern der Kirche das Dilemma stellt: entweder die ascetische, mönchische

Erziehungs- und Unterrichtsweise auf die Zöglinge des geistlichen Standes wieder

anzuwenden und mit allen ihren Folgen (man denke an die französische, belgische,

spanische und portugiesische Geistlichkeit) aufzunehmen'als Stütze des Cölibats,

oder die gymnasiastische und Universitätsbildung und die Ehe der Geistlichen als

Stütze der bürgerlichen Ordnung in den neuen Staaten zu schützen und einzuführen.

Von eignen Schriften, die sich für die Vereine interessiren, verdienen bemerkt zu

werden: „Ein Gespräch in oberschwäbischer Bauernsprache, von Dionys Kuen"

/I
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(Buchau 1831), und „Biblisch-vernünftkg-geschichtlicher Beweis von dem gegen
Chriftenthum und Natur streitenden Verbot der Priesterehe, von Joseph Ehrlich,
Priester zu Wahrhausen" (Ulm 1831). Es ist das Schicksal jeder guten
Sache, mit manchen Hindernissen kämpfen zu müssen. Und so erhob sich
auch ein Kampf in Würtembergfür und gegen den, für kirchliche Aufhe¬
bung des Cölibatgesetzes gebildeten Verein. Wer an diesem Kampfe nahern
Antheil nehmen und selbst urtheilen will, auf welcher Seite mit redlichem Waf¬
fen und reinerm Willen gestritten werde, den müssen wir auf den in Stutt¬
gart erscheinenden „Hochwächter" verweisen, welcher im Jahrgange 1831,
Nr. 15?, 159, 135, 18?, 209 u. fg., mehre hieher gehörende Aufsatze liefert.
Weil das Recht und die Wahrhei-t, Vernunft und Schrift für die vier katholischen
Priester und Professoren zu Ehingen war, und also die frommen Eiferer für die
Stabilität ihnen von dieser Seite nicht beikommen konnten, ohne eine Nieder¬
lage zu erleiden, so suchte man den Pöbel zu bearbeiten, gegen den Verein sich
aufzulehnen, und nahm seine Zuflucht zur Gewalt. Einige Manner von alt¬
adeligem Geblüts und einige altreichsstädtische Bürgermeister wußten durch Bei¬
hülfe einiger vornehmen protestantischen Damen den Vorstand des würtembergi-
schen Ministeriumsdes Kirchenwesens, von Kapf, gegen den ehinger Verein ein¬
zunehmen. Hohe Adelsconnexionen mußten den Verein als staatsgesahrlich verdach¬
tigen. Deputationen und Petitionen stellten dem Könige und den Ministern die
dringende Nothwendigkeit vor, den Verein schleunigstzu unterdrücken.So
gelang es, ein königliches Decret auszuwirken,worin den Professoren befohlen
wurde, sich von dem Vereine zu trennen. Wir geben das Decret vom 22. Jun.
1831 wörtlich, damit Jeder sich aus demselben überzeugen könne, wie inconstitu-
tionnell das Verfahren gegen die ehinger Professoren gewesen, und wie leider selbst
protestantische Regierungen Verfechter des katholischen Cölibatgesetzes sind. Es lau¬
tet : „Das königliche Ministerium des Innern hat wegen des von mehren katholischen
Priestern in Ehingen gestifteten Vereins für die Aufhebung des Cölibatgesetzes Sr.
Majestät dem Könige Vortrag erstattet. Allerhöchstdieselbenhaben hierauf vermöge
allerhöchsten Decrets vom 16. d. M. Ihre Entschließungdahin ertheilt, daß dem
Vorstande und den Lehrern des Convicts zu Ehingen die höchste Misbilligung
wegen der von ihnen unternommenen Stiftung eines Vereins, welcher den vor¬
gesetzten Zweck doch nicht erreichen, sondern nur eine Beunruhigung der katholischen
Kirchengemeinden bewirken könne, ausgedrückt werde, mit dem Anhange, wie man
von ihnen erwarte, daß sie sogleich'von ihrem vorgeblichen (!) Vorhaben abstehen,
sich aller fernem Theilnahme an dem Vereine enthalten und überhaupt in ihrem
Verhältniß als Lehrer und Erzieher künftiger Priester die dem kirchlichen Cölibar-
gesetze schuldige Achtung nie außer Augen setzen werden. Der Vorstand wird von
dieser allerhöchsten Verfügung mir dem besondern Auftrage in Kenntniß gesetzt, die¬
selbe den weitern Mitlehrern zu eröffnen, über diese Eröffnung ein Protokoll aufzu¬
nehmen, worin dieselbe durch ihre Unterschrift zu bescheinigen ist, und dieses sofort
anher einzuschicken."Es fehlt nicht an kritischen Bemerkungenüber dieses neueste
Aktenstück zur Geschichte des Priestercölibats. Freimüthig hat sich darüber „Der
canonische Wächter" (1832, Nr. 8) erklärt. Die Vorstellung, in welcher bei der
würtembergischcn Regierung im Jun. 1831 auf Beibehaltung der Ehelosigkeit der
katholischen Geistlichen angetragen wurde, ist von 60 Mannern, meistens Bauern
im Oberamte Riedlingen, eingereicht, und offenbar unter jesuitischer Mitwirkung
verfaßt worden. Das erste Heft des zweiten Bandes der trefflichen „Annalen der
gesammten theologischen Literatur und der christlichen Kirche überhaupt" (Koburg
1832) liefert nicht nur eine beglaubigte Abschrift davon, sondern begleitet auch die¬
ses pfafsische Aktenstück mit erläuterndensachdienlichenAnmerkungen,denen überall
Geschichte, Erfahrung und gesunde Vernunft zur Seite stehen.
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Unterdessen bilden sich neue Vereine gegen das naturwidrige Institut des
Cölibats. Achtzig der ausgezeichnetsten katholischen Geistlichen der Diöcese Trier
sind in einen Verein zusammengetreten,um, soviel in ihren Kräften steht, eine
zeitgemäße Reform in der Disciplin der deutsch-katholischen Kirche auf gesetzlichem
Wege zu erwirken. Der Eczbischof von Trier hat bereits gegen diesen Verein einen
Hirtenbrief erlassen, der von mancher Kanzel mit den Ausbrüchen des wüthendsten
Fanatismus von Seite der Finsterlinge den Gemeinden verkündet wurde. Ohne
Zweifel wird dieser Schritt der geistlichen Behörde, wie der in Würtemberg gegen
den Anticölibatsverein,keinen andern Erfolg haben, als daß alle Vereine dieser Art
nur tiefere Wurzel schlagen und eher ihre edlen Früchte zur Reife bringen. Diese
Vorgänge haben auch auf Baiern wohlthätig gewirkt, und ein großer Theil der
katholischen Geistlichkeit dieses Landes wird bis zum Jahre 1836 sich vollkommen
überzeugen,daß es nur an ihr liegt, ein verhaßtes Joch abzuschütteln. Sie wird da¬
her zu Wahlmännern für den Landtag nur solche Männer wählen, deren Ansichten
in diesem Punkte unzweifelhaft sind, und die neben parlamentarischer Fähigkeit auch
den Muth besitzen, unerschütterlichauf der Federung der Emancipation der katho¬
lischen Geistlichkeit von den Fesseln des Cölibats zu bestehen. Ebenso wenig
als die letzte badische Deputirtenkammer,wird dann die bairische den hoch¬
wichtigen Gegenstand zurückweisen, und kaum wird es die Kammer der Reichsräthe,
in deren Mitte selbst drei gezwungene Cölibatairesind, die durch ihre amtliche Stel¬
lung die schauerlichen Früchte des Cölibats kennen, wagen, den gerechten Wünschen
der Nationalkammer sich zu widersetzen. Mögen die wackern Bekämpfer des
Cölibats in Schlesien, Rheinpreußen, Rheinhessen,Rheinbaiern, in Baden und
Würtemberg, muthig fortfahren, sich gegen ihn zu vereinen. Auch Leo X.
schleuderte seine Bannstralengegen Luther. Aber um so weniger'darfman sich in
seinen Bestrebungen hemmen und irre machen lassen, um so eifriger vielmehr muß

^ man fest und ruhig, den hellen Blick zum Ziele gerichtet, seinen Weg gehen, offen
und furchtlos sein im Handeln, sowie treu der Überzeugung und dem Gewissen.
Wo der Geistliche, welcher unsere Überzeugung theilt, diese nicht verleugnet, und der
noch Andersgesinnte nicht unchristlich und unduldsam ist, da äußert sich der offene
und natürliche Sinn des Bürgers und Landmanns. (46)

Collin (Jonas), dänischer Conferenzrath, Deputirter der Rentkammer
und Mitglied der Finanzdeputation, wurde 1776 in Kopenhagen geboren. Nach
Vollendungseiner akademischen Studien trat er 1796 in den Staatsdienst und
blieb seitdem bei der Finanzverwaltung angestellt. Er lenkte die Aufmerksamkeit
der Regierung und des Publicumsauf den Trug der zahlreichen, sich immer ver¬
mehrenden Leibrenten- und Versorgungsanstalten, und zeigte, daß dieselben, auf
unrichtigen Grundsätzenberuhend, täuschende Erwartungenerwecken und ihren
Teilnehmern Verluste bereiten. Ein Ausschuß, dessen Mitglied C. war, unter¬
warf die Einrichtung dieser Vereine einer gründlichen Prüfung, und der öffentlich
bekannt gemachte Bericht desselben erschütterte den Credit jener Anstalten so sehr,
daß sie aufhörten gefährlich zu sein. C. nahm als Mitglied des ehemaligen Finanz-
collegiums thätigen Antheil an den Vorarbeiten der Verordnungvom 5. Jan. 1813,
welche das durch den Krieg und andere verhängnißvolle Zeitverhältnissezerrüttete
Geldwesen ordnete. Als Mitglied und seit 1809 als Präsident der königlichen

' Landhaushaltungsgesellschaft hat er sich um die Beförderung der Landescultur be¬
sonders verdient gemacht, indem er dieser vor 60 Jahren von patriotischen Bürgern
gestifteten Anstalt eine umfassendereund eingreifendere Wirksamkeit gab, und die
früher auf eine Menge geringfügiger Gegenständevertheilten Kräfte derselben für
größere allgemeine Zwecke erfolgreich verwendete. So wurde das früher befolgte

j Prämiensystem zum Theil aufgegeben, und von der Ansicht ausgehend, daß kleinere
j Belohnungenwenig oder nichts ausrichten, hielt man es für nützlicher, den tüch-

Conv.-Lex.der neuesten Zeit und Literatur. I. 36
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tigen und verständigen Landmann auf einige Jahre zum zweckmäßiger» Anbau sei¬
ner Felder unmittelbar unter gebührender Aufsicht zu unterstützen, als ihn durch die

Aussicht auf eine Prämie anzulocken, und man fand, daß die unentgeltliche Ver-

theilung von Ackerbaugeräthschaften oder die Überlassung derselben im herabgesetzten

Preise wirksamer ermunterte als Medaillen und goldene oder silberne Becher. Nur

in einzelnen Fällen wurde die frühere Belohnungsart beibehalten. Auf C.'s Be¬

trieb suchte die Gesellschaft verbesserte Pflüge einzuführen, und um den Bauern An¬

leitung zum Gebrauche derselben zu geben, werden seitdem jährlich öffentliche Ver¬

suche angestellt, indem man durch Landleute von der dienenden Classe, die man durch

öffentliche Einladungen versammelt, eine Strecke Landes mit solchen Pflügen auf-

ackern läßt, wofür man den Arbeitern nach Verhältnis ihrer Geschicklichkeit auf der

Stelle Belohnungen in baarem Gelds reicht. Zur Verbreitung besserer Ackerbau¬

grundsätze bringt die Gesellschaft junge Landleute in die Dienste tüchtiger und erfah¬

rener Landwirthe. Die jungen Leute, welche solche Begünstigungen erhalten, wer¬

den aus den verschiedenen Provinzen gewählt und müssen drei Jahre bei verschie¬

denen Landwirthen, und zwar ein Jahr bei jedem, als Knechte dienen, um alle mit

einem verbesserten Landbausystem verbundenen Arbeiten praktisch zu erlernen. C.

wurde bei diesen durch ihn veranlaßten oder beförderten Unternehmungen besonders

durch den theoretisch und praktisch gebildeten Landwirth Drewfen (f.d.) unter¬

stützt. Zwar blieb die Förderung des Ackerbaus und der Industrie der Hauptgegen¬

stand der Wirksamkeit der Gesellschaft, sie übte aber auch auf andere wichtige Zweige

des Staatshaushaltes wohlthätigen Einfluß. Man benutzte die Neigung des da¬

nischen Landmannes, sich durch Bücherlesen zu unterhalten, zur Verbreitung ge¬

meinnütziger Schriften und zur Gründung kleiner Büchersammlungen für Landge¬

meinden. Der Gartenbau auf Island ward ermuntert und hier, sowie auf den

Faröern, für die Beförderung der Landescultur überhaupt geiorgt. C. gab auch

die erste Anregung, die Versammlungen des Vereins durch Vorlesung von Aufsätzen
über staats- und landwirthschaftliche Gegenstande lehrreicher zu machen, und von

ihm ging der Vorschlag aus, genaue statistische und besonders landwirthschaftliche

Beschreibungen der Amtmannschaften, oder der Bezirke, in welche das Land in

administrativer Hinsicht getheilt ist, entwerfen und drucken zu lassen. Die erste

dieser Bezirksbeschreibungen erschien 1826, und es sind deren bis jetzt sechs heraus¬

gekommen. C. schlug 1816 die Anlegung eines Waldes auf der mit Kopenhagen

durch eine Brücke verbundenen Insel Amack vor, die seit dem Kriege mit Schwe¬

den 1659 ganz entholzt war. Die Landbaugefellschaft übernahm durch Überein¬

kunft mit den Eigenthümern eine ansehnliche Strecke wüsten Landes, und nachdem

die Staatscasse einen Theil der Kosten des Unternehmens bewilligt hatte, wurden

650 Morgen zum Walde bestimmt, und dieHalfte dieses Flächenraumes 1819 un¬

ter forstmaßige Behandlung genommen. Seitdem ließ die Gesellschaft sowol gegen

800,000 Wildlinge anpflanzen als ein »n Theil des Bodens mit Holzsamen besäen,

und es sind jetzt bereits 325 Morgen mit einem heranwachsenden Walde bedeckt.

Über die Verwaltung und den Fortgang der Anlage wird jährlich öffentliche Rech¬

nung abgelegt. C. nahm thätigen Antheil an der Leitung der von der Regierung

befohlenen Anlage eines Hafens in Helsingör, er wirkte für die Verbesserung der

ökonomischen Lage der nach dem Kriege sehr heruntergekommenen Landgeistlichen

und that viel für die zweckmäßigere Leitung des Fabrikwesens von Seiten der Re¬

gierung, für die Beförderung der Industrie und für eine vorteilhaftere Beschäfti¬

gung der in den Gefangnißanstalten unterhaltenen Verbrecher. Die Errichtung

der Sparcasse für Kopenhagen und die Umgegend, ein von andern Städten des

Landes nachgeahmtes Muster, die Anlegung eines kostbaren Seebades, die Errich¬

tung des Athenäums — eine treffliche Anstalt, die sich durch die große Anzahl

der vorhandenen Zeitschriften und literarischen Hülfsmittel auszeichnet — sind vor-
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züglich seiner chätigen Mitwirkung zu verdanken. Der von kundigen Männern

gestiftete Kunstverein gelangte erst durch C.'s Theilnahme in seinen jetzigen viel¬
versprechenden Austand. Von 1821—29 war er Mitdirector des königlichen Thea¬
ters und veranlagte wahrend dieser Zeit mehre sowol in artistischer als ökonomischer

Hinsicht ersprießliche Verfügungen. Außer verschiedenen in Zeit- oder Gesellschafts¬

schriften zerstreuten Aufsätzen, z. B. über Sprachphilosophie, Synonyme und

Sprachreichthum, gab er heraus: „Om Forretsningsgangen i Staten" (Über den
Gang der Staatsgeschäfte), in zwei Banden, und „For Historie og Statistik" (Zur

Geschichte und Statistik), eine Sammlung interessanter Actenstücke, die 1822

—25 in zwei Banden zu Kopenhagen erschien. (4)

Cölln (Daniel Georg Konrad von), Doctor und Professor der Theologie und

Consistorialrath zu Breslau, ist 1788 zu Oetinghausen im Fürstenthume Lippe-Det¬

mold geboren, wo sein Vater damals Prediger war. Den ersten Unterricht erhielt er von

seinem Vater, spater von Hauslehrern, und nach der Versetzung seines Vaters nach

Detmold, wo derselbe 1804 als Generalsuperintendent starb, seit 1890 in dem dorti¬

gen Gymnasium, und die glücklich begonnene Entwickelung des bei schwächlichem Kör¬

per doch sehr sahigen und durch geregelten Fleiß unterstützten Geistes machte rasche

Fortschritte. Schon frühzeitig bestimmten ihn der Wunsch der Altern, entschie¬

dene Neigung und mancherlei dafür anregende Umstände zur Wahl des theolo¬

gischen Studiums. Er bezog 1807 die Universität zu Marburg, ganz dem Ziele

eines geistlichen Lehramts sein Streben zuwendend, und vorzüglich hatte er der

besondern Leitung und dem nähern Umgange des ehrwürdigen Arnoldi viel zu dan¬

ken. Im Herbst 1809 ging er nach Tübingen, um auch unter der Leitung der

beiden Flatt mit der lutherischen Theologie sich bekannt zu machen; als aber der

Plan, sich dem akademischen Lehrberufe zu widmen, gereift war, begab er sich

1810 nach Göttingen, mehr um die Bibliothek als um Vorlesungen zu benutzen.

Nach der Vertheidigung seiner Dissertation „De loelis proplletae sewte" trat

er 1811 als Privatdocent in Marburg auf, wurde 1814 zum Aufseher bei dem

kurfürstlicher! Alumnate, 1816 zum Stellvertreter des ersten Predigers an der re-

formirten Universitätskirche, im Sommer desselben Jahres zum außerordentlichen
Professor in der theologischen Facultät, und 1817 bei der Jubelfeier der Refor¬

mation zum Doctor der Theologie ernannt. Im folgenden Jahre ward er als

ordentlicher Professor der Theologie nach Breslau berufen. Seine mit Beifall ge¬

haltenen Vorträge erstreckten sich allmälig auf alle Theile der exegetischen und hi¬

storischen Theologie. Nach Augusti's Abgang (1819) wurde ihm die Leitung

der dogmenhistorischen Übungen in dem evangelisch-theologischen Seminar über¬

tragen, 1821 wurde er Mitglied des breslaucr Consiftoriums für die Prüfungen

der evangelischen Candidaten,und 1829 um jener Function willen zum Consistorial-

rath ernannt. C. gehört zu den rationalistischen, aber gemäßigten Theologen;

dem Grundsatze des freien Forschens und der freien Fortbildung des christlichen

Glaubens war er immer treu ergeben, aber zugleich suchte er eine historische

Grundlage der christlichen Theologie festzuhalten, und die Bedürfnisse des Ge-

müths und des praktischen Lebens durch das System zu schonen. Jndeß hat

er sich überhaupt mit Dogmatik nicht vorzugsweise beschäftigt, nnd nur in ei¬

nigen praktischen streitigen Beziehungen bisweilen auch seine Stimme, und zwar

immer im Sinne des freien Denkens, abgegeben. So hatte er schon 1822, wo er als

damaliger Decan der theologischen Facultät die zur Vorbereitung der Union der beiden

evangelischen Kirchen veranstaltete Synode der Geistlichkeit Schlesiens zu leiten hatte,

sich sehr thätig für dieses Werk der freiem religiösen Denkart bewiesen, und er schrieb
auch bald darauf in diesem Sinne seine kleine Schrift: „Ideen über den innern

Zusammenhang der Glaubenseinigung und Glaubensreinigung" (Leipzig 1823).
3(5*
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Freimüthig und kräftig stand auch er unter den Vertheidigern der Lehrfteiheit gegen
die von der„Evangelischen Kirchenzeitung" dagegen unternommenen Angrisse, indem

er zugleich mit David Schulz die ursprünglich zur Jubelfeier der augsburgischen

Confession bestimmte Schrift herausgab: „Über theologische Lehrfteiheit auf den

evangelischen Universitäten, und deren Beschränkung durch symbolische Bücher"
(Breslau 1830). Endlich sprach er für die Grundsätze einer freien Kritik in

der Behandlung der Dogmatik in den mit Schulz herausgegebenen „Zwei

Antwortschreiben an Herrn vr. Fr, Schleiermacher" (Leipzig 1831), von welchen

das zweite von ihm herrührt. Sie beziehen sich auf das in den „Theologischen

Studien" (1831) erschienene Sendschreiben Schleiermacher's, worin dieser die freie

Vernunftkritik in der Dogmatik zu Gunsten einer pantheistischen Symbolik zu

beschränken versucht hatte. Seine Hauptthätigkeit hat C. jedoch auf die exegetische,

besonders alttestamentliche, und historische Theologie gerichtet, und obgleich er auch

diese Theile der Wissenschaft nicht in großem Werken behandelt hat, so sind doch
einzelne Gegenstände verdienstlich von ihm bearbeitet worden. Unter seinen Bei¬

trägen zur Exegese des Alten Testaments sind auszuzeichnen: „SpieüeFnim odser-

vationum in ^eplnmiae vatieiiüa" (Breslau 1818, 4.), und mehre Abhand¬

lungen in Zeitschriften, wie über Jesaia und über die paulinische Benutzung alt-

testamentlicher Stellen (in Keil's und Tzschirner's „Analekten", Band 2 und 3),

und über das Symbol der Theokratie im Hebraismus (in Wachler's „Philoma-

thie", Bd. 3). Für Kirchengeschichte hat er mehre kleinere Schriften, hauptsächlich

über die Reformationsgeschichte, geliefert: ,Memoria prolessorum tüeologiae

mardurgensium Ulülchzio mnAnanimo reAnante" (Breslau 182?, 4.); „0cm-

tessicmum Neianeütüoiiis et ^winAÜi ^UAustanarum ceMta ^raviora inter se

conkeruntur" (Breslau 1830, 4.). (21)

Colloredo (Ferdinand, Graf), geboren zu Wien 30. Jul. 177?, aus

einem uralten, ursprünglich deutschen Hause, das sich in Friaul seßhaft machte,

als nach dem großen Siege von 955 auf dem augsburger Lechfelde die Erobe¬

rungen der Ottonen ostwärts und südöstlich immer mehr Boden über die Un¬

garn gewannen. Den Reichthum des Hauses gründete eigentlich die Überliefe¬
rung Wallenstein's an Gallas und Piccolomini, die dem Malteser Großprior

Joseph Colloredo mit Oppotschna und anderweitiger Dotation in Böhmen belohnt

wurde. Des Grafen Ferdinand Vater und Großvater waren Reichsvicekanzler

und Minister. Seine Oheime und seine Großoheime hatten die ersten Würden

im deutschen und im Malteserorden sowie in Ostreichs Heer. Joseph Colloredo

ist als Artilleriedirector trotz einem unerträglichen Eigensinne unvergeßlich. —

Graf Ferdinand bildete sich in Göttingen und wurde noch sehr jung böhmischer

Reichstagsgesandter in Regensburg und neben dem, als Gesandter in der

Schweiz verstorbenen Schraut, böhmischer Subdelegirter in der äußerst lehrrei¬

chen Epoche der großen Secularisation und Mediatisirung 1802 — 3. Bald

darauf wurde er abberufen und kam als Gesandter nach Neapel, dem 1806 nach

Palermo vertriebenen Hofe auch dahin, nachfolgend. Seit 1803 verließ Graf

Ferdinand die Diplomatie gänzlich, besonders wegen der Scheidung von sei¬

ner Gemahlin, Freiin von Großschlag, die der obersten Aristokratie Ostreichs

vielfach verwandt war. Die große, durch ganz Deutschland anklingende Kriegs¬

epoche von 1809 begeisterte auch ich.« gewaltig. Er nahm den eifrigsten Theil an

der Errichtung der Landwehren u?ad stritt löwenkühn bei Aspern und Wagram;

das Commandeurkreuz des Leopoldordens war sein Lohn. C. steht an der Spitze

aller freisinnigen, patriotischen Ar «stalten; er ist es, auf den die Blicke gar vieler

echtöstreichischer Patrioten ruhen. Sein am 23. Jul. 1822 verstorbener Bruder,

Hieronymus, war unstreitig neben einer nicht sehr lobenswerthen, zuweilen

ausbrechenden Heftigkeit einer der Helden der östreichischen Armee und außer je-
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I nem, freilich oft sehr lebhasten Aufregungen, voll Heller Blicke und von biederm
Gemüthe. (17)*Colombia, südamerikanischer Freistaat, bisher aus den ehemaligenspa¬
nischen Colonien der Generalcapitania Venezuela oder Caracas und dem Vice-
königreiche Neugranada mit der Provinz Quito bestehend, liegt zwischen 6" S. B.
bis 12° 25'N. B. und 39° 19' bis 95° W. L. Seinen Namen erhielt es zu
Ehren des Entdeckers von Amerika durch die Staatsakte vom 17. Dec. 1819,

" welche die beiden Republiken Venezuelaund Neugranada zu einem Staate ver¬
einigte. Nördlich wird es von dem caraibischen, östlich von dem atlantischen
Mere und Guyana, südlich von Brasilien und Peru und westlich von dem
großen Ozean begrenzt. Seine Küsten an den drei Meeren dehnen sich auf
699 M. aus. Das Gebiet des ganzen Freistaats betrug seither nach der An¬
gabe der Fundamentalacte 64,987 f^M., nach Humboldt 51,7284 ll^M.,
und ist von etwa 2,909,000 Menschen bewohnt. Im Westen von Co-
lombia zieht sich von S. nach N. der riesige Gebirgswall der Anden, und
von ihm aus rankt ein zweiler, weniger machtiger Gebirgszug durch den N.
des Gebiets von W. nach O., das Venezuelagebirge.Beide, den Küsten gleich¬
laufend, haben im Allgemeinen die Gestalt eines Winkelmaßes. Östlich von
dem erstem Gebirge und südlich von dem letztern liegen die Llanos, Flach¬
lander von ungeheurer Ausdehnung. Außer den zahlreichen Küstenflüssen,die sich
in die drei das Land bespülenden Meere ergießen, bewässern drei große Ströme das
Gebiet von Colombia: der Magdalenenfluß, Rio grande de la Magdalena, welcher
an der südöstlichen Grenze des Departements Cauca im Gebirge entspringt,zwischen
der Central- und östlichen Andenkette sich 150 Meilen herabzieht und in das süd-
antillische Meer mündet; der Orinoco und der Maranhon. Unter Colombias -M 4M
Landseen ist der Maracaibo, welcher 450 HZM. einnimmt, der bedeutendste.Das M I
Klima ist in den Ebenen und Tiesthälern sehr heiß, indem 40° Reaumur nicht
selten sind und die Einwohner es schon kalt finden, wenn das Thermometer nur
auf 17° steht; zur Regenzeit und an der Küste, die feuchten Boden hat, ist
das Klima äußerst ungesund;Fliegen quälen Menschen und Thiers, vorzüglich
zur Regenzeit, welche vom April bis zum November anhält und die Flüsse so
anschwellt, daß das Land meilenweit unter Wasser gesetzt und das Delta, wel¬
cher der Orinoco bei seiner Mündung bildet, in einen See verwandelt wird. An¬
genehmer ist der Aufenthalt in den höhern Gegenden, da hier die Luft kühler
und die Zahl der Mosquitos nicht so groß ist. Eine schreckliche Landplage sind
auch hier Erdbeben,die in den Jahren 1812, 1826 und 1827 große Ver¬
heerungen anrichteten.Die Producte des Landes sind sehr bedeutend. Gold wird
in den Anden, besonders in Antioquia, Popayan, Pamplona und vorzüglich in
Choco, in Menge gefunden. In London hat sich eine colombische Bergwerksgesell¬
schaft gebildet, welche einen Fond von einer Million Pfund Sterling besitzt und
Gruben angekauft hat, die sie bebauen läßt. Auch gibt es zahlreiche Bäche,
welche Goldsand führen; Silber findet man weniger häusig. Zwischen dem
westlichenAndengebirgeund dem stillen Meere ist der Hauptfundort der Platina.
Baumwolle, Taback, Zucker, Kaffee, Cacao, Vanille, Indigo, Chinarinde und
andere wichtige Arznei-, Gummi- und Balsampflanzen,zahlreiche Färbehölzer
und Südfrüchte, Ananas, Pisang, Palmen der verschiedensten Art, Wein, Mais,
Reis, alle Getreidearten, Arakatscha,Maniok und zahlreiche andere Nahrungs¬
pflanzen gedeihen trefflich in den verschiedenen Regionen des Landes, welches
die Colombierselbst in tierra5 cnlientes (heiße), tierras (gemäßigte)
und tierras frias (kalte Landstriche) eintheilen, und ihre Erzeugnisse,vorzüglich

< Cacao, Indigo, Baumwolle und Kaffee, bilden die wichtigstenGegenstände des
Ausfuhrhandels. Zahllose Heerden verwilderter Rinder und Pferde durchzie-



470
Colombia

hen die Llanos, und auch die Ausfuhr von Rindern, Hauten und gesalzenem und

gedörrtem Fleisch ist ziemlich bedeutend. Pumas, Jaguars, Kaimans, mancherlei

Affenarten, Gürtelthiere, Tapirs, Tajassus, wilde Schweine, Rehe, Hirsche, Faul-
thiere, Füchse, Lamas; zahllose Geschlechter von Vögeln, unter ihnen der Kon¬

dor, aber nur wenige Singvögel bewohnen die verschiedenen Regionen. Schild¬
kröten, aus deren Eiern Öl bereitet wird, sind in den untern Gegenden des Ori-

noco zahlreich; Perlenmuscheln suchte man in frühern Zeiten an der Nordküste;

Cochenille wird wenig gewonnen; in den Seen des Innern lebt der merkwürdige
elektrische Aal. Mancherlei Schlangenarten, Krokodile, giftige Insekten sind theils
gefahrliche, theils lastige Bewohner dieses Landes. Die Einwohner zerfallen in

vier Classen: sie sind 1) Indianer, Indios brnvos genannt, wenn sie noch völ¬

lig unabhängig in den Gebirgen und Waldern leben, I^äinos, wenn sie Christen

und eingebürgert sind; 2) Weiße, entweder geborene Europaer, spottweise Ko¬

llos (Gothen) genannt, oder Creolen, eingeborene Weiße; 3) Neger und 4) far¬

bige Menschen, aus den sich kreuzenden Ehen der übrigen Einwohnerclaffen er¬
zeugt. (S. Amerika.)

Colombia wurde durch Colombo entdeckt, welcher 1498 an der Nordküste

landete; die Colonisation des Landes durch die Spanier schritt nur langsam

vorwärts; im Osten wurde das Generalcapitanat Caracas oder Venezuela 1550

gebildet. Bis dahin war dieses Gebiet von der aug-sburgischen Familie Welser,

die es 1528 von Karl V. erkaufte, beherrscht worden; im Westen entstand 1718

das Vicekönigreich Neugranada und im SW. die unter besonderer Verwal¬

tung stehende Provinz Quito. Colombia theilte mit den übrigen spanischen Co-

lonien dasselbe Schicksal; in der Verwaltung herrschten die größten Misbräuche,

die Bildung des Volkes war ganz unterdrückt, Handel und Gewerbe gehemmt, die

Einwohner gänzlich der Willkür der spanischen Beamten preisgegeben. Früh schon

zeigte sich daher eine große Unzufriedenheit, die mehrmals in offenen Ausstand

auszubrechen drohte. Der Aufstand brach 1810 in Venezuela aus, und am 5.

Iul. erklärte ein versammelter Congreß dessen Unabhängigkeit; dasselbe geschah
in Neugranada den 12. Nov. 1811. Aber nach dem furchtbaren Erdbeben vom

26. März 1812, welches einen großen Theil des Landes verheerte, mehre Städte

vernichtete und selbst die Hauptstadt Caracas halb zerstörte, gelang es den Spa¬

niern, die geringe Macht der Patrioten zu bezwingen und das ganze Land wie¬

der zu unterwerfen. Der General Miranda, der Anführer der Patrioten, wel¬

cher unter Dumouriez im Heere der französischen Republik mit Ruhm gedient und

schon 1797 die Befreiung seines Vaterlandes vom spanischen Joche betrieben hatte,

wurde, gegen die vom spanischen General Monteverde zugestandenen Bedingungen,

treulos verhastet und nach Spanien gebracht, wo er im Gefängnisse starb. Nach
diesem scheinbaren Siege verfuhren die Spanier im Lande mit unmenschlicher

Grausamkeit und Rachgier und erregten dadurch bald neue Unruhen. Wahrend in

Venezuela die Spanier ihre Herrschaft aufs Neue zu begründen suchten, schlug in

Neugranada das republikanische Princip allmalig Wurzel; aber zum Unglück für

das Land entstanden bald innere Zwiste, welche die Vertheidigungsmaßregeln gegen

den gemeinschaftlichen Feind schwächten und die noch schwach begründete Freiheit

gefährdeten. Mit abwechselndem Glücke kämpften die Patrioten und Spa»

nier, bis Bolivar (s. d.), von dem auf der Insel Marguerita versam¬

melten Congresse im Jahre 1817 zum Oberdirector von Venezuela ernannt,

unterstützt von englischen und französischen Offizieren und der eifrigsten Mitwir¬

kung eingeborener Generale, eines Paez, Cedeno, Santander und Anderer, die

sich durch Tapferkeit, Entschlossenheit und muthiges Ausharren auszeichneten,

die Befreiung Venezuelas und Neugranadas, welche sich am 17. Decembcr

1819 zu einem Staate constituirten, bewirkte und die Spanier gänzlich aus

-»5
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dem Lande vertrieb. Aber auch nach der Errmgung der Unabhängigkeit konnte

der neue Staat, welchem 1822 Quito und 1823 Panama sich anschloß, keine

Ruhe gewinnen. Es entstand aufs Neue große Zwietracht, denn es herrschte
unter dem Volke eine Vorliebe für das Föderativsystem; die Republikaner, welche

dem Befreier Bolivar nicht ohne guten Grund herrschsüchtige Absichten zutrauten,

waren ebenfalls gegen die Centralifation, weil vom Dictator oder ersten Consul

eines Centralstaates nur ein Schritt zum Kaiserthum sei. Bolivar selbst ver-

> mochte das von ihm aufgeführte Staatsgebaude nicht zu erhalten; schon im No-
^ vember 1829 sagte sich Venezuela los, und auch nach Bolivar s Tode kam keine

Bereinigung zu Stande. Ncugranada und Quito bilden ebenfalls wieder eigne

Staaten, und so hat sich die Republik Colombia jetzt wieder in ihre alten politi¬

schen Bestandtheile aufgelöst. Nach den neuesten Nachrichten haben diese drei

Staaten im Mai 1832 eine Union geschlossen. Sie bilden ein politisches Ganzes,

und so oft von dem Abschlüsse eines Vertrags mit Spanien die Rede sein sollte,

kann kein Staat ohne Zustimmung der beiden andern unterhandeln. Die Staats¬

schuld der bisherigen Republik wird gleichmaßig zwischen den drei Staaten ver¬

teilt. Bei Zwistigkeiten darf nie zu Feindseligkeiten oder Waffengewalt geschrit¬

ten werden, sondern es soll ein gemeinschaftlich erwählter Schiedsrichter alle Strei¬

tigkeiten entscheiden. Keiner der drei Staaten kann mit einer auswärtigen Regie¬

rung über die Abtretung eines Gebietsteils unterhandeln, ohne sich mit den andern

darüber zu verstandigen. Die drei Staaten machen gemeinschaftliche Sache zur

Vertheidigung ihrer Unabhängigkeit und der Unverletzlichkeit ihres Gebiets oder

jedes wichtigen Rechts gegen Beleidigungen oder Angriffe auswärtiger Machte.

Keiner der drei Staaten darf Eingangszeile auf fremde Erzeugnisse und Fabrikate

legen, die in seine Hafen kommen, um in einen der beiden andern Staaten geführt

zu werden. Der Sklavenhandel ist gänzlich und für immer in den drei Staaten

aufgehoben. Es wird eine republikanische, repräsentative, aufVolkswobl beruhende

und verantwortliche Regierung in jedem der drei Staaten bestehen, als die beste

Bürgschaft ihrer gemeinsamen Wohlfahrt und der Fortdauer ihrer Eintracht. Eine

Centralregierung soll zwar nicht eingeführt werden, die Staaten können sich jedoch

über ein Föderativsystem vereinigen, das durch eine Versammlung von Abgeordne¬

ten der verschiedenen Staaten, die nach Verhaltniß der Bevölkerung gewählt wer¬

den, vorbereitet werden soll. — Die Hauptstadt von Venezuela ist Caracas mit

50,000 Einwohnern, in einer reizenden Gegend mit einer gesunden und milden

Luft; von Neugranada Bogota mit 30,000 Einwohnern — während der Cen¬

tralifation von ganz Colombia die Hauptstadt der Republik—, und von Quito

die Stadt gleiches Namens mit 70,(XX) Einwohnern. *) (29)

Colonien, Colonisation. Die Geschichte der Colonien ist eins der

wichtigsten Blätter aus der Geschichte der Menschheit. Dadurch, daß sich ein Theil

eines Volkes von dem andern trennte oder durch irgend ein Ereigniß unfreiwillig

von ihm getrennt wurde und in entferntem Gegenden eine neue Heimath suchte,

ist nicht nur die Erde bevölkert, sondern auch höhere Cultur überall verbreitet und

geweckt, der Handel erzeugt und mit ihm die Thatigkeit der Menschen angeregt

worden. Das politische Leben der Griechen und der Römer in den ersten Zeiträumen

war mit dem Begriffe der Stadt unzertrennlich vereint, und das Wesen eines

Staats, in welchem die einzelne Gemeinheit des städtisch vereinten Volkes sich

*) Läßt sich auch bei dem schnellen Wechsel der innern Verhältnisse der südame¬
rikanischenRepublikenschwerlich ein festes Bild derselben entwerfen, so muß doch
ein Werk, das die Gestaltungen der Gegenwart auffassen sott, diese in ihrem unru¬
higen Bildungsprocesse begriffenen Staaten, wie es bis jetzt geschehen, auch künftig
aufführen, obgleich vielleicht der nächste Augenblick die gegebenen Umrisse verwischen
oder verändern kann. D. Red.

!>
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gänzlich auflöst, und nur nach und nach mit sehr veränderten Verhältnissenund
Zwecken wieder emporsteigt,war ihnen etwas Fremdartiges. In diesem an sich
schon beschränktem Kreise, welcher dadurch noch mehr eingeengt wurde, daß auf dem
Räume, welchen die Völker verwandter Abkunft und Bildung einnahmen,schon
vom ersten Beginn an eine Menge von einander unabhängiger Gemeinwesen ent¬
stand, mußte sehr bald die Bevölkerungso zunehmen, daß schon dadurch allein die
Notwendigkeit herbeigeführt wurde, für einen Theil derselben neue Wohnsitze zu su¬
chen, welche, eben weil der benachbarte Boden schon von andern besetzt war, meist nur
in der Ferne gefunden werden konnten. Innere Spaltungenwaren auf keine bessere
Weise zu lösen, als wenn ein Theil der Unzufriedenen ausschied oder mit günstigen
Bedingungen für ihren häuslichen Wohlstand, mit ansehnlichemGrundbesitz in
einer fruchtbaren Gegend, und mit der Aussicht, in der neuen Niederlassung den
Ursachen der Unzufriedenheitin der Mutterstadt zu entgehen, zu Gründung eines
eignen Gemeinwesens ausgeführt wurde. Untergeordnetsollte freilich auch die
Colonie bleiben und alle politischen Verhaltnisseder Mutterstadt annehmen, selbst
ihren innern Einrichtungen getreu bleiben. Allein die griechischen Staaten ver¬
mochten nicht dies durchzuführen,und nur Rom behauptete, wiewol auch nicht
ohne große und blutige Kämpfe, eine Oberherrschaft, welche sich zuletzt in einen
strengen Despotismus eines Einzigen umgestaltete. Von einer andern Art waren
die Niederlassungender handelnden und seefahrenden Volker, welche zum Theil die
ersten Bewohner nach völlig menschenleeren Gegenden gebracht haben, wie nach der
Sage durch Phönizier und Karthager Spanien und Irland zuerst bevölkert worden
sind. Die Eroberungen, welche Rom außerhalb Italien machte, können auch
unter den Gesichtspunkt der Colonien gestellt werden; denn während ein Volk der
römischen Herrschaft unterworfen wurde, ging nicht nur die ganze Verwaltung in
die Hände der Römer über, und es zog ein Heer von Beamten dahin, sondern die
militairische Besetzung führte zu einer festern häuslichen Niederlassungeiner großen
Zahl, und andere Römer benutzten die Gelegenheit zu Erwerbung von Grundeigen¬
thum, zuweilen von sehr großer Ausdehnung, womit auch wol Handelsspecula-
tionen verbunden waren. Ob durch diese Art der Colonisationdie Nationalitätder
altern Einwohner und in wie weit sie unterdrücktwurde, oder ob umgekehrt die
alten Einwohner sich in jener Nationalität behaupteten, hing wol nicht allein von
der Zahl der neuen Ankömmlinge ab, sondern am meisten von dem Culturzustande
der Völker. Nordafrika, Britannien, Gallien und Spanien wurden fast ganz
römisch, während im Osten die ältere Cultur die Herrschaft behauptete. Die so¬
genannte Völkerwanderung ist doch auch in ihren größten und wichtigsten Erschei¬
nungen nichts Anderes als Colonisation,welche nun die umgekehrte Richtung nahm,
nicht geographisch — denn der ganze Zug geht unveränderlich von Osten nach We¬
sten—, sondern insofern, daß nicht die größere Cultur, sondern die größere, wenn
auch rohere Kraft den Sieg davontrug. Bei vieler Grausamkeit und Barbarei war
doch weniger sittliches Verderben mit derselben verbunden, als sich in der römischen
Welt großentheils durch das Misverhältniß zwischen Armuth und Reichthum und
durch das Übermaß von Sklaven entwickelt hatte. Auch bei dem Besetzen der römi¬
schen Provinzen durch die germanischen Stamme bestand die Hauptsache (die wenigen
Fälle ausgenommen, wo Verwüstung, Mord und Verkauf als Sklaven den größten
Theil der alten Bevölkerung hinwegnahm) darin, daß die öffentliche Gewalt in die
Hände der Fremden kam, die Reichen ihre Güter und Sklaven mit den Gästen thei-
len mußten, die Armen aber in ein Verhaltniß von Zins- und Dienstpflicht traten,
welches ungleich milder war als die römische Sklaverei. Nur in der Hinsicht kann
man freilich die neu gestifteten Reiche den Colonien nicht völlig gleichstellen, daß
eine Spur der Abhängigkeit von dem Hauptstamme sich nirgend zeigt, sondern
der Führer, welcher mit seinem Gefolge eine neue Herrschaft gründete, sogleich in
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völliger Unabhängigkeit austrat. So zogen die Sachsen nach Britannien, ohne daß
eine Spur von politischer Verbindung mit Msachsen geblieben wäre. Auf eine
ahnliche Weise wurden die Raubzüge der Danen und Normannen endlich in ein
System der Colonisation umgestaltet, wobei zum Theil, wie in England und
Irland, allerdings eine Verbindung mit dem Mutterlande blieb, zum Theil aber,
wie in der Normandie und im südlichen Italien die Colonie von Anbeginn an selb¬
ständig war. Nach gleichen Grundsätzen der Colonisationverfuhr Karl der Große
in Sachsen, und späterhin das neuere Europa gegen Amerika, Ostindien und Afrika.
Diese Verpflanzungen europaischer Cultur in andere Weltgegenden und unter
Völker, welche entweder noch auf der ersten Bildungsstufe stehen oder einen ganz
andern Weg gegangen sind, müssen als das kraftigste Mittel, die vielseitigste Ent¬
wicklung der Menschheit zu fördern, betrachtetwerden. Wenn auch unter den
Colonisten selbst ein leicht und durch sehr unsittliche Mittel erworbener Reichthum
zu großem Sittenverderbniß geführt hat, so ist doch auch dadurch der erste Anfang
zu außerordentlichen Fortschritten gemacht worden, und es ist mit Gewißheit voraus¬
zusehen, daß endlich von diesen Punkten aus das Licht der Religion und die Wohl-
that einer rechtlichen Ordnung sich unter Völker verbreiten werde, deren gegenwarti-
gerZustand ein höchst beklagenswerther ist. Die Erziehung des Menschengeschlechts
rückt sehr langsam vorwärts, aber sie bleibt doch bei keinem Volke ganz zurück,
und für jedes kommt endlich eine Zeit des höhern Lichtes. Die Grausamkeiten
der Pizarro «nd Cortez sind vorüber, und wenn heutzutage an Colonisation in
fremden Welttheilen gedacht wird, so wird wenigstens die menschliche Behandlung
der Eingeborenen gleichsam als ein Ehrenpunkt der Regierung festgehalten, und
wenn auch nicht die Verbesserung ihres Zustandes der Hauptzweck einer solchen Un¬
ternehmung ist, so wird er doch auch bei keiner mehr ganz aus den Augen gesetzt, wie
es in altern Zeiten geschah. In dieser Hinsicht haben sich die Grundsätze der Regie¬
rungen seit 50 Iahren außerordentlich verändert. Ein wichtiger Punkt des Völker¬
rechts wird auch nach und nach von einer ganz andern Seite betrachtet, als bisher.
Es wurde in der ältern Zeit ohne weitere Untersuchungvorausgesetzt, daß alle
Völker, die man mit dem Beinamen der Wilden bezeichnete, obgleich manche der¬
selben einen hohen Grad von Cultur erreicht hatten, gegen die Europäer gar keine
Rechte hätten, und daß es nur einer einseitigen Erklärung, einer Besitzergreifung
bedürfe, um solche Völker zu Unterthanen der europaischenMächte zu machen.
Man siedelte sich an, man nahm das Land in Besitz, man unterjochte und vertrieb
die Eingeborenen oder rottete sie aus, wie in Westindien, ohne ein anderes Recht als
das des Stärkern für sich anzuführen.Wo schon eingeborene, zuweilen mächtige
Fürsten herrschten, mußte freilich von ihnen die Erlaubniß zur Niederlassung erbeten
werden, aber europäische Klugheit und Kriegskunst hat auch hier die freilich zum
Theil noch jetzt mit Unwillen ertragene Herrschaft den neuen Ankömmlingen ver¬
schafft. So haben die Briten ihr Reich in Ostindien gegründet, welches doch seinen
Bestand und seine Größe hauptsächlich dem Umstände zu danken hat, daß, wenn auch
nicht Alles geschieht, was möglich wäre, um den Eingeborenen eine größere Sicher¬
heit des Rechts zu gewähren und sie zur bürgerlichen wie zur moralischen Freiheit
zu erziehen, doch das Bestreben der Regierung auf dieses hohe Ziel gerichtet ist.
Dabei geht sie von dem sehr richtigen Grundsatze aus, den Eingeborenen keine fremd¬
artige Cultur aufzudringen, sondern sie sucht dieselben auf ihrem eignen Wege weiter
zu führen und das bereits Bestehende aus sich selbst zur höhern Vernunstmäßigkeit
auszubilden, während sie auf andern Punkten, z. B. in Neuholland, die Cultur
und die Institutionen Ältenglands zur Grundlage macht und machen kann, weil die
Bevölkerung selbst aus Engländern besteht. Wenn man mit dieser Colonialpolitik
Englands das von Andern befolgte System vergleicht, vornehmlich der Holländer in
Java und andern Niederlassungen, wie diese ebenso wenig ein friedliches Ver-
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haltniß mit den Eingeborenenals eine feste Herrschastüber sie gründen können, so
zeigt sich jene in großer Ueberlegenheit, und auch hier scheint die Hauptsache darin
zu liegen, daß England in der neuern Zeit auch in seinen Colonien eine wahre Regie¬
rung aufstellt, deren Zweck auf die Förderung der eignen nationalen Interessen der
Colonie gerichtet ist, andere Völker hingegen nur eine Herrschaft behaupten wollen,
welche allein den Vortheil des Mutterlandesbeabsichtigt. In diese Verhältnisse
hat sich bis jetzt die europaische Politik noch nicht eingemischt.Während in Europa
keiner Macht gestattet wird, auf Kosten ihrer Nachbarn ihr Gebiet zu vergrößern,
besteht eine stillschweigendeÜbereinkunft wenigstens zwischen den größern Machten,
wodurch sie in dieser Hinsicht außer Europa völlig freie Hand behalten. So hat
keine Macht den asiatischen Eroberungen Rußlands oder Englands widersprochen,
und auch in der Hinsicht wurde dieser Grundsatz von England festgehalten, daß Spa¬
nien nicht gehindert werden sollte, seine amerikanischen Colonien wieder zu unter¬
werfen, wenn es dies mir eignen Schiffen und Truppen vermöchte. Aber eben bei
dieser Veranlassung erklarte England, es werde nicht zugeben, daß andere europaische
Machte Streitkräfte nach Amerika sendeten, und noch bestimmter sprachen die Ver¬
einigten Staaten von Nordamerika diesen Grundsatz aus, sodaß also Amerika in sei¬
nem ganzen Umfange nicht allein in Beziehung auf die neuen aus spanischen Colo¬
nien entstandenen Staaten, sondern auch auf die Colonisationüberhaupt, den euro¬
paischen Mächten ganzlich geschlossen zu sein scheint. Denn auch von den unermeß¬
lichen Landern, welche im Westen der Vereinigten Staaten noch völlig unbewohnt
sind und nur von unbeträchtlichen Stämmen der Urbewohner durchstreift werden, be¬
hauptet doch Nordamerikaschon, daß ihm eine Oberherrschaft und das ausschließende
Recht der Colonisationzustehe, und es widerspricht auch einer weitern Ausbreitung
russischer Niederlassungen,welche auf der Westküste von Kamtschatka aus gemacht
werden könnten. So ist das Ende der europäischen Colonisation in Amerika fast ab¬
zusehen,und diesewird wenigstens aufunbedeutende Niederlassungen beschränkt wer¬
den, sowie die neuen Staaten in Südamerika größere politische Consistenzgewinnen,
während in Asien und dem indischen ArchipelagusEngland immer mehr alle an¬
dern Nationen ausschließen wird, bis auch dort die Verhältnisse zur politischen Unab¬
hängigkeit reif werden. Hingegen ist Afrika von europäischer Cultur und Coloni¬
sation nur eben erst berührt worden, und in diesem wundervollen Lande noch ein um
so größerer Raum und um so mehr Aufsoderung dazugegeben,als die aus Afrika
nach den Inseln und dem festen Lande von Amerika geführten Sklaven in der
neuern Zeit der weißen Bevölkerung höchst gefährlich zu werden drohen. Die von
Afrikanern abstammendeBevölkerungwächst, ungeachtet der größern Beschrän¬
kung des Sklavenhandels (denn von einer Abschaffungist man trotz allen Be¬
mühungen der englischen Regierung noch weit entfernt), in einem so bedenklichen
Verhältnisse, daß, wenn nicht die kräftigsten Maßregeln ergriffen werden, die
Schwarzen in wenig Generationen die Herrschaft in dem ganzen östlichen Süd¬
amerika erlangen müssen, und also auch hier die Colonisation wieder einen ganz
neuen Charakter bekommen wird. Bei der Aussicht auf dieses Schicksal ist
die Stimmung der Einwohner derjenigen Staaten von Nordamerika, wo man
bisher die Negersklavennoch für unentbehrlichhielt, schnell eine ganz andere
geworden. Bisher hatten diese südlichen Staaten von Nordamerika,Maryland,
Virginien, Carolina, Georgien, daran so fest gehalten, daß mehrmals eine förm¬
liche Trennung des Staatenbundes zu besorgen schien, indem der Senat bei
der Aufnahme neuer Staaten die Bedingungmachte, daß sie die Sklaverei
nicht dulden sollten, das Haus der Repräsentanten aber jedesmal diese Clause! ver¬
warf und für eine Überschreitung der Befugnissedes Congresses erklärte. Allein
jetzt suchen sie, gewarnt durch das Beispiel von Haiti, von Südamerika und durch
Das, was sich mehr in ihrer Nahe, in Jamaica vorbereitet, in Schrecken gesetzt, sich

iillî
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so eilig als möglich von ihren Sklaven zu befreien. Was anfangs nur ein Werk
der Menschenliebe war, höhere Cultur nach Afrika zu verpflanzen, die Gründung

von Colonien für Ackerbau und Erziehung freier Neger in Sierra Leone, wird jetzt

ein Werk der eignen Noch und Vorsorge für eigne Sicherheit. Es hat sich nach dem

Muster der afrikanischen Association in England auch eine amerikanische Gesellschaft

gebildet, welche am Cap Mefurado, etwa 30 Meilen südlich von Sierra Leone,
eine ahnliche Colonie, Liberia (f. d.), angelegt hat. Dieser Gesellschaft haben alle

südlichen Staaten von Nordamerika, nur Südcarolina ausgenommen, ihre sämmt-

lichen Sklaven angeboten, um sie nach Afrika überzuschiffen, und da die Gesellschaft

dies nicht auf einmal auszuführen im Stande war, so haben die Sklavenbesitzer in

Virginien und Kentucky geeilt, ihr wenigstens die jüngsten und kraftigsten ihrer

Sklaven zu überlassen, um sich ihrer zu entledigen. Ob aber Liberia wirklich ein

Brennpunkt werden wird, von welchem Stralen höherer Cultur Afrika durchdringen

können, möchte wol zweifelhafter fein, da Sierra Leone in dieser Hinsicht nur sehr

langsame Fortschritte macht. Dem aber sei wie ihm wolle, so ist doch nicht nur der

Zweck dieser Colonisation ein ganz anderer, als bei frühern bloß auf Gewinn und

Herrschaft berechneten Unternehmungen, sondern die Rechte der altern Einwohner

werden auch bei Anlegung derselben mehr geachtet. Der Boden wird den Häupt¬

lingen abgekauft, und also gleich von vorn herein ein gerechteres Verhältniß gegrün¬
det. Dabei kommt allerdings auch zur Sprache, inwiefern Völker, welche auf

einem ausgedehnten Lande bloß von Jagd und Viehzucht leben, mit Recht gezwun¬

gen werden können, neuen Ansiedlern Platz zu machen. Sollte wirklich bei einem

Volke eine wahre Uebervölkerung eingetreten sein, sodaß der Boden zur Ernährung
seiner Bewohner nicht mehr zureicht, so scheint es nicht ungerecht zu sein, solche Ge¬

genden in Besitz zu nehmen, welche noch nicht angebaut sind; denn die Erde ist im

Allgemeinen zur Ernährung des Menschengeschlechts bestimmt, und ein Volk hat

nicht das Recht, andere Völker von einem Boden auszuschließen, den es selbst nicht

braucht, wenigstens dann nicht, wenn es sich nicht selbst zu dem Fortschritte bequemt,

welcher im Uebergange zum Ackerbau liegt. Nur der eigne Anbau des Bodens gibt

auf denselben ein bleibendes Recht, und daher scheint es mit der Idee der Gerechtig¬
keit wohl vereinbar, wenn neben den Urbewohnern Neuhollands sich eine Bevöl¬

kerung niederläßt, mit welcher sie doch früher oder später selbst verschmolzen werden

müssen. Dasselbe gilt von Afrika, dessen Urbewohner sich aus eigner Kraft auch

nicht zu einer höhern Bildungsstufe erheben können, sondern selbst in Dürftigkeit

und Mangel vergehen, bis sie durch europäische Colonisation weiter geführt werden.

Selbst Strafcolonien (f.d.) haben in dieser Hinsicht, gegen Erwarten, nur

wohlthätige Wirkung hervorgebracht, wovon Nordamerika selbst der glänzendste

Beweis ist. (3)

Communalgarden in Deuschland,s. Deutschland und Volks¬
bewaffnung.Componisten, die bedeutendsten der neuesten Zeit. Indem wir diesen
Artikel beginnen, liegt es uns zuerst ob, den allgemeinen Standpunkt, aus welchem
derselbe gearbeitet worden, anzugeben.Zuvörderst mußten wir eine gewisse mittlere
Linie der Bedeutsamkeitziehen, die wir theils nach dem Werthe der Leistungen, theils
nach der Verbreitung, die sie gefunden, bestimmten; nur denjenigen Componisten,
welche diese Linie weit überragen, ist ein besonderer Artikel in diesem Werke gewidmet,
auf welchen wir verweisen.Man wird daher unter den Nachstehenden manchen
Namen finden, der, wenn er auch der Kunst wenig gilt, doch dem Publicum viel
gelten muß, und umgekehrt. Zweitens haben wir den Grundsatz ins Auge gefaßt,
uns weniger an die äußern, meist sehr unwichtigenLebensumstände der Componi-

. sten, als vielmehr an ihre Leistungen zu halten, und, wo nicht Ausnahmen es fo-
dern, mehr eine Charakteristikdieser zu geben als uns auf umständliche biographi-
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sche Angaben einzulassen, die oft nicht vielmehr bedeuten, als die Lebensereig¬
nisse des Greises in der Gellert'schen Fabel. Der Verfasser des Artikels ist durch
seine Verhaltnisse in den Stand gesetzt, gute Musiker oft früher kennen zu lernen
als das Publicum; mancher Name in den nachfolgenden Zeilen wird sich daher
vielleicht erst nach längerer Zeit rechtfertigen. Erfreulich wird es uns fein, wenn
diese Blatter dazu dienen können, diesen Zeitpunkt zu beschleunigen.

Adam (Ludwig), ist als der Begründer der neuern pariser Clavierschulezu
betrachten. Er ist geboren im Jahr 1760 zu Mittersholz am Niederrhein. Schon
frühzeitig ging er nach Paris, wo er fast fein ganzes Leben zugebracht hat. Durch
Gossec und Cherubini besonders begünstigt, die, obwol seine Zeitgenossen, ihm
an Ruf und der Erstere auch an Alter bedeutend voraus waren, wurde er Profes¬
sor des Fortepianos am (lonservntoire, und hat eine große Anzahl von mehr
oder minder talentvollen Schülern gezogen. Als Componist ist er durch eine
nicht unbedeutende Anzahl von Claviersonaten und etudes bekannt geworden.
Auch hat er unter dem Titel: „?<ouve1Ie inetüode du doi^te pour le pianokoi-te",
eine geschätzte Clavierschule herausgegeben. Seine Sachen haben nur den Werth,
dem Instrumente glücklich adaptirt zu sein; die Erfindung ist unbedeutend. —
Aiblinger (I. Kaspar), ein geborener Baier und gegenwartig Capellmeister zu
München. Er hat sich besonders durch gute Kirchenstücke, die in einem reinen,
freien Styl geschrieben sind, ausgezeichnet. Doch ist er auch als Componist für das
Theater bekannt, und behandelt namentlich die Singstimme mit Sachkenntnis
und Geschmack. In München ist es sein Hauptbestreben, dem schädlichen Einflüsse
der verderblichen neuern italienischen Musik durch Aufrechthaltung des edlern Ge¬
schmacks zu wehren. So brachte er es dahin, gemeinsam mit der Sängerin Na-
nette Schechner (jetzt Waagen), daß Gluck's „Jphigenia" wieder in Scene gesetzt
wurde, und instrumentirte, um dem Geschmack entgegenzukommen, mehre Stücke
derselben neu. Für dieselbe Sängerin hat er mehre große Arien geschrieben;
auch ist eine Oper von ihm erschienen: „Rodrigo und Timene", deren Erfolg
jedoch nicht entscheidend gewesen sein kann, weil sie sonst bekannter geworden
wäre. — Andre (Johann Anton), geboren zu Ossenbach am 6. October 1775,
ist mehr als Theoretiker und gelehrter Antiquar in der Musik ausgezeichnet, weni¬
ger als Componist. Indessen zeugen seine Compositionen mancherlei Gattung
stets von einem sehr gebildeten Geschmack und bewußter Auffassung, so z. B.
mehre seiner Kirchenstücke, als eine inissa solemnis, Lieder für die Sopranstimme
u. s. w. Auch Claviersonaten und Quartette hat er geschrieben. Unschätzbar ist sein
Verdienst als Veranstalter tresslicher Ausgaben berühmter Kunstwerke, wie z. B.
der Partitur des Requiem von Mozart nach der Originalhandschrift, worin Das,
was Süßmeier hinzugesetzt hat, durch verschiedenen Druck angegeben ist; ferner der
Partitur der Ouvertüre der „Zauberflöte", ebenfalls nach dem ersten Manuscript, u.
dgl. m. Durch die Anlegung einer ungemein reichen Sammlung seltener Manu¬
skripte, in der sich unter Anderm auch die Originalpartitur des „Don Juan" be¬
findet, hat sich A. gleichfalls Verdienste erworben. — Arnold (Karl), ein
Schüler Andre's und Vollweiler's, geboren 1796 zu Frankfurt am Main, Sohn
eines vorzüglichen Cellisten der dortigen Capelle, ist ausgezeichnet als sehr fertiger
Virtuos auf dem Fortepiano und als Componist. Die Liebe und Achtung, welche
sich der Vater durch seine Eigenschaften als Mensch und Künstler erworben hatte,
bewogen mehre Freunde, sich der Erziehung des Knaben aufs sorgfältigste anzu¬
nehmen. Er machte schon in seiner Jugend große Reisen, ließ sich in Wien, Ber¬
lin, Krakau (wo er das Bürgerrecht erhielt, weil er mit Gefahr seines Lebens einen
jungen Mann aus der Weichsel rettete), Warschau und Petersburg hören. In
letzterer Stadt lebte er mehre Jahre, doch nöthigte ihn das Klima, welches seine
Gattin, eine sehr talentvolle Sängerin (geborene Kisting, Tochter des berühm-
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ten Instrumentenmachers), nicht vertragen konnte, diesen Aufenthalt aufzugeben.
Er hat seitdem in Berlin seinen Aufenthalt genommen. Als Componistvereint er
glückliche Erfindung mit gründlicher Kenntniß der Harmonie. Er hat viele zum
Theil sehr schwierige Clavierstücke, Concerte, Sonaten, ein treffliches Sextett und
mehres dergleichen geschrieben. Eine große Oper, „Telephus", ist noch Manuscript,
wird aber im Kurzen auf der berliner Bühne gegeben werden. Sie enthalt vortreff¬
liche Stücke im ernsten Styl. — Bellini (Vincenzo), f. d. — Benedict (Ju¬
lius), geb. 1805 zu Dresden, ein junger Componist von vielem Talent. Er war
auf dem Fortepiano ein Schüler Hummel's, in der Compofition ein Schüler Maria
von Weber's. Später ging er nach Wien, wo er eine Zeitlang privatistrte, einige Cla^
viercompofitionen herausgab und sich als Virtuos Ruf erwarb. Als sich die italieni¬
sche Oper in Wien auflöste, ging er mit Barbaja nach Neapel, wo er eine Zeitlang
die Oper dirigirte und auch eine eigne Oper: „(Ziacmtu eck Lä-nesto", auf die Bühne
brachte, die jedoch wenig Beifall fand. Er hat noch zu wenig herausgegeben,
als daß man in feinen Arbeiten einen entschiedenen Styl erkennen könnte. Eine
Sonate z. B., die er Karl Maria von Weber dedicirt hat, verrath schönes Talent,
doch scheint es ihm an Ernst zu fehlen, dasselbe geltend zu machen.—.Berger
(Ludwig), f. d. — Berner (FriedrichWilhelm), geboren zu Breslau am
16. Mai 1/780, gestorben am 9. Mai 1827. Er war ein ausgezeichneter Ela-
vierspieler und Organist und hat sich namentlich auch durch Compositionen be¬
rühmt gemacht. Den größten Theil seines Lebens brachte er zu Breslau zu,
wo er Organist an der Elifabethkirche und Universitäts-Musikdirectorwar, doch
hat er auch mehre Reisen durch Deutschland gemacht und sich vielfach öffentlich
hören lassen. Mehre Kirchencompositionen,als ein Tedeum, der 150. Psalm
und andere, verdienen rühmliche Erwähnung. Auch als wissenschaftlicher Mu¬
siker war B. nicht ohne Verdienst. Eine schöne Zeit seines Lebens ist die, wo
Maria von Weber, fein naher Freund, Capellmeisteram Theater zu Breslau
war, und wo er in gemeinsamem Streben mit ihm, Schnabel und andern Zeit¬
genossen die Kunst rüstig förderte. Er hat einen Schüler, Adolf Hesse, gezogen,
auf den sich der Ruhm des Lehrers vererben wird. — Bö hn er (I. Louis), lebt
jetzt, wie wir hören, zu Gotha. Er ist ausgezeichnetals Orgelspieler, Cla-
viervirtuos und als Componist. Der höchst wunderbare, seltsame Charakter die¬
ses Mannes, der sich oft ganz in seinen künstlerischen Phantasien und Träumen
zu vergessen pflegt, soll dem berühmten Hossmann das Vorbild zu feinem Capell¬
meister Kreißler geliefert haben. Der innere Zwiespalt, auf den man aus dieser
Notiz schließen kann, ist vielleicht das einzige Hinderniß, daß B. nicht an Ruf
die meisten feiner Zeitgenossen weit überboten hat. — Chelard wurde um 1790
geboren und ist ein Zögling des (/onserviUmre zu Paris. In seinerJugend gewann
er den großen Preis der Akademie und brachte später eine Opera buffa mit Beifall
auf die Bühne. Dieser Componist hat sich eigentlich nur durch ein einziges größeres
Werk, die Oper „Macbeth", welche in München,wo derselbe Capellmeister ist,
vielen Beifall gefunden hat, bekannt gemacht. In Paris wurde diese Oper früher
nur einige Male gegeben, wozu der Umstand beigetragenhaben soll, daß Rouget
de l'Jsle, der Verfasser der Marseillaise, den Text dazu geschrieben hatte, was zu
einer Kabale gegen das Werk Anlaß gab. Dieses Werk ist in einer Mischung des
neuern französischen großen Opernstyls mit dem der deutschen romantischen Oper
geschrieben, und verrath viel Talent, wiewol ein zu starkes Streben nach grellen,
wilden Effecten, sowol in der Composition selbst als in der Instrumentation, in
dem Werke vorherrscht. Im Jahr 1831 wurde C. als berühmter Tonsetzer zur
Mitdirection des von dem Musikdirektor Naue zu Halle in Erfurt veranstalteten
sogenannten thüringischenMusikfestes berufen, wo er ein Kirchenstück von seiner
Composition aufführte, das dieselbe Richtung, wiewol in einem andern Gebiete, be-
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kündete. Cherubini(s. Bd. 2). Die letzten Leistungen dieses Meisters, der

bereits 72 Jahre alt ist, haben nicht mehr die Frische der Phantasie. Er beschäftigt

sich nur noch mit Kirchencompositionen, die noch immer sehr gediegen und nicht

entblöst von erfindender Kraft sind. Als Lehrer wirkt C. noch jetzt sehr thätig auf

bereits ausgebildete Künstler, die seinen erfahrenen Rath gern hören (z. B. Meyer¬

beer, Herold, Auber u. A.). — Elafing (Johann Hermann), ist 1779 zu Ham¬

burg geboren; er hat sich befonders als Theoretiker und Lehrer, weniger als Kom¬

ponist hervorgethan. Namentlich hat er sich durch gute Auszüge und Bearbeitun¬

gen der Handel'schen Oratorien verdient gemacht; sein Clavierauszug vom „Mes¬

sias" ist der beste, den man hat. Auch hat er sich um die Instrumentation dieses

Werkes, wie die Fortschritte der Kunst dieselben bedingen, Verdienste erworben.

Die eignen Oratorien C.'s sind ehrenwerthe Arbeiten, zeugen aber nicht von be¬

deutender Erfindung und sind daher auch wenig bekannt geworden. Er ist am 7.

Febr. 1829 gestorben. — Clement» (s. Bd. 2). Dieser Vater und Begründer

des schönen Clavierspiels ist am 9. Marz 1832 zu London gestorben, wo er die

letzten 20 Jahre seines Lebens mit geringer Unterbrechung zugebracht hat. Es

wurde ihm eine große musikalische Gedächtnisfeier gehalten und seiner Leiche folgten

alle angesehenen Künstler Londons. — Czerny (Karl), berühmter Clavierspieler

und Claviercomponist zu Wien, geboren um das Jahr 1790 (nach Einigen ein Un«

gar, nach Andern ein Böhme), darf nicht verwechselt werden mit dem 1831 verstor¬

benen Jose pH Czerny, der gleichfalls einige Claviercompositionen, allein von

geringer Zahl und Bedeutung, herausgegeben hat, Musikhändler in Wien, und nicht

der Bruder Karl Czerny's, ja nicht einmal mit ihm verwandt war. Karl C. ist,

»venn nicht der beste, doch wenigstens bei weitem der beliebteste neuere Claviercom¬

ponist, wenigstens bis jetzt gewesen; nachgerade da Viele seine Bahn betreten ha¬

ben, läßt die Vorliebe für ihn nach. Man kann ihn den Gelinek dieses Jahrzehends,

ja gewissermaßen den Rossini der Clavierspieler nennen. Er hat gegen 240 Werke

herausgegeben, meist Bearbeitungen beliebter Themata zu Rondeaus, Variatio¬

nen, Divertissements u. dergl. Unter dieser Masse oberflächlicher, aber angenehmer

Compositionen finden sich jedoch hier und da einige gründlichere, zu denen es dem

Componisten nicht an Talent fehlt. Er ist ein ausschließlicher Verehrer des großen

Beethovei», was man jedoch aus seinen Arbeiten nicht vermuthen sollte. Als Cla¬

vierspieler ist C. tüchtig, wiewol nicht ausgezeichnet zu nennen; als Lehrer hat er sich
viele Verdienste erworben. — D eso rm ery ist ein unstreitig sehr talentvoller und

gebildeter, muthmaßlich noch junger Componist zu Paris, der aber, wenn er viele

ahnliche Werke herausgibt, wie seine im Nachstich zu Leipzig erschienenen etulles

fürs Fortepiano, sich unstreitig einen berühmten Namen erwerben wird. — Doni-

zetti, einer der neuern italienischen Componisten, der mehre Opern geschrieben hat,

die zum Theil auf den Theatern Italiens, einige auch in Paris und Dresden, auf¬

geführt worden sind. Mehre derselben haben Glück gemacht, als „II governo üella

casa", „üllvicla", „Otto Fiorm in Une vre" u. a. Seine neueste Oper, die viel

Aufsehen erregt hat, ist ,Anna Lolena". D. wird mit Bellini gleichen Alters,

also etwa um das Jahr 1800 geboren sein. Im Styl seiner Compositionen halt

er sich, nach Dem, was uns bis jetzt davon bekannt geworden ist, an die neuere ita¬

lienische Schule, und nimmt etwa einen Mittelweg zwischen Paer und Rossini. —

Dorn (Heinrich), geboren zu Königsberg am 4. Nov. 1804, jetzt Musikdirector zu

Leipzig. Er zeigte schon früh bedeutende musikalische Anlagen, die durch eine sorg¬

fältige Erziehung ausgebildet wurden. In Berlin bildete er sich mehr durch den

belehrenden Umgang mit Männern wie Bernhard Klein, Ludwig Berger u. A. als

durch strenge Benutzung ihres Unterrichts aus. Seine erste Oper: „Die Rolands¬

knappen", wurde daselbst auf dem königftädter Theater mit Beifall gegeben.

Späterhin wurde er Musikdirector am Theater zu Königsberg und schrieb für
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dasselbe eine Oper von Holter: „Die Bettlerin". Außerdem hat er eine Oper von
L. Bechstein: „Abu Kara", die Oper „Artaxerxes" und mehre Instrumental¬
ftücke componirt. Alle verrathen sehr viel Talent, jedoch um wirklich bedeutend
zu sein, müßte der Verfasser einen großem Ernst auf seine Arbeiten verwen¬
den. Wenn er sich dazu entschlösse, so zweifeln wir nicht, daß er dereinst einer der
ausgezeichnetem Musiker Deutschlands sein würde. — Dotzauer, als Componist
für das Cello bekannt. — Ey bler (Joseph), geboren um 1790, ist erster Hof-
capellmeisterzu Wien und hat sich besonders durch dieCompositionenvielerKirchen-
ftücke in gediegenem Styl, namentlich vieler Messen ausgezeichnet, die eine sehr
gründliche Schule verrathen, sich jedoch dem Charakter der Messen von Joseph
Haydn fast zu sehr annähern. Jndeß hat er auch mehre Jnstrumentalcomposi-
tionen herausgegeben. So viel wir wissen, hat er in früherer Zeit den gediegenen
Unterricht Salieri's benutzt. — Fesca (Friedrich Ernst), f. d. — Field (John),
f d. — Fink (Gottfried Wilhelm), geboren 1781 zu Sulza an der Ilm. Er war
vormals Prediger, widmete sich aber vorzüglich dem pädagogischen Fach und war
längere Zeit Vorsteher einer Erziehungsanstalt in Leipzig. Der musikalischen Welt
wurde er um das Jahr 1810 zuerst durch seine vortrefflichen geselligenLieder bekannt,
die bald in aller Munde waren. Jndeß beschäftigte er sich mehr mit der Theorie,
wozu ihn fein Verhältniß als Nedacteur der „Allgemeinen musikalischen Zeitung"
im Verlag von Breitkopf und Härtel auch noch besonders anregen mußte. Auch
als Verfasser gelehrter musikalischer Schriften hat sich F. rühmlichst ausgezeich¬
net, und noch jüngst ein interessantes Werk: „Erste Wanderung der ältesten Ton¬
kunst" (Essen 1831), herausgegeben. — Gansbacher (Johann), ungefähr
1785 zu Sterzing in Tirol geboren, war ein Kunst- und Studiengenosse Karl
Maria von Weber's und Meyerbeer's, mit denen er gemeinschaftlich, besonders zu
Darmstadt, Vogler's Unterricht genoß. Weber schätzte dessen Talent sehr hoch, in¬
des hat es doch G. nicht sehr geltend zu machen gewußt. Es sind Sonaten fürs
Fortepiano, Lieder, größere Gesangftücke, auch Kirchencompositionen von ihm er¬
schienen,die man schätzbarnennen darf, welche jedoch nichts Ausgezeichnetes haben.
Gegenwärtig lebt er zu Innsbruck als Capellmeister an der dortigen Hauptkirche. —
Gläser (Franz), geboren 1792, war früher Musikdirektor am leopoldstädterThea¬
ter in Wien, und ist seit 1830 Capellmeister am königstädtischen Theater in Berlin.
Er hat eine große Menge von Localopern componirt, wosür er ein gefälliges Talent
besitzt. Dahin gehören: „Heliodor", „Die steinerne Jungfrau", „Peter Stieglitz",
„Staberle als Physiker" u. dergl. m., die jedoch für die Kunst keine Bedeutung ha¬
ben, fondern nur auf den Augenblick und die Verhältnisse berechnet sind. — Go s-
se c (s. Bd. 4), der Altvater der französischen Componisten. Er ist 1829 zu Passy
bei Paris gestorben. — Guhr (Karl Wilhelm Heinrich), Capellmeister zu Frank¬
furt am Main. Ist mehr als gewandter Musiker überhaupt, als vortrefflicher Or¬
chesterdirigent, weniger aber als Componist und Virtuos zu schätzen, wiewol er
auch in letzten beiden Beziehungen Vieles geleistet hat. Man muß ihn einen guten
Fortepiano- und Violinspieler nennen, in einem Grade, wie beides äußerst selten
vereinigt ist. Vielleicht, hätte er sich entschließen können, sich einem dieser Instru¬
mente ausschließend zu widmen, würde er darin ein vorzüglicher Meister gewor-
den sein. Er besitzt große Fertigkeit im Partiturlescn, ein äußerst sicheres Ohr und
ein vortreffliches musikalisches Gedächtnis. So wurde es ihm möglich, die meisten
Stücke, die Paganini spielte, selbst seine verwickeltsten und schwierigsten Passagen,
nach dem Gehör ziemlich treu nachzuschreiben. Dieses benutzte er zur Herausgabe
einer Violinschule, worin er Paganini's mechanische Hülfsmittel sehr glücklichent-
rathselte. Auch versuchte er selbst sich in einem Conccrte ü !a?a^anmi hören zu las¬
sen, was jedoch misglückte, indem er zwar dieselben Dinge ausführte, durch welche
Paganini in Erstaunen setzte, aber so unvollkommen und unrein, daß nirgend
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mehr als hier das Sprüchwort eintrat: 8i (Zuofaciunticlem, nov estiüem. Nichts¬

destoweniger bleibt seine Violinschule ein sehr schätzbares, und bedenkt man die Art,

wie sie entstand, wahrhaft erstaunenswerthes Werk. G. hat einige Opern compo-

nirt, die jedoch wenig Glück gemacht haben und deshalb unerwähnt bleiben kön¬

nen. — Gyrowetz (Adalbert), geb. um 1755 zu Budweis, Capellmeister zu Wien.

Er war eine Zeitlang ein sehr beliebter Componist im leichtern Styl, den er beson¬

ders nach den Italienern, die zu seiner Zeit den größten Einfluß hatten, z. B. Ci-

marosa, gebildet hat. Er componirte viele Opern, unter denen: „I! Knw 8temis-

las", „Agnes Sorel", „Der Augenarzt", „Der blinde Harfner", „Aladdin" u. a.

Auch Göthe, den er in Neapel kennen lernte, wollte sich zu einem gemeinschaftlichen

Werke mit ihm vereinigen, welches jedoch nicht zu Stande kam. In neuerer

Zeit hat die Musik zu mehren Ballets, welche G. geliefert, gleichfalls großen

Beifall gesunden. Seine zahlreichen Claviercompositionen, Quartetts, Trios

u. s. w. werden noch immer geschätzt; minder seine Symphonien, die zu bedeutend

überragt worden sind. — Herold, geboren ungefähr 1785—90, ein Schüler

des pariser (!onservatoire, ward in der Composition besonders von Cherubini unter¬

richtet. Es läßt sich in ihm ein glänzendes Talent nicht verkennen; man versprach

sich aber anfangs mehr als er jetzt halten zu wollen scheint. Seine Oper „Marie,

oder verborgene Liebe", wurde überall mit gerechtem Beifall aufgenommen. Sie

zeichnet sich durch natürliche Behandlung, Unschuld und Freiheit der Melodie, wie

auch durch eine geschickte Führung der Stücke im Ganzen aus. Auch seine Musik

zu dem Ballet: „Die Nachtwandlerin", ist zu loben. Auber's glänzender Erfolg aber,

so scheint es, bestimmte ihn, ein Nachahmer desselben zu werden und diesen Künstler
durch verstärkte Effecte zu überbieten: eine Täuschung, in welche so Viele leicht ver¬

sallen. Der verdorbene Geschmack des pariser Publicums, dem mittlere Talente

freilich nicht einzeln steuern können, sondern, wenn sie bemerkt sein wollen, zu

folgen gezwungen sind, that auch das Seinige dazu. So ist er in seinen neuern Pro¬

dukten, z. B. „Die Täuschung", sehr verderbten Grundsätzen gefolgt; Alles er¬

scheint erzwungen, affectirt, verrenkt. Noch mehr ist dies in seiner letzten Oper

„Zampa", die 1830 zu Paris, 1831 zu Berlin gegeben wurde, der Fall, wo das

crasse, der schlechten Gattung der Melodramen angehörende Sujet diese Fehler
noch potenzirt hat. Dennoch läßt sich erfindendes Talent ihm nicht absprechen,

und man darf glauben, daß er, falls er eine richtigere Bahn einschlägt, dereinst

noch sehr Schätzenswerthes leisten kann. — H e sse (Adolf), geboren im Jahre

1809 zu Breslau, wo sein Vater ein äußerst geschickter Orgelbauer ist. Da der

Knabe frühzeitig bedeutendes Talent entwickelte, nahm sich der berühmte Ber¬

ner seiner an und gab ihm Unterricht in der Composition wie im Orgelspiel. Diese

Bemühungen trugen reichliche Früchte, denn jetzt ist H. unstreitig einer der aus¬

gezeichnetsten, vielleicht der ausgezeichnetste Orgelspieler in Deutschland. Im Jahr

1829 machte er, durch das Ministerium unterstützt, eine große Kunstreise durch

Deutschland und Holland, besichtigte und spielte die berühmtesten Orgeln und ern¬

tete überall den größten Beifall ein. Er befindet sich 1832 auf einer ähnlichen

Reise. H. ist zugleich so gründlich gebildet und fertig im Satz, daß er über je¬

des gegebene Thema sofort eine gute Fuge extemporirt. Als Componist hat er

bis jetzt noch wenige, aber sehr schätzbare Sachen geliefert, z. B. Orgelvorspiele

und Orgelstudien. Auch ein Quatuor von gründlicher Arbeit ist im Stich er¬

schienen. Ein eigner Styl offenbart sich in diesen Compositionen noch nicht;

vielmehr tritt eine fast zu große Vorliebe für Spohr darin hervor; doch gelingt

es auch nur den ausgezeichnetsten Genien, in so jungen Jahren eine Indivi¬

dualität des Schaffens auszuprägen. Es steht zu hoffen, daß H. dereinst ein

sehr wackerer Componist werden wird; nur würde ihm dszu allerdings ein Po¬

sten förderlich sein, wo er mehr und vielseitigere Musik zu hören Gelegenheit hatte
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als in seiner Stellung als Organist der Elisabethkirche zu Breslau.— Hiller,

ein junger deutscher Componist zu Paris, Schüler Hummel's auf dem Pianoforte

^ts^. und in der Composition, der dem in der Geschichte der Musik so berühmt geworde-
nen Namen Hiller einen neuen Glanz zu verleihen bestimmt scheint. Es sind uns

bis jetzt nur ewtles für das Pianoforte und ein Quartett für Pianoforte, Violine,

Bratsche und Cello zu Gesichte gekommen, die jedoch beide ein reiches, gründ-

lich gebildetes Talent verrathen. Im Januar 1882 gab er zu Paris ein Concore,

in welchem er sich mit Kalkbrenner zugleich hören ließ und mehre Jnstrumental-

Hfltz,, compositionen von seiner Arbeit aufführte, die die allgemeine Anerkennung der
Z»itz„. Kritik gefunden haben. Unter andern war eine Ouvertüre zum „Faust" von Göthe

sch darunter. — Hunte n (Franz), einer der neuesten Claviereomponisten, der eine

Anzahl von Rondeaus, Divertissements, Variationen u. s. w. geschrieben hat,
die fast alle zu Mainz erschienen sind. Da diese Produktionen nur Modewerth

und nur ein Modepublicum haben, so können wir uns eines nahern Eingehens

auf dieselben überheben. — Hu m m e l (Johann Nepomuk), s. Bd. 5. — Kal -

liwoda (Johann Wilhelm), Capellmeister des Fürsten von Fürstenberg, ein

Zögling des Conservatoriums zu Prag. Er ist um das Jahr 1795 geboren. Erst

seit einigen Jahren ist sein Name in der musikalischen Welt viel genannt, in¬

dem er zu den sogenannten modernen Componisten gehört und namentlich für

Violine und Fortepiano sehr brillante Concertstücke in großer Anzahl geschrieben

hat. Es verräth sich in denselben viel eigenthümliches Talent, womit er gewiß

Gründlicheres und Besseres zu leisten vermöchte, wenn er sich nicht ausschließend

dem Geschmacke des Tages unterordnete. Seine Concerte haben neben der Ei¬

genschaft, glänzend und dankbar zu sein, auch eine sehr effektvolle Instrumen¬

tation. — Klein (Bernhard), s. d. — Klengel (August Alexander), Hof¬

organist zu Dresden, geboren 1784, Sohn des berühmten Landschaftsmalers

daselbst. Er ist ein ausgezeichneter Virtuos auf dem Pianoforte und vortrefflicher

Organist. In Beziehung auf das erstere Instrument ist er Clementi's Schüler, mit

dem er im Jahr 1804, zugleich mit Ludwig Berger (s. d.), nach Rußland und

insbesondere nach Petersburg ging, wo er lange Zeit als Virtuos und geachteter

Lehrer lebte. Spaterhin veranlaßten ihn Familienverhältnisse, nach seiner Vater¬

stadt Dresden zurückzukehren. Bis dahin hatte er nur achtungswerthe Composi¬

tionen für das Pianoforte herausgegeben; jetzt aber warf er sich, durch seine Stel¬

lung als Organist zunächst veranlaßt, mit ganzem Eifer auf den Contrapunkt,

und brachte es darin zu einer erstaunenswürdigen Höhe. Kenner, die seine große

Sammlung von Fugen gesehen haben, setzen sie den Arbeiten Sebastian Bach's

an die Seite. Dem äußerlichen, weiter verbreiteten heitern Wirken der Kunst

haben Eigenthümlichkeit des Charakters und der Ernst dieser Studien den talent¬

vollen Mann seit den letzten Jahren fast ganz entzogen. — Kreutzer (Konradin),

j. Bd. 6, Capellmeister zu Wien, vormals zu Stuttgart und Donaueschingen,

geboren um 1790. Obwol man nicht leugnen kann, daß dieser Componist viel

angenehmes Talent besitzt, so hat er doch in einer gewissen Zeit einen größern

Ruhm erlangt, als seinem Verdienste zukam. Seine Compositionen der Uhland

schen Lieder nämlich waren es, die sich ungemeinen Beifall erwarben und in ganz

Deutschland verbreitet und gesungen wurden. Allein auch Uhland's Gedichte wur-

den dadurch erst bekannt, und ihnen verdankt der Componist unbezweifelt einen

großen Theil des entschiedenen Erfolgs, den er noch vermehrte, als er zu jener

Zeit eine Kunstreise durch ganz Deutschland unternahm, wo er sich in vielen Städ¬

ten öffentlich als Clavierspieler hören ließ, und in allen Privarcirkeln, zu denen er

eingeladen ward, jene Lieder mit angenehmer Stimme und gefälligem Vortrag

^ lang. Sie gefielen durch manche Neuheit der Wendungen, durch leichtfließende Me-

^i>! ^ lodie, zumal aber durch die reizenden, bis dahin gar nicht gekannten Gedichte, wie
Eonv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. ZI
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denn bei der Composi'tkon des Lieds der Text höchst wesentlich ist; eine tiefere

poetische Auffassung vermögen wir nicht darin zu entdecken. Spaterhin gab K.

eine große Anzahl von Liedern, Clavierstücken u. f. w. heraus, componirte auch

mehre Opern, als „Orestes", „Äfop", „Cordelia" (ein ganz kraftloses, verkehr¬

tes Werk), „Die Alpenhütte" (von Kotzebue), „Libussa", „Der Taucher" (nach
Schiller) u. a. m. Alle diese Composi'tionen kamen ins Publicum, da der einmal

berühmt gewordene Name des Compomsten sie einführte, doch keine einzige hat

sich selbständig geltend gemacht, wiewol die meisten an Werth jenen frühern Ar¬

beiten nicht nachstehen. Als Claviervirtuos ist K. nur den mittlem Talenten beizu¬

zählen. Sein neuerfundencs Instrument, Panmelodion genannt, ist von einem

sanften, flötenartigen Ton und ahmt die Wirkung entfernter Blasinstrumente oft

sehr glücklich nach. K. lebt gegenwartig zu Wien und ist fortwahrend als Compo-

nistthätig.— Kreutz er (Rudolf), f. Bd. 6, einer der größten Violinspieler und

schatzbarer Componist, geboren 1767 zu Versailles, gestorben im Herbste 1831 zu

Genf. — Kuhlau (Friedrich»), geboren um 1786, ein geschätzter Virtuos auf der
Flöte, mehr aber noch bekannt durch seine sehr zahlreichen Compositionen mancherlei

Gattung. Er lebte zu Kopenhagen, wo er 1832 im März starb. Seine Sonaten mit

Begleitung der Flöte, Duetts für Violine und Flöte, Quartetts, Solos u. f. w.

sind sammtlich in einem reinen, leichten und doch nicht ungründlichen Styl geschrie¬

ben. Er besitzt das Talent, seine Stücke gut zu formen, Theil und Ganzes in

zweckmäßige Ubereinstimmung zu bringen. Darum ist er einer der beliebtesten Ton¬

setzer für das Publicum, wiewol man ihm bedeutende Erfindungsgabe nicht zu¬

sprechen kann. Im Fache des Gesanges ist er weniger glücklich, weil es ihm an der

feinern Auffassung des Liedes fehlt. Auch eine Oper von Ahlenschläger: „Die

Räuberburg", hat er geschrieben und in Kopenhagen auf die Bühne gebracht.

In Deutschland ist dieselbe jedoch wenig bekannt geworden. K. machte 1829

eine Reise durch Deutschland, weniger um sich hören zu lassen als um Man¬

ches zu hören, und den Austand der Musik in verschiedenen Städten kennen

zu lernen. — Lindpaintner (P.), geboren um 1790, Hofcapellmeister zu
Stuttgart, einer der geschätztesten jetzt lebenden Compomsten. Er war ein Mit¬
genosse und Freund Karl Maria von Webcr's, und beide haben sich gegenseitig

gewiß Manches zu verdanken. L. hat eine große Anzahl von Opern, Symphonien,

Entreacts, Ballets u. s. w. geschrieben. Sein Talent neigt sich vorzugsweise zum

angenehm Melodischen, doch besitzt er auch Feuer und Kraft. Von seinen Opern

werden die „Pflegekinder", „Sulmona", „Alexander in Ephesus", „Der Bergkö¬

nig" und „Der Vampyr" genannt. In letzterer wetteifert er mit Marschner,

dessen Oper im Allgemeinen jedoch den Vorzug erhalten zu haben scheint. Be¬

sonders verdient hat sich L. um die deutschen Orchester gemacht, indem er ihnen

eine große Anzahl von kürzern Stücken geliefert hat, die nicht zu schwer auszuführen

und dabei wohlklingend und effectreich als Entreacts von der besten Wirkung sind.—

Lob e(I. C.), Flötist in der Capelle zu Weimar, geboren 1798, zeigte viel Ta¬

lent und ward daher von dem verstorbenen Großherzoge unterstützt, fodaß er mit

mehren Kunstgenossen 1821 eine Reise nach Wien machen konnte. Er compo¬

nirte 1822 die Oper „Wittckind", deren Text gleichfalls sein Werk ist; sie wurde

als erster Versuch eines jungen Mannes günstig aufgenommen. Talent, be¬

sonders zum Tragischen, ließ sich vielfach darin wahrnehmen; doch fehlte es

noch an Gewandtheit in der Behandlung der Singstimmen, und an Gestaltung

der Stücke. In einer spatem Oper: „Die Flibustier", nach Vandervelde's Er¬

zählung von Gehe, waren diese Fehler schon sehr ausgeglichen. L. hat auch mehre

Inftrumentalftücke herausgegeben, die sammtlich von einem ernsten, gediegenen

Talent zeugen. — Löwe (Karl), geboren etwa 1796, ist gegenwärtig Musik-

director zu Stettin. Sein Lehrer war Türk in Halle, wo er auf der Universität
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?l. B. Marx, den spätem Redacteur der „Berliner allgemeinen musikalischen

Zeitung" kennen lernte. Dieser machte zuerst auf L.'s in der That erfin¬

dungsreiches Talent aufmerksam, nachdem das erste Heft seiner Balladen, darun¬

ter „Der Erlkönig" von Göthe, erschienen war. Obgleich Marx den Werth dieser

Composi'tionen wohl überschätzte, indem sie aus ästhetischem Standpunkte schwer

zu vertheidigen sind, so ist doch das musikalische Talent darin unverkennbar, und

sie wurden mit Beifall aufgenommen. L. ließ hierauf mehre ahnliche Arbei¬

ten folgen und gab auch Lieder, Sonaten, Jnstrumentalstücke heraus, die alle

von Werth sind. Sein Vorbild ist vorzüglich Beethoven, wie sich derselbe in

seiner letzten Kunstperiode zeigte. Daß ein solches Vorbild, wo das Genie sich mehr
im Verachten als im Befolgen der Gesetze groß zeigt, ein minder kühnes Talent

irre leiten müsse, darf kaum bezweifelt werden. Es wäre sehr zu bedauern, wenn

L., indem er dieser falschen Bahn folgt, verloren ginge. Seit Jahren hat er

eine große Oper geschrieben und der Bühne in Berlin eingereicht; doch die schlechte
Verwaltung derselben in Hinsicht auf das Musikalische ist dem Aufkommen jün¬

gerer Talente durchaus im Wege. Im Mai 1832 wurde in Berlin am Bußtage

ein großes Oratorium von L. gegeben, „Die Zerstörung Jerusalems" betitelt. Es

rechtfertigte das obige Urtheil. Jndeß würde das Werk doch nicht ohne Wirkung

gewesen sein, wenn das Gedicht (von Nicolai) nicht so absolut abgeschmackt und

unsinnig gewesen wäre. — Marschner (Heinrich), s. d. —- Ma rx (Adolf Bern¬

hard), geboren 1795 zu Halle, studirte Composition unter Türk's Leitung daselbst.

Der musikalischen Welt wurde er zuerst durch seine thätige, eifrige, geistreiche Lei¬

tung der oben erwähnten musikalischen Zeitung bekannt; indessen kann man die
eignen Ansichten des Redacteurs oft für nichts Anderes, als für geistreiche Verirrun-

gen halten, und auch die Unparteilichkeit derselben läßt sich in starke Zweifel ziehen.

Wahrend dieser fortlaufenden Thätigkeit, die vom Jahre 1824 — 31 anhielt,

versuchte M. sich auch als Eomponist geltend zu machen. Er schrieb eine kleine

Oper.' „Jery und Bätely", die jedoch völlig verunglückte, eben so eine andere,

zu der Fouque die Dichtung geliefert. Zugleich gab er eine umfassende Gesangs¬

lehre heraus, die jedoch neben manchem Geistvollen sehr viel Verkehrtes enthält.

Verdient machte er sich durch den Clavierauszug der großen Passionsmusik von

Sebastian Bach. Einige im Stich erschienene Composi'tionen streifen durch

das«zu gewaltsame Bestreben nach Genialität an das Lächerliche. Seit dem Jahr

1830 ist M. Professor der Musik an der berliner Universität; ob er dieser Stellung

genügen kann, muß die Zeit lehren. Jedenfalls hat er das Verdienst, in der Musik

sehr Vieles angeregt zu haben, und wird, wenn er zu einer richtigem Würdigung

seines eignen Standpunktes gelangen kann, vielleicht einmal selbst noch Tüchtiges

leisten. — Maurer (Ludwig), f. d. — Mayseder, f. d. — Mendelssohn-

Bart hold y, s. d. — Mercadante, s. d. — M ethfessel (Albert Gottlieb),

geboren im Jahr 1788 zu Stadt-Ilm, sechs Stunden von Erfurt, vormals Musik¬

direktor in Rudolstadt, dann geschätzter Gesanglehrer in Hamburg, und jetzt Ca-

pellmeister in Braunschweig, hat sich mehr dem Publicum der Musikliebhaber

als der eigentlichen Musiker, sehr vortheilhaft durch angenehme Gesangscom¬

positionen bekannt gemacht. Größere Werke desselben, wie z. B. eine Oper i

„Der Prinz von Basra", ein Oratorium u. dgl., haben weniger Erfolg gehabt.

Allein die Lieder mit Pianoforte- und Guitarrenbegleitung, sowie seine vierstim¬

migen Gesänge für Manner und ahnliche kleinere Composi'tionen sind in ihrer

Gattung sehr werthvoll. Er besitzt ein schätzbares Talent, frei auf dem Pianoforte

zu phantasiren und Gesänge, wozu er bekannte Gedichte wählt, dabei zu extem-

poriren. — Meyer beer (f. Bd. 7), hat in der neuesten Zeit durch die Com¬

position der Oper: „Rodert le vi-rdle", von Scribe, großes Aufsehen in Paris

erregt. Nach zwei Monaten war die Oper bereits 30 Mal bei überfülltem Hause3? *

!>
/
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gegeben. Ob der Erfolg dem äußern Glänze der Ausstattung, der Aufführung und
andern Zufälligkeiten oder dem intensiven Werths der Arbeit zu danken sei, läßt
sich vor der Hand, da dieselbe in Deutschland noch nicht bekannt geworden,nicht
entscheiden. — Morlacchi (Francesco), Capellmeisterzu Dresden, ist zu Pe¬
rugia im Kirchenstaateim Jahr 1784 geboren. Er hat zwar viele Opern compo-
nkrt, keine ist jedoch weit über den Bereich des dresdener italienischen Theaters hin¬
aus gelangt. Früher war er ein guter Sänger. Von seinen Opern werden genannt -.
„Ovlombo", „Ruteinlo 61 Älesslna", „1 8araceni in Licllia", „Iltla 6'tlvanellv",
„I.a gsioventu 61 Lnrlco V." „'I'ebaldo e6 Isolina" brachte er auch in Paris auf
die Scene, jedoch ohne irgend einen Erfolg. Auch einige angenehme Lieder und
mehre Messen für die katholische Kirche in Dresden hat M. componirt. Diese
letztern aber sind, da die für jene Kirche componirtenMusiken das Eigenthum der¬
selben bleiben, nicht weiter bekannt geworden. — Moscheles (Jgnaz), s. Bd. 7.
— Mosel (Jgnaz Friedrich von), im Jahr 1829 zu Wien verstorben, darf
als Musikgelehrter und als trefflicher Bearbeiter und Übersetzer mehrer Händel'schen
Oratorien nicht vergessen werden. Seine Compositionensind nicht bedeutend. Von
seinen Schriften ist seine Biographie Salieri's, und die gelehrt bearbeitete Über¬
setzung von Castil-Blaze's „Geschichte der Musik" bemerkenswerth. — Mosevius
(Johann Theodor), geboren 1788 zu Königsbergin Preußen, ist als ein wackerer
Theoretiker, und praktisch als Lehrer wirkend, der Tonkunst sehr förderlich gewesen.
Er war vormals Sänger und Schauspieler,verließ jedoch diese Laufbahn und
widmete sich ganz den strengern musikalischen Studien. Jetzt ist er Musikdirector
an der Universität zu Breslau, wo er seit Jahren eine allgemeine Achtung wegen
seines vielfach fördernden Wirkens genießt. Auch als musikalischer Schriftsteller ist
M. besonders durch gehaltvolle journalistische Arbeiten bekannt. — Mozart
(WolfgangAmadeus), Sohn des großen Mozart, ist geboren zu Wien im
Jahr 1792. Er widmete sich der Musik und würde mit einem andern Namen
als Componistund als Clavierspieler mehr beachtet worden sein, da er in beiden Fa¬
chern achtungswerth ist, wiewol er nur wenige Compositionen(Lieder, Clavier-
sachcn) herausgegebenhat. Er lebt in Lemberg als Musiklehrer; auch hat er da¬
selbst einen Gesangsverein gegründet, den er als Vorsteher leitet. — Müller
(Wenzel), ist Musikdirectorzu Prag, und besonders als Componist des „Neuen
Sonntagskindes"berühmt geworden.Er hat eine große Menge ähnlicher Opern
geschrieben, welche für die Kunst zwar nicht bedeutend, aber der Volksbühne sehr
wichtig geworden sind. Dahin gehören: „Die Schwestern von Prag", „Das
Sonnenfest der Brammen", „Die travestirte Zauberflöte", „Der Fagottist,
oder die Zauberritter" u.dgl.m. — Müller (W. Christian), Doctor der Philoso¬
phie und ehemaliger Dommusikdirectorund Professor am Lyceum zu Bremen, geb.
1752 im Meiningischen, hat sich durch viele kleinere Compositionen, mehr aber
noch als musikalischer Schriftsteller von Geist und als Reisebeschreiber (indem er
Deutschland, Frankreichund zumal Italien auf höchst eigcnthümliche Art durch¬
wanderte) berühmt gemacht. Sein neuestes Werk: „Ästhetisch-historische Einlei¬
tung in die Wissenschaft der Tonkunst" (2 Bde., Leipzig 1830) ist sehr beachtens¬
wert!). — Neukomm (Sigismundvon), lebt fortwährendzu Paris (s. Bd. 7).
— Onslow (Georg), s. Bd. 8. — Paccini (Giovanni),einer der neuern ita¬
lienischen Componisten, die, indem sie auf der Bahn Rossini's fortschreiten oder
dessen Wendungen und Hülfsmittclglücklich reproduciren,manchen Erfolg erreicht
haben. Er ist um 1795 geboren und jetzt Capellmeister bei der Herzogin von Lucca.
Seine Opern : „lba Vestale", „Isabella e6 Lni-ico", „lAemlstocle", „Dltlmo Awr-
no 61 ?ompe1", „?aIeFname61 I^ivema" und besonders „<311 ^rabl nelle <3al!ie"
sind aus vielen italienischen Theatern und auch durch die italienische Truppe in
Paris mit Beifall gegeben worden. — P a c r (Ferdinand), s. Bd. 8.— Paga-
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nini (Nicolo), s. d. — Panny, s. d. — P anseron (Heinrich), Tonkünftler
zu Paris, zeichnet sich besonders durch beliebte Romanzen aus, in welchen er den
Geschmack der Pariser zu treffen weiß. Was wir in Deutschland von seinen Com-
posi'tionen gesehen haben, würde ihn nicht berühmt machen. Wir fanden wenig
natürliche Melodien, dagegen viele gesucht pikante Wendungen, bisweilen aber auch
geistreich witzige Züge. Er bequemt sich sehr dem modernen Salonstyl, was den Ge¬
sang anlangt, und schreibt namentlich wahre Violincadcnzenfür die Singftimme,
indem er dieselben nicht auf einer Tonart beruhen laßt, sondern sie wechselt, und
bisweilen sogar enharmonische Verwechselungen dabei fodert. — Pleyel (Jgnaz),
s. Bd. 8. Dieser zu seiner Zeit so berühmte Componist, starb im November 1831
zu Paris, wo eine von ihm gegründete Musikhandlung noch jetzt besteht. Er hat
ein Alter von 74 Iahren erreicht. — Poißl (Freiherr von), Intendant des
Münchner Theaters. Ein Mann von gediegener musikalischer Kenntniß, ein Schü¬
ler des Abts Vogler, jedoch von mehr gutem Willen und Eifer als von erfin¬
derischer Kraft. Er hat mehre Opern geschrieben, die meist im ernsten Styl ge¬
halten sind; doch hat keine einzige Erfolg gehabt und sich viel weiter verbreitet,
als der Einfluß des Componisten, vermöge seiner Stellung, reichte. Er schrieb:
„Ottuviunc, in Siciliu", „Hu repressugliu", „Die Prinzessinvon Provence" (wozu
er auch den Text geliefert hat), „Nitetis, der Wettkampf von Olympia", „Atha-
lia", und neuerlich „Der Untersberg" von Ed. von Schenk. Die Oper „Athalia"
brachte er auch in Berlin zur Aufführung, wo sie jedoch kalt aufgenommenwurde.
Dennoch könnte P.'s Wirken für die Kunst, da er als ein so kunstgebilde¬
ter Mann eine so einflußreiche Stellung hat, bedeutender sein, als wenn er selbst
mit einem reichern Talcnt begabt wäre; indeß scheint er diese Wirksamkeitnicht zu
besitzen, da wenigstensdie Welt nicht erfahrt, daß von München aus der Musik ein
edlerer Schwung gegeben würde. Ob eigner Wille oder besondere Verhältnissediese
Lahmung erzeugen, ist hier nicht der Ort zu entscheiden.—P ortogallo (Marco),
ein talentvollerComponist, der früher in Lissabon als Capellmeisterdes Königs
in Diensten stand und noch jetzt dort leben soll. Er war besonders vor etwa einem
Iahrzehend sehr beliebt als Concertcomponist für den Gesang. Die Catalani sang
fast stets eine von seinen Arün in ihren Concerten. Viele seiner frühern, insbe¬
sondere komische Opern wurden in Deutschlanduno Frankreich mit Beifall gege¬
ben, sind jedoch jetzt ziemlich vergessen, z. B. „U lnoliuuro"wurde schon 1793
zu Breslau gegeben, „1ü>u svwiFlinn/n vssiu i Foddi" 1793 zu Dresden, „1-e
lloime cuiukiute", im Deutschen „Der Teufel ist los", ebendaselbst1799, „Noui»
rlwr 1e lloune" 1801 zu Paris u. a. m. Die komischen Opern schließen sich in der
Behandlungsart den Arbeiten Cimarosa's an, die glänzendem Concertstücke denen
von Paer. — Reissig er (Karl Gottlieb),s.d. — Ri es (Ferdinand), s. d.
— Rink (Christian Heinrich), Organist an der Stadtkirche und Schullehrer zu
Gießen, einer der vortrefflichsten Orgelspieler (Schüler Kittel's) und sehr gründli¬
cher Kirchencomponist. Er ist etwa um 1780 geboren. Sein erstes Werk, sechs
leichte Orgelvorspiele,erschien 1795. Er hat seitdem mit ausdauernder Thätigkeit
Compositionen theils für die Orgel, theils für den Kirchengesang geliefert, und na¬
mentlich ist er in neuerer Zeit besonders fleißig gewesen. Ein ernster Styl, Strenge
des Satzes, ohne Pedanterei, freier Fluß der Melodie und wirksame Harmonie finden
sich in seinen Arbeiten beisammen und machen sie zu nachahmenswerthenVorbildern
für jüngere Componisten.— Rode (Pierre), s. Bd. 9. Dieser große Virtuos und
höchst schätzbare Componist für sein Instrument ist leider 1830 zu Bordeaux im
Wahnsinn gestorben. — Romberg (Andreas und Bernhard), s. Bd. 9. —
Rossini (Giacomo), s. d. — Schmitt (Aloys), geboren um 1785, lebt zu
Frankfurt am Main. Er ist einer der ausgezeichnetsten lebenden Clavierspieler und
auch als Componist für das Instrument, namentlichdurch seine Concerte und ew-
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ciez, sehr bekannt und mit Recht beliebt. Seine Compositionenhaben trotz der mo¬
dernen Leichtigkeit eine Gediegenheit, die den gründlichen Schüler Andre's bekunder.
Der spät erlangte Besitz eines großen Vermögens macht, daß er sich jetztterst recht
mit voller Muße der Compositionwidmet. Eine komische Oper: „Der Doppel-
pcoceß", Text von Elsholz, die in Hanover zur Aufführung kam, machte haupt¬
sachlich wegen des verfehlten Textes kein Glück. Jetzt arbeitet der Componist an
verschiedenen größern Werken, deren Gediegenheit Kenner, die die Manuscriptege¬
sehen, sehr rühmen. *) — Schmitt (Jakob), jüngerer Bruder des Vorigen, ist
gleichfalls ein vortrefflicher Clavierfpielerund lebte früher ebenfalls zu Frankfurt
am Main, jetzt zu Hamburg. — Schnabel (Joseph Jgnaz), geboren 1767 zu
Naumburg am Queis, war Capellmeifter am Dome zu Breslau, wo er sich durch
eine fortdauernde Wirksamkeit zum Besten der Kunst sehr verdient gemacht hat.
Seine Kirchencompositionen ließen den gründlich gebildeten Meister nicht verkennen.
Er ist am 16. Inn. 1831 zu Breslau gestorben. Sein Sohn, Joseph Schna¬
bel, ist Organist zu Glogau und ein wackerer Elavierspielerund Violinist. —
Schneider (Johann Christian Friedrich), s. Bd. 9. — Schubert (Franz), s. d.
— Spohr (Ludwig), s. Bd. 16. Spontini (Gasparo), s. Bd. 10.—
Stadler (Max), Äbbate zu Wien, geboren um 1760, ist ein sehr schätzbarer Kir-
chencomponist.Er war Schüler und Freund Haydn's und Mozart's. Von seinen
Kirchencompositionensind besonders die geistlichen Gesänge, namentlich einige
Psalmen,ungemein fromm und innig aufgefaßt. Vor einigen Jahren trat er auch
zur Ehrenrettung seines Freundes Mozart als Schriftstellerauf, da Gottfried We¬
ber den berühmten Streit über das Requiem angeregt hatte. — Taubert (Wil¬
helm), geboren 1811 zu Berlin. Da er früh Anlage zur Musik verrieth, ließ ihn
der General v. Witzleben für diese Kunst erziehen. Ludwig Berger ward sein Lehrer
auf dem Pianoforte, Bernhard Klein in der Composition. Schon als vierzehnjähri¬
ger Knabe ließ er sich öffentlich mit großem Beifall hören. Jetzt ist er, was Kraft,
Feuer und Ausdruck anlangt, der erste Clavierfpieler Berlins; nur mehr Leichtigkeit
und Schnelligkeit müßte er sich noch erwerben, um einer der größten Virtuosen über¬
haupt zu sein. Jedoch scheint ihn sein Talent zur Composition davon abzuziehen.
Seine bisher öffentlich gewordenen Arbeiten sind sehr lobenswerth. Eine im Januar
1832 zu Berlin aufgeführte kleine Oper: „Die Kirmeß", Text von E. Devrient,
fand viel Beifall. Bei fortgesetzt ernstem Streben kann er ein ausgezeichneter Com-
ponist werden. — Weber (Gottfried), s. Bd. 12. — Weigl (Joseph), s. Bd. 12.
— Wolfram (Joseph), geboren 1789 zu Dobrzan in Böhmen, Bürgermeister
in Töplitz, ein geschätzter Operncomponist. Derselbe wurde zuerst allgemeiner be¬
kannt durch die nach Ernst Schulze's zartem Gedicht von Gehe gearbeitete Oper:
„Du bezauberte Rose", die zwar viel Werthvolles hat, aber nicht überall die Er¬
wartung befriedigte. Spaterhin schrieb Wolfram noch die Opern: „DerNormann"
und „Der Bergmönch";letztere, von Karl Borromäus von Miltitz gedichtet, ist in
Dresden gut aufgenommen worden und wird jetzt in Berlin einstudirt. — Zel¬
ter (Karl Friedrich), f. Bd. 12. Dieser um die Tonkunst so höchst verdiente Mann
ist am 15. Mai 1832 zu Berlin gestorben. Seine Lebensgeschichtefindet sich, von
ihm selbst verfaßt, in seinem Nachlasse,und wird, wie seine vieljährige Correspon-
denz mit Göthe, im Druck erscheinen.

Indem wir diesen Artikel über die neuesten Componisten beschließen, fügen
wir mit Stolz die Bemerkung hinzu, daß kein Land so reich an Talenten ist als
Deutschland, keins so berufen, die wunderbarste und veredelndste aller Künste, die

*) In Raßmann's „Pantheon" ist ein W- Arn. Schmitt als Virtuos in Ber¬
lin und Componist des „Doppelprocesses"aufgeführt. Dies ist ein Irrthum; ein
solcher Schmitt existirt nicht, aber Aloys Schmitt hat eine Zeitlang in Berlin ge¬
lebt, daher die Verwechselung.
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Musik, einer immer höhern Stufe der Vollkommenheit entgegenzuführen. Mö¬

gen sich Diejenigen, die dazu geweiht sind, nur nicht verlocken lassen, dem zweifel¬
haften Glücke eines äußern Glanzes und Ruhmes den Vorzug vor dem wahrhaften
des innern Werthes, des stolzen Bewußtseins echter Würde, zu geben. Mögen sie

die Starke haben, eine Zeitlang des glänzenden aber seichten Beifalls der Welt zu

entbehren, um späterhin des echtem der Kunstverständigen, und damit zugleich des

Beifalls der Welt, desto gewisser zu sein. Aber die echten Perlen werden nur

aus der Tiefe des Meeres gewonnen; nur der flüchtige Schaum treibt auf der Ober¬

flache der Wellen. (Vgl. die Art. Sänger und Sängerinnen, und Vir¬
tuosen.) (20)

Concordate der neuern Zeit. Bald nach Auflösung des deutschen

Reichsverbandes begann der päpstliche Hof zunächst mit den mächtigen Für¬

sten des Rheinbundes durch Particulareinverständnisse, welche entweder unter

dem Namen von Concordaten oder in irgend einer andern Form angeknüpft

wurden, wegen einer neuen Ordnung der Kirchenangelegenheiten in Deutsch¬

land in Unterhandlung zu treten. Die vertragsmäßigen Bestimmungen, welche

nicht nur das Verhältnis zwischen den Bundesstaaten und der katholischen Kirche,

fondern auch die Stellung des Papstes zu der letztern selbst so begründen sollten,

wie es dem vernünftigen Geiste der Zeit und dem wesentlichen Bedürfniß beider

Theile gemäß war, wurden damals in einer großen Anzahl von Schriften zur

Sprache gebracht. Aber man ging auf beiden Seiten von zu gesteigerten Erwar¬

tungen aus, und besonders war man von Rom aus zu wenig geneigt, Zugeständ¬

nisse zu machen, als daß man zu einem erwünschten Ziele hätte kommen können.
Schon 1807 hatte Pius VII. an die Höfe von Bakern und Würtemberg in

der Person des Erzbischofs von Tyrus, della Genga, einen Nuntius gesendet, der

jedoch München bald wieder verließ, sobald ihm klar geworden war, daß gewissen

Federungen des Papstes nicht Genüge geleistet werde. Er begab sich darauf nach

Stuttgart und erwirkte bei dem Könige die Niedersetzung einer Commission, welche

den Zweck haben sollte, mit ihm in Verhandlungen zu treten. Kaum waren aber

diese im Gange, als sie auch schon wieder abgebrochen wurden, indem der papst¬

liche Abgesandte plötzlich den Hof verließ. Noch ungünstiger wurden darauf die

Verhältnisse in jener Periode, wo der Papst, vom Cardinalcollegium getrennt, nicht

viel mehr als ein Gefangener Napoleons war. Die katholische Kirche und ihre

Geistlichkeit mußte sich nun entweder in Geduld fassen, oder sich zu helfen suchen, so

gut sie vermochte. Jndeß erfolgte der Sturz des Kaiserreichs in Frankreich und die

Wiedereinsetzung des Papstes im Jahre 1814, an welcher sogar protestantische Für¬

sten Antheil hatten. Der Papst glaubte nun ernsthafter auftreten zu müssen und

fand für nöthig, die Wiederherstellung des Jesuitenordens zur Befestigung des Al¬

tars und der Throne zu beschließen. Unter diesen Umständen war zu erwarten, daß

an den Congreß zu Wien zu Gunsten der katholischen Kirche in Deutschland drin¬

gende Anträge gerichtet wurden. Die ausgedehntesten waren die, welche der Papst

unmittelbar durch seinen Legaten, Cardinal Confalvi, machte. Er foderte geradezu

Wiederaufrichtung des heiligen römischen Reichs, als eines Mittelpunktes der po¬

litischen Einheit aller christlichen Staaten; Wiederherstellung der säcularisirten Län¬

der; Herausgabe der Güter und Einkünfte der Geistlichkeit, sowol der Weltgeistli¬

chen, als auch der regulairen beiderlei Geschlechts, und ftistungsmäßige Verwen¬

dung derselben. Alle diese Wünsche und die Bemühungen der noch später auf dem

Congreß für die deutsche katholische Kirche aufgetretenen drei Oratoren wurden je¬

doch ohne Erfolg aufgewandt. Am Ende unterblieb sogar, nach auffallendem

Hin- und Herwanken, auf Baierns Antrag die schon beschlossene Einrückung

eines Artikels in die deutsche Bundesacte, in welchem der katholischen Kirche in

Deutschland, unter der Garantie des Bundes , eine ihre Institutionen sichernde
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und zugleich die zur Bestreitung ihrer Bedürfnisse nothwendigen Mittel gewäh¬
rende Verfassung verheißen, und die Rechte der Evangelischen in jedem Bundes¬

staat in Gemäßheit der Friedensschlüsse, Grundgesetze oder anderer gültigen Ver¬

trage wahrgenommen werden sollten. *) Daher übergab am Schlüsse des Con-

gresses der Cardinallegat eine feierliche Protestation wider alle Verfügungen und

Unterlassungen desselben, welche die römische Curie sowol der römisch-katholischen
Kirche überhaupt als auch dem Interesse der katholischen Kirche in Deutschland

und den Territorialansprüchen und Gerechtsamen des heiligen Stuhls insbesondere

für nachtheilig hielt. Obgleich der Congreß sich hinsichtlich der katholisch-kirchli¬

chen Angelegenheiten leidend verhalten zu müssen glaubte, so war doch einleuchtend,

daß diese in dem Zustande, worin sie sich befanden, ohne wesentlichen Nachthcil der

Kirche und ohne Beunruhigung vieler Gewissen nicht lange mehr verharren

konnten. Die kirchlichen Stistungsgüter, die Güter der Domcapitel und so viele

andere Fonds für den Cultus waren theils veräußert, theils mit den Staatsdo¬

mänen vereinigt, ohne daß etwas davon der Kirche zugetheilt wurde. Viele

Bischofssitze waren unbesetzt, und dabei fehlten die Capitel, welche die erledigten

Diäresen hatten administriren können. Diese und andere politische Gründe, beson¬

ders aber ein unbefangener Rückblick auf die durch den Reichsdeputationshaupt¬

schluß vom 25. Febr. 1803, tz. 35, ausgesprochene Verbindlichkeit der Landesher¬

ren, als Surrogat für das stattgefundene Secularisationssystem dereinst die feste

und bleibende Ausstattung der Domkirchen, deren Beibehaltung dort zugesi¬

chert war, ins Werk zu setzen, und endlich die durch den Artikel 16 der deut¬

schen Bundesacte ausgesprochene Gleichstellung der christlichen Confessionen in

den deutschen Staaten, veranlaßt?» viele derselben, wegen Regulirung der Kir¬

chenangelegenheiten ihrer katholischen Unterthanen mit Rom in Unterhandlungen
zu treten.

Das Land, in welchem noch die stärkste Anhänglichkeit an den Altglattben

und an dessen sichtbares Oberhaupt in Rom herrschte, Baiern lieferte hierin

das erste Beispiel eines Particulareinverständnisses. Unter Leitung des als bai-

rischer Gesandten in Rom befindlichen Titularbischofs von Cherson, Freiherrn

von Haffelin, wurde das Concordat unter Maximilian Joseph II. am 5. Jun.

Z81'7 abgeschlossen. Die königliche Bestätigung dieses Concordats ist vom 24.

Oktober 181?. Es ward als Anhang beigefügt dem zu Tit. IV, tz. 9, der

Verfassungsurkunde des Königreichs gehörenden Edict vom 26. Mai 1818,

betreffend die äußern Verhältnisse der Einwohner in Beziehung auf Religion

lind kirchliche Gesellschaft, welches sie selbst für ein allgemeines Staatsgrund¬

gesetz, die darin festgestellten Majestatsrechte des Königs für unveräußerlich, und

nur in Ansehung der übrigen innern Kirchenangelegenheiten die weitern Bestim¬

mungen des Concordats für anwendbar erklärt. Wie sehr auch dieses Concordat

so manchen Bestimmungen der Constitution und des obigen Edicts entgegenstand,
so erfolgte dennoch eine Bekanntmachung am 15. Sept. 1821, worin der König

das Concordat für vollziehbar und für ein Staatsgesetz erklärte. Die päpstliche

Bulle vom 1. April 1818: I)ei uc lloinim nostri >1. O, welche die Grenzen

der Bisthümer bestimmte, wurde durch ein Decret des apostolischen Nuntius,

Franz Serra, Erzbischoss von Nicäa, vom 8. Sept. 1821 in Vollzug gesetzt.

Dieses bairische Concordat hat auf das ganze katholische Deutschland nicht zu be¬

rechnende nachtheilige Rückwirkungen gehabt und erscheint für Baiern, weil es als

ein eigentliches Concordat, d. h. als eine Übereinkunft mit dem päpstlichen Stuhle

über das Verhältniß des Papstes in Hinsicht gewisser Reservatrechte und Verhalt-

') Vergl. Klüber, ,,Übersicht der diplomatischen Verhandlungen des wiener Con-
.wcsses", Abtheil 01, S. 397 — 603.
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nisse der Kirche im Staate zu betrachten ist, als eine wahre Verkümmerung der ge¬
setzgebenden,aussehenden und vollziehenden Gewalt des Staates hinsichtlich aller
von ihm dem römischen Stuhle vertragsmäßig zugestandenen Rechte, welche nun
einmal vermöge dieser Vertragsnaturvon den contrahirendenTheilen nicht ein¬
seitig aufgehobenoder interpretirt werden können. Nach diesem Concordate beste¬
hen in dem Königreiche Baiern zwei Erzbisthümer und sechs Bisthümer, alle von
dem Staate mit Grundeigenthum zur Selbstverwaltung ausgestattet ; oder zwei
kirchliche Provinzen und acht Diöcesen. In jeder der letztern befinden sich ein
bischöfliches Seminarium, Versorgungshauser für sieche und alte Geistliche, und
einige vom Staate angemessen ausgestattete Klöster für Mönchsordenbeiderlei Ge¬
schlechts. Dem König wird darin das Ernennungsrecht zu den erledigten Stüh¬
len der Metropolitan- und' Kathedralkirchen,zu den Domdechaneien und zu den¬
jenigen Kanonicaten, die in den sogenannten apostolischen Monaten erledigt wer¬
den, zugestanden, zu dessen Ausübunger ein papstliches Indult vom 17. Nov.
1817 empfing. Dagegen steht den Erzbischösen und Bischöfen das Ernennungs¬
recht zu den, in den drei andern der übrigen Monate erledigtenKanonicate zu, der
Papst aber besetzt die Dompropsteien.Baiern übertragt darin außerdem noch die
Ernennung der bischöflichen Vicarien, Rathsglieder und Coadjutoren, wie auch die
Erhebung in den geistlichen Stand, den Bischöfen frei und ohne Beschrankung.
Es wird verboten, mehr als eine geistliche Pfründe zu besitzen. Annaten und Kanz-
leitaxcn werden von Neuem, nach Verhältnis des Einkommens der Erzbischöfe und
Bischöfe, festgesetzt.Die Patronats- und andere dahin gehörige Rechte sind bei¬
behalten worden. Dem Könige hingegen verbleibt die Präsentation zu allen Be-
neficien, worauf Beuerns Herzoge und Kurfürsten Patronatsrechte besaßen; so
auch zu solchen, aufweiche jetzt nicht mehr bestehende Kirchencorporationenfrüher
Anspruch machen konnten. Auch die Unterthancn behalten ihre Patronatsrechte.
Das Concordat erklärt ferner die bairische Kirche für befugt, neue Besitzungenmit
Eigenthumsrechtzu erwerben, bei denen Suppression oder Union ohne Zustim¬
mung des apostolischen Stuhles nicht stattfindet, doch mit dem Vorbehalt der
bischöflichen Facultaten nach dem tridentinischenConcilium. Es bestimmt bei
geistlichen Verrichtungen, besonders in der Messe und bei Spendung der Sacra-
mente, den Gebrauch der üblichen Kirchensormeln in lateinischer Sprache. Nach
ihm gehören geistliche Angelegenheiten,besonders alle die Ehe betreffenden, nach
Vorschrift der tridentinischen Kirchenversammlungvor geistliche Richter, rein bür¬
gerliche Rechtshandelder Geistlichen aber vor die weltlichen Gerichte. Es gestattet
den Bischöfen, ihre Instructionen und Verordnungen über Kirchensachen öffentlich
bekannt zu machen, und frei zu verkehren mit dem päpstlichen Stuhle. Überhaupt
erstreckt es die Rechte und Wirksamkeit der Bischöfe im Allgemeinenauf alle kirch¬
lichen und kanonischen Vorschriften, auf die Erkennung von Strafen für Geistliche
und Laien, auf die Anordnung von Gebeten und andern frommen Werken; ja die
Staatsregierung wird sogar verpflichtet, die Verbreitung solcher Bücher zu hindern,
welche die Bischöfe als unvereinbarmit dem katholischen Glauben, den guten Sit¬
ten oder der Kirchenzucht bezeichnen.

Preußen. Das berliner Cabinet, durch die bisherigen Erfahrungen über¬
zeugt, daß mit der römischen Curie eine gemeinschaftliche Übereinkunftfür eine
eigentlich deutsch-katholische Kirchenverfassungnicht zu Stande zu bringen sei,
knüpfte ebenfalls, wie Baiecn, gleich nach geschlossenemFrieden besondere Unter¬
handlungen mit Rom an, um die Verhältnisse der katholischen Kirche des König¬
reichs zu ordnen. Man war für diesen Zweck um so thätiger, als die damalige
Stimmung der Rheinprovinzen, in welchen die Gemüther durch die geschäftigen
Jntriguen der Romanisten immer mehr und mehr verwirrt und verblendetwur-

7
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den *), eine schnelle Übereinkunft mit Rom räthlich machte. Der geheime
Staatsrath Niebuhr, welcher als Unterhändler in diesen Angelegenheiten zu Rom

auftrat, wußte durch seine persönlichen Eigenschaften bald das Zutrauen des

Papstes zu gewinnen, und sein besonnenes und zweckmäßiges Benehmen trug
vielleicht nicht wenig dazu bei, daß Pius VII. gegen keine Regierung sich so höflich

und nachgiebig bewiesen, als gegen die preußische. Diese entwickelte ihrerseits be¬

reits im Lause der Unterhandlungen im Ott. 1818 in Festsetzung einiger Maßregeln

hinsichtlich der Verhältnisse des Staats zur Kirche eine rühmliche Thätigkeit, indem

sie eine würdevolle Verwahrung ihrer Rechte gegen römische Eingriffsversuche be¬

zweckte. Hierher gehört 1) die Verfügung hinsichtlich des von katholischen Unter-

thanen der westlichen Provinzen an den päpstlichen Stuhl zu nehmenden Recurses

vom Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten; 2) die mit Genehmigung

des Papstes gleich zu Anfang des Jahres 1819 erfolgte Trennung der katholischen

Bevölkerung Erfurts und der Umgegend und der des Eichsfeldes von der regens-

burger Diöcese, indem beide dem Sprengel des Fürstbischofs von Corvei zugetheilt

wurden, sowie auch mehre Bezirke, die bisher zu polnischen Bisthümern von Rom

aus waren geschlagen worden, einstweilen unter die Verwaltung eines apostolischen

Vicars zu Danzig kamen; endlich 3) das Cabinetsschreiben vom 6. April 1820,

wodurch eine vorläufige Diöcesanumschreibung, die der künftigen definitiven Über¬

einkunft als Formular dienen sollte, von dem Könige gutgeheißen wurde. Vielen

Vedenklichkeiten, welche dennoch in Rom zu besiegen waren, machte eine Reise, die

der Staatskanzler, Fürst von Hardenberg, gleich nach dem laibacher Congresse

nach Rom unternahm, ein Ende. Unter seinem unmittelbaren Einflüsse und wah¬

rend seiller kurzen Anwesenheit zu Rom (im März 1821) kam das große Werk

schon am 25. desselben Monats ohne förmlichen Vertrag und bloß durch gegen¬

seitige Erklärung in gewechselten Noten zu Stande. Die das Ganze umfassende

päpstliche Bulle De sulute unimurnm erschien am 16. Jul. 1821. Der König

verlieh ihr durch Cabinetsordre vom 23. August desselben Jahres seine staatsober¬

hauptliche Genehmigung, indem er sie als ein bindendes Statut der katholischen

Kirche im Königreiche Preußen insoweit bestätigt und deren Vollziehung befiehlt,

als sie die Einrichtung, Ausstattung und Begrenzung der Bisthümer und aller

darauf sich beziehenden Gegenstände betrifft und die Majestätsrechte der Krone, so¬

wie die Rechte der Unterthanen evangelischer Religion und der evangelischen Kirche

nicht gefährdet. Es ist eine Lichtseite der preußischen Unterhandlung mit Rom,

daß sie den Namen eines Concordats vermied und statt der sonst gewöhnlichen

Form eines Vertrags nur durch eine Bulle die allgemeinsten Bestimmungen über

die geographisch-statistische Vertheilung, die Regierung und Verwaltung der unter

preußischer Landeshoheit stehenden katholischen Kirchen mit Rücksicht auf die da¬

mit verbundenen Geldangelegenheiten festsetzen und ordnen ließ. Indem die

preußische Regierung jede kirchlich-politische Bestimmung von dem päpstlichen

Regulativ sorgfältig ausschloß, gab sie dadurch zugleich den übrigen Regierun¬

gen ein Beispiel, auf welche Weise, nach welchen Grundsätzen und in welcher

Sprache mit der papstlichen Curie am unschädlichsten zu unterhandeln sei. Daher

ist auch die Bulle für Preußen keine Urkunde, aus welcher der römische Stuhl ein

ihm von diesem Staate vertragsmäßig zugestandenes Recht ableiten kann. Sie ist

als ein mit Genehmigung des Staats publicirtes Kirchengesetz zu betrachten, wel¬

ches seine Wirksamkeit neben dem preußischen Landrecht äußert. Hierbei darf nicht

übersehen werden, daß in der preußischen Rheinprovin; außerdem das französische

Concordat vom 15. Jul. 1801 und die auf dieses sich beziehende Umschreibungs-

*) Vergl. Alexander Müller, ,,Preußen und Baiern im Concordate mit Rom",
E. 137 fg.
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bulle noch insoweit anwendbar ist, als die Bulle De salnte ummarum die Verfü-
qungen nicht aufgehoben hat, sowie auch das zu dem französischen Concordate gehö¬
rige lmlultum pro relluctione testorum vom 9. April 1892 in den preußischen
Rheinprovinzen noch zur Zeit Gültigkeit hat. Nach der Diöcesanumschreibung,
welche die Bulle für Preußen enthält, bestehen im Ganzen für das katholische Preu¬
ßen zwei erzbischöfliche Sprengel: Köln und Gnefen-Posen, und sieben bischöfliche:
die BisthümerGnesen und Posen, die zwei excmten: Breslau und Ermeland,
sodann Trier, Münster und Paderborn. Als eine Eigenthümlichkeitder Bulle
verdient bemerkt zu werden, daß sie einen Unterschied zwischen der deutschen und pol¬
nischen Kirche macht. In den frühern polnischen BisthümernGnefen-Posen und
Culm-Ermelandbleibt Alles der Wahl der Capitel unter Mitwirkungdes Königs
überlassen, welcher sein früheres Recht und feinen Einfluß auf die Wahlen behält.
In den deutschen Kirchen zu Köln, Trier, Breslau, Paderborn und Münster stellt
der Papst die alte kanonische Weise der Ernennungwieder her, welche in den ge¬
nannten Bisthümern im Jahre 1801 aufgehoben wurde, und wonach bei einge¬
tretener Vacanz: 1) das Capitel sich drei Monate nachher versammelt und,
den kanonischen Einrichtungen gemäß, passende Geistliche aus dem Königreiche
Preußen zu Bischöfen erwählt, bei welcher Wahl auch die Ehrenkanonici zuge¬
lassen werden. 2) Das Protokoll über die Wahl sowol in den polnischen als
deutschen Bisthümern wird, den Vorschriften Urbans VIII. gemäß, authentisch
an den Papst gesandt, dem das Recht der Prüfung und Bekräftigung hinsichtlich
der kanonischen Wahl hierdurch wieder eingeräumt wurde. Über den Einfluß, wel¬
chen der König dabei ausübt, wird in der Bulle nichts gesagt. Indessen schreibt ein
mit derselben zugleich erlassenes, aber öffentlich nicht bekannt gemachtes Breve den
Domcapiteln vor, nur solche Geistliche zu Bischöfen und Erzbifchöfen zu wählen,
die dem König angenehmsind, und weist sie zugleich an, sich dessen vor der feierli¬
chen Wahl zu versichern.

Hanover. Die hanöverfche Regierung unterhandelteschon seit 1816 durch
eine nach Rom abgeordnete Gesandtschaftüber ein mit dem Papste abzuschlie¬
ßendes Concordat. Der Abgesandte, der Freiherr von Ompteda, sollte den Erfolg
seines muthigen Widerstandes gegen curialistische Umtriebe nicht erleben. Er er¬
krankte plötzlich zu Rom und starb dort. Seine Stelle ersetzte der Baron Reden.
Ader so fleißig auch dieser mit Cardinal Consalvi unterhandelte, so wenig günstig
gestalteten sich gleichwol die Ergebnisse. Die römische Curie wollte nichts zugeste¬
hen, was ihr bei den süddeutschen Negierungen, mit welchen sie zu gleicher Zeit in
Unterhandlungen begriffen war, je zum Nachtheil gereichen konnte. So suchte sie
den hanöverschen Gesandten durch künstliche Operationen zu ermüden,um ihn
dadurch wo möglich nachgiebiger zu machen, aber endlich siegte dennoch die Beharr¬
lichkeit desselben, der in seinen Unterhandlungenmit einem steten Hinblick auf die
Bulle für Preußen zu Werke ging. Durch die verabredete päpstliche Bulle Im-
peusa romuuorum poiNzücltin vom 26. März 1824, welche auf einer bereits im
Iul. 1823, vor dem Absterben des Papstes Pius VII., mit dem Cardinal Staats-
secretair Confalvi getroffenen Vereinbarung beruhen foll, wurden die Verhältnisse
der katholischen Kirche im Königreiche Hanover organisch bestimmt und durch
ein königliches Patent Georgs IV. vom 29. Mai 1824 zur Publication gebracht;
die Genehmigungaber nicht anders ertheilt als unbeschadet der königlichen Maje-
stätsrechte, sowie der Rechte der Unterthanen evangelischer Religion und der evan¬
gelischen Kirche. Es stimmt diese Bulle im Wesentlichen mit der für Preußen ge¬
gebenen überein.

Die deutschen Bundesstaaten, deren katholischer Theil die oberrheinische
Kirchenprovinz bildet, als da sind: Würtemberg, Baden, Hessendarmstadt,
Kurhessen, Nassau, Oldenburg, Mecklenburg, die Herzoge von Sachsen, Schwarz-



492 ConcordaLe der neuern Zeit

bürg, Anhalt, Waldeck, Lippe, Schaumburg-Lippe, die beiden Hohenzollem und

Reuß, sowie die freien Städte Frankfurt, Lübeck und Bremen unterhandelten

schon ziemlich früh und seit dem Jahre 1817 wegen Regulirung der katho.

lisch-kirchlichen Angelegenheiten in ihren Gebieten. Die aus den Abgeordneten

vorbenannter Staaten zu Frankfurt gebildete Commission kam in ihrer ersten

Sitzung am 24. Marz 1818 wegen der Grundsatze überein, nach welchen in deut¬

schen Staaten ein Concordat abgeschlossen werden dürfte. In der Geschichte dieser
Unterhandlungen ragen vornehmlich die Verdienste des würtembergischen Staats¬

ministers, Freiherrn von Wangenheim, bedeutend hervor, welcher in einer treffli¬

chen Rede bei Eröffnung der Beratschlagungen dieses evangelischen Negentenver-

eins auf den günstigen Zeitpunkt hinzuweisen suchte, der jetzt für eine erfolgreiche

Bestimmung des Verhältnisses der Staatsregierung zu dem Oberhaupte der katho¬

lischen Kirche und zu den verschiedenen christlichen Glaubensverwandten gekommen

sei. Aber die Bemühungen der bald darauf nach Rom abgegangenen Gesand¬

ten, von Türkheim und Schmitz-Grollenburg, scheiterten an der schlauen Politik

des römischen Hofes. Der Papst wollte Alles nur vorläufig ordnen, und ge¬

nehmigte bloß eine neue Begrenzung der Diöcesen. Die gemeinschaftliche Ge¬

sandtschaft wurde zurückberufen, und die Thätigkeit der frankfurter Commission im

Frühjahre 1820 erneuert. Ein neuer provisorischer Organisationsentwurf für die

Einrichtung der bischöflichen Sitze, Diöcesen und Domcapitel, sowie in Betreff der

Verhältnisse der Kirche zu deren Oberhaupte und den weltlichen Negierungen, der

nach Rom gesendet wurde, kam von dorther mit Andeutung abermaliger Verände¬

rungen zurück. Fortgesetzte Verabredungen hatten endlich die von Pius VII. un¬

term 16. Aug. 1821 erlassene bekannte Bulle: I^rnvilla solcrsc^ie etc. zur Folge,

die, obgleich weder verlangt noch gewünscht, doch als eine Grundlage für die Zu¬
kunft, durch den Vertrag vom 9. Febr. 1822 angenommen ward. Sie blieb je¬

doch noch lange außer Kraft, und der würtembergische Generalvicar zu Rotenburg,

an den sie gerichtet war, und der den Auftrag ihrer Vollziehung cum iuculwte 5ull-

lleleAemlli erhalten hatte, konnte seine Thätigkeit vor der Hand nur auf die einzu¬

leitende Wahl der Bischöfe beschränken. Indessen kam es unter Leo XII. zu einer

zweiten Bulle (vom 11. April 1824) All llomiiüci Areals custclliam, die zu der

erstem Zusätze und nähere Bestimmungen wegen der Wahl der Bischöse und Mit¬

glieder des Capitels liefert und die Angelegenheiten der Seminarien rcgulirt. Diese

beiden Bullen wurden von den Staatsregierungen im October des Jahres 1827

landesherrlich bestätigt, ohne daß jedoch aus denselben aufirgend eine Weise etwas ab¬

geleitet werden könnte, was den landesherrlichen Hoheitsrechten Eintrag thun möchte

oder den Landesgesetzen und Regierungsverordnungen, den erzbischöflichen und bischöf¬

lichen Rechten, wie den Rechten der evangelischen Confession und Kirche entgegen

wäre. Dem zufolge ist der katholische Theil der jetzt noch in dem Verein begriffenen

sechs Bundesstaaten Württemberg, Baden, Kurhessen, Großherzogthum Hessen,

Nassau und Frankfurt vereinigt zu einer kirchlichen Provinz, der oberrheinischen,

bestehend aus fünf bischöflichen Sprengeln mit einem Metropolitanerzbischof und

vier Bischöfen. An der Spitze derselben steht als Metropolitan der neuverordnete

Erzbischof zu Freiburg im Breisgau, zugleich bischöflicher Vorsteher der freiburger

Diöcese. Außer dieser sind demselben als Sussragankirchen vier bischöfliche Kir¬

chen untergeordnet, die zu Mainz, Fulda, Rotenburg am Neckar und Limburg an

der Lahn, zu welcher letzten auch die katholische Pfarrei zu Frankfurt gehört, mit ei¬

ner gleichen Anzahl von Diöcesen. In Folge dieser Bullen werden das Bisthum

Konstanz und die exemte Propste! St.-Viti zu Ellwangen aufgehoben, und die

bischöflichen Kirchen zu Mainz und Fulda von den seit 1801 nach der Bulle

dAristl I)«miin vom 29. Nov. 1801 bestandenen Metropolitangerechtsamen des

Erzbischofs von Mecheln befreit. Für jedes Capitel, das erzbischöfliche und die
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vier bischöflichen, wird eineDechantei und eine verhältnismäßige Anzahl von Capi-
tularen und Dompfründnern oder Vicaren, sowie ein Priesterseminarium verord¬

net. Erledigte Stühle des Erzbischofs und der Bischöfe werden Denjenigen, die auf

kanonisch gültige Art dazu bestellt sind, nach vorausgegangenem Informationspro-

ttß, welchen der Papst in jedem einzelnen Falle nach der Vorschrift Urbans VM.

;u veranstalten hat, zuerkannt. In Gemäßheit der von den Staatsregierungen

gegebenen Zusagen wird der Aufwand für den Unterhalt der genannten Personen
und Anstalten, für die erzbischöflichen und bischöflichen Kanzleien, für die Baufonds

und geistlichen Versorgungshäuser, sowie die Ausstattung mit Grundbesitz und

Grundrenten bestimmt. Die apostolische Kammertaxe für die verschiedenen Me-

tropolitankathedralkirchen wird in Goldgulden des römischen Kammersatzes, deren

jeden die Curie zu 4 Gulden 50 Kreuzer Rheinisch rechnet, festgesetzt. Alles Übrige

wird stillschweigend den theils schon bestandenen oder noch bevorstehenden Verabre¬

dungen der vereinigten Staatsregierungen mit einander oder mit dem römischen

Hofe, theils der Anordnung einer jeden von ihnen überlassen. Um die Verhalt¬

nisse der oberrheinischen Kirchenprovinz in Rücksicht auf die Beschrankung des Ver¬

kehrs mit dem römischen Hofe und den auf die Verfassungsurkunde zu leistenden

Eid der Geistlichkeit noch naher und gleichförmiger zu bestimmen, verabredeten

sämmtliche dabei betheiligte Staatsregierungen einen in 59 § K. abgefaßten gemein¬

schaftlichen Beschluß, worin folgende Hauptbestimmungen vorkommen, ß. 4: „Die

von dem Erzbischof, dem Bischof und den übrigen kirchlichen Behörden ausgehenden

allgemeinen Anordnungen, Kreisschreiben an die Geistlichkeit und Diöcesanen, durch

welche dieselben zu etwas verbunden werden sollen, sowie auch besondere Verfügun¬

gen von Wichtigkeit, unterliegen der Genehmigung des Staates und können nur

mit der ausdrücklichen Bemerkung der Staatsgenehmigung (?Iacet) kund gemacht

oder erlassen werden. Auch solche allgemeine kirchliche Anordnungen und öffentliche

Erlasse, welche rein geistliche Gegenstande betreffen, sind den Staatsbehörden zur

Einsicht vorzulegen, und es kann deren Kundmachung erst alsdann erfolgen, wenn

dazu die Staatsbewilligung ertheilt worden ist." tz. 5: „Alle römischen Bullen,

Breven und sonstigen Erlasse müssen, ehe sie kund gemacht und in Anwendung

gebracht werden, die landesherrliche Genehmigung erhalten, und selbst für angenom¬

mene Bullen dauert ihre verbindende Kraft und ihre Gültigkeit nur so lange, als

nicht im Staate durch neuere Verordnungen etwas Anderes eingeführt wird. Die

Staatsgenehmigung ist aber nicht nur für alle neu erscheinenden papstlichen Bullen

und Constitutionen, sondern auch für alle frühern päpstlichen Anordnungen noth-

wendig, sobald man davon Gebrauch machen will." ß. 6: „Ebenso wie die welt¬

lichen Mitglieder der katholischen Kirche, stehen auch die geistlichen als Staatsge¬

nossen unter den Gesetzen und der Gerichtsbarkeit des Staats." §. 9 - „Provin-

zialsynoden können nur mit Genehmigung der vereinten Staaten, welche denselben

Commissaire beiordnen, gehalten werden. Zu den abzuhaltenden Synodalcon-

ferenzen wird der Erzbischof, sowie jeder Bischof, mit Genehmigung der Regierung

einen Bevollmächtigten absenden." §. 10: „In keinem Falle können kirchliche

Streitsachen der Katholiken außerhalb der Provinz und vor auswärtigen Richtern

verhandelt werden. Es wird daher in dieser Beziehung in der Provinz die nöthige

Einrichtung getroffen werden." §. 18: „Diöcesansynoden können vom Bischof,

wenn sie nöthig erachtet werden, nur mit Genehmigung des Landesherrn be¬

rufen und im Beisein landesherrlicher Commissarien gehalten werden. Die

darin gefaßten Beschlüsse unterliegen der Staatsgenehmigung, nach Maßgabe der

in den tzß. 4 und 5 festgesetzten Bestimmungen." §. 19: „Nur der Erzbischof,

Bhchof und Bisthumsverwefer stehen, in allen die kirchliche Verwaltung betref¬

fenden Gegenständen, in freier Verbindung mit dem Oberhaupte der Kirche; jedoch

müssen dieselben die aus dem Metropolitanverbande hervorgehenden Verhältnisse
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jederzeit berücksichtigen. ?llle übrigen Diöcesangeistlichen haben sich in allen kirch¬
lichen Angelegenheiten nur an ihren Bischof (Erzbischof) zu wenden." tz. 2?:

„Taxen oder Abgaben, von welcher Art sie auch seien und wie sie auch Namen

haben mögen, dürfen weder von inlandischen noch auslandischen geistlichen Behör¬
den erhoben werden. Die Erhebung von Expeditionsgebühren hangt in jedem
Staate von der landesherrlichen Bestimmung ab." ß. 23: „Die Decanate wer¬

den unter gemeinschaftlichem Einverständnisse der Regierungs- und bischöflichen

Behörden mit würdigen Pfarrern, welche auch in Verwaltungsgeschäften geübt
sind, besetzt." §. 34: „Jeder Geistliche wird, bevor er die kirchliche Institution

erhalt, dem Oberhaupte des Staates den Eid der Treue ablegen, dem Bischof aber

den kanonischen Gehorsam angeloben." ß. 39: „Den Geistlichen sowie den

Weltlichen bleibt, wo immer ein Misbrauch der geistlichen Gewalt gegen sie statt¬

findet, der Recurs an die Landesbehörden." Wie wenig Pius Vlll. mit diesem

in dem landesherrlichen Schutz- und Aussichtsrechte so sehr begründeten Beschluß

und der Anwendung desselben zufrieden war, geht aus seinem an den Erzbischof

von Freiburg und die Bischöfe von Mainz, Rotenburg, Limburg und Fulda (vom

30. Jun. 1830) erlassenen misbilligenden Schreiben hervor. Die landesherr¬

lichen Genehmigungsedicte und die Verhandlungen, welch? ihnen vorausgin¬

gen, setzen außer Zweifel, daß die vereinigten evangelischen Fürsten, so wenig wie

Preußen und Hanover, mit Rom ein Concordat in Form eines Staatsvertrags

abschließen wollten. Dennoch wird es stets ein auffallendes Ereigniß bleiben,

daß evangelische Fürsten durch die stattgefundene Vereinigung über die Herstel¬

lung der Bisthümer in ihren Staaten dem römischen Stuhle einen Einfluß auf

dieselben zuzugestehen und so mittelbar den altherkömmlichen Primat des Papstes
anzuerkennen vermochten.

Die Niederlande. Von jeher bildete die Mehrzahl der belgischen Priester

eine Opposition gegen die weltliche Macht. Der Haß, von dem die Hollander, Fla¬

mander und Wallonen, besonders seit der sogenannten Restaurationsperiode, gegen

einander angefüllt sind, ist das Werk des über Belgien und Frankreich sich weit ver¬

zweigenden Jesuitismus und Ultramontanismus, welcher, gegen die politischen In¬

teressen des Königreichs sich richtend, zuletzt das Triebrad der Umwälzung der be¬

stehenden Verhältnisse wurde. Bei den unaufhörlichen Einwirkungen dieser jesui¬

tischen Richtungen und bei dem höchst ungünstigen Verhältnis der Regierung zum

römischen Stuhl, war es eine schwer zu lösende Aufgabe für die erstere, die verwor¬

renen kirchlichen Angelegenheiten des Königreichs durch den Abschluß einer billigen

Übereinkunft mit Rom zu ordnen. Es wurden zuerst durch den niederländischen

Gesandten in Rom, Grafen Reinhold, und dann mit dem päpstlichen Nuntius

Nasalli, Erzbischof von Tyrus, im Haag (1822) Unterhandlungen angeknüpft, ohne

daß sie jedoch zum Ziele führten. Es verlangte dieser Cardinal auf den Grund

seiner geheimen Instructionen die Wiederherstellung der geistlichen Gerichtsbarkeit,
sowie die Dotation der Bisthümer durch Staatsdomänen. Die Abgeneigtheit des

Königs Wilhelm, auf eine Liste der Besitzungen einzugehen, welche die belgische

Geistlichkeit wünschte und die der Cardinal übergab, war die Ursache seiner plötzli¬

chen Abreise im Jahre 1824. Von jetzt an war für das Königreich eine glückliche Kri-

sis eingetreten. Der König, gut berathen, hatte die Neigung zum Concordiren verlo¬
ren und erließ zur Freude aller Unbefangenen im Lande die berühmten Verfügungen

vom Jun. 1825, vermöge welcher die kleinen Seminarien geschlossen wurden, und

die Errichtung eines philosophischen Collegiums zu Löwen für die Bildung künf¬

tiger Priester angeordnet ward. Eine so ausgezeichnete Institution, wodurch die

kirchliche Wissenschaft aus der Verkümmerung des Treibhauses dumpfer Kloster¬
mauern in den befruchtenden Sonnenschein des Lebens versetzt wurde, war für Alle

im Lande, in deren Augen Humanität und Aufklärung kein? bedeutungslosen Worte

aVii
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sind, ein Denkmal königlicher Weisheit. Nur das Papstthum, das darin eine dem
libermuthe und der Unduldsamkeit seiner stolzen Priester entgegenwirkende Anstalt

zu befürchten hatte, konnte sich damit nicht befreunden, sondern suchte vielmehr diese
in rasch fortschreitender Entwickelung begriffene Institution als der Religion gefahr¬

lich zu bezeichnen. Von nun an wütheten die französischen Ultrajournale, die dama¬

lige ,Moi1e" und nachmalige „6k>2ette cIe?'runLe", auf die frechste Weise gegen das
^ Gouvernement, und man klagte den Minister des Cultus und Unterrichts in leiden¬

schaftlichen Anschuldigungen wegen der Tendenz an, daß er Belgien protestantisiren
wolle. Intoleranz, Unwissenheit, Proselytenmacherei, Alles vereinigte sich, um die

Söhne einflußreicher Staatsbeamten gegen die Regierung aufzuwiegeln. Bei die¬

sem Kampfe hatte die letztere ihren festen Weg fortgehen sollen, allein unglücklicher¬
weise kam die unterbrochene Concordatsfrage jetzt wieder zur Sprache. Die Unter¬

handlungen wurden 1826 durch den außerordentlichen Gesandten zu Rom, Grafen
Fiacre Visher de Celles (s. d.), wieder angeknüpft, und dieser Diplomat brachte das

M? schwierige Geschäft leider bald ins Reine. Die Convention wurde (18. Jun. 1827)
zu Rom unterzeichnet, und vom Könige (25. Jul.) im Cabinet ratisicirt. Der

Papst bekräftigte sie durch die Bulle: <iin msximis erat in -otis (16.

Sept.), welche darauf vom Könige unter Vorbehalten genehmigt ward (2. Ok¬

tober 1827). Das niederländische Concordat enthält nur drei Artikel: 1) die

Anwendung des französischen Concordats von 186k, welches im Süden galt, auch

auf den Norden; 2) die Gründung von Capiteln und Seminarien; 3) die Art der

Ernennung der Bischöfe. Die neuen bischöflichen Sitze sind: das Erzbisthum

Mecheln und die Bisthümer Lüttich, Namur, Dornick, Gent, Amsterdam, Brügge,

Herzogenbusch. Die Verkündigung des abgeschlossenen Concordats erfüllte die apo¬

stolische Partei mit jubelnder Schadenfreude. Die Blätter, die in Namur, Gent

und Lüttich erschienen, konnten das glücklich vollbrachte Werk nicht genug lob¬

preisen; dagegen sahen es die Freigesinnten im Lande und alle den Fortschritten

zum Bessern Geneigten für eine wahrhaft betrübende, die Unabhängigkeit des

Throns und die alten Freiheiten der Kirche gefährdende Erscheinung an, deren Folge

nichts Anderes sein könne, als aus der Geistlichkeit eine Macht im Staate zu bilden.

Wie sehr es dem römischen Hofe darum zu thun war, die Staatsgewalt zu über¬

listen, beweist die berühmte Allocution des Papstes Leo XII., im geheimen Con-

sistorium vom 17. September. Ihr Inhalt, von dem man in Belgien bald Kennt¬

nis erhielt, rechtfertigte die Besorgnisse der Gegner des Concordats, und veranlaßt?

jenes vertrauliche Circular, welches der Minister der innern Angelegenheiten den

Gouverneurs der Provinzen am 5. Oktober 1827 mit dem Concordat zusendete.

Es wird darin die sophistische Auslegung mehrer Punkte des Concordats von Sei¬

ten des Papstes berichtigt, und das Recht der Regierung verwahrt. Dieser Schritt,

so wohlgemeint er auch war, beschleunigte doch den Sieg der Romanisten. Sie be¬

schwerten sich in ihren Journalen über Unterdrückung des belgischen Katholicismus

I durch die holländischen Protestanten und klagten, daß man einen feierlich abgeschlos¬

senen Vertrag nicht halten wolle. Ihre Stimme fand einen Nachhall in den Ge¬

neralstaaten, wo mehre ihrer angesehensten Häupter an der Spitze der belgischen Re¬

volutionspartei standen.

Die katholischenCantone der schweizerischen Eidgenossen-

Ich a ft. Um den Geist, welcher die letzten Concordatsverhandlungen der Schweiz ge¬

leitet hat, kennen zu lernen, ist es nöthig, aufdie frühern Verhältnisse Helvetiens zum

päpstlichen Stuhle in älterer und neuererZeit Rückblicke zu werfen. Einst waren die

Bisthümer der Schweiz durch einen Metropolitanverband in ihrer Unabhängigkeit

von Rom gesichert. Die wichtigsten derselben, welche die eigentliche Schweiz befaßten,

standen entweder, wie Chur und Konstanz, unter der Metropolitangewalt von

Mainz oder, wie Basel und Lausanne, unter dem Erzbischofe von Besan<?on; die
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andern unter Mailand. Durch diese kirchliche Unterordnung ruhten sie, geschirmt vor

dem durch die falschen Decretalen erzeugten Papalsystcme, auf den Grundsätzen des

Episcopalsystems; die letztern vermöge der Freiheiten und Concordate der gallika-

nischen Kirche; die erstem durch die deutschen Concordate, und spater durch die

emser Punctation, die kaiserlichenRescripte undWahlcapitulationen von Leopold II.

und Franz II. Die kirchliche Freiheit der Eidgenossen und ihre dahin gehörenden

Rechte strebte Rom durch gleiche List und Gewalt, aber mit weniger Glück als in
andern Landern, zu untergraben. Es konnte in dem Lieblingssitze der Freiheit rö¬

mische Knechtschaft nicht pflanzen; seine Brennstralen zündeten nicht auf dm

Alpen und in den Thalern der Schweiz. Aber die innern Zerwürfnisse dieses Lan¬

des, in Folge deren die aristokratischen Cantone, besonders Bern und Luzern, bei

dem Umstürze der Mediationsacte eine feindselige Stellung gegen Aargau, Zürich

und mehre östliche Cantone annahmen, wußte das schlaue Rom für seine Zwecke

wohl zu benutzen. Die Zwietracht und Eifersucht der Cantone wurde genährt und

unterhalten durch die römische Nuntiatur. Mit umsichtiger Besonnenheit und

kluger Benutzung aller Mittel arbeitete diese dahin, um den mehr als zwölfhundert¬

jährigen Diocesanverband der Kernlande der katholischen Schweiz mit dem Bis-

rhume Konstanz, unter welchem die Schweizer Unabhängigkeit ihrer Kirche von

Rom, Sicherung ihrer Staatsrechte in Kirchensachen, und in neuern Zeiten die voll¬

kommenste Vereinigung der wichtigsten Interessen der menschlichen Gesellschaft, der

Humanität und Aufklärung mit denen der Religion und Kirche gefunden hatten,

zu zerreißen. Nachdem einmal dieses gelungen war, konnte der Plan, die Schweiz

zu ultramontanisiren, mit weniger Schwierigkeit in Vollzug gesetzt werden. Der

Codex der landesherrlichen Rechte, ohne welche der Staat zum Vasallen der Kirche

wird, war leider schon proscribirt. Um das schwankende kirchliche System der

Schweiz zum Falle zu bringen, bedurfte es nur noch der fortgesetzten Wirksamkeit des

Zesuitismus,der sich bald eingestohlen hatte und seine Macht so sehr begründete, daß

selbst aufgeklärte Staatsmänner, durch verkappte Mönche und Sendlinge wider

Wissen und Willen bearbeitet, in dem gutmüthigen Wahne standen, durch Befol¬

gung der Rathschläge derselben dem Vaterlande einen Dienst zu erweisen, während

sie doch bloß dahin wirkten, ihm die Ketten geistiger Knechtschaft zu schmieden. So

erklären sich die Umtriebe, welche von der apostolischen Partei in Helvetien gewagt

wurden, um die Cantone der Schweiz wegen eines Concordats für das Bisthum

Basel, nach Aufhebung des konstanzer, zu Unterhandlungen zu verleiten. Die

Regierung von St.-Gallen, getrennt von den andern Diöcesanständen, hatte eine

eigne Bisthumsu-nterhandlung mit Rom angeknüpft. Die Verhandlungen, welche

gegen sechs Jahre dauerten, wurden von dem, die rein kirchlichen Dinge und das

Kirchenvermögen verwaltenden katholischen Administrationsrathe geleitet, nicht von

der Regierung, die sich darauf beschränkte, sie zu beaufsichtigen, um die Rechte des

Staats nicht darunter leiden zu lassen. Am 2. Jul. 1823 traf die päpstliche Butte

wegen Errichtung des Bisthums St.-Gallen ein und erhielt die landesherrliche

Bestätigung (am 14. April 1824) ohne allen Vorbehalt, weil sie nichts den

Staatsrechten Zuwiderlaufendes enthalte. Aber mit Recht wurde von den Licht¬

freunden dagegen erinnert, daß: 1) dieses Bisthum nach ultramontanischen Grund¬

sätzen zu einem römischen Jmmediatbisthume gestempelt worden; 2) daß der Titel

bischöfliche Stadt, deren Vorstand der Bischof sei, sich ganz unpassend für eine

Stadt ausnehme, die schon seit 300 Jahren alle Gemeinschaft mit Rom aufgegeben

habe; daß 3) Rom durch die Wahl des Propstes und Dechanten und die aus¬

schließende Leitung des Seminars von Seiten des Bischofs den ultramontanischen

Geist fortpflanzen werde; daß 4) durch die kanonischen Rechte, von denen die

Rede sei, das Concilium zu Trident eingeschwärzt werde, welches doch die Schweiz

in Absicht auf Disciplin und Kirchenverordnungen niemals anerkannt habe; daß
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endlich 5) das Episcopalsystem nirgends verwahrt, und dem Papalsystem über¬

all Thür und Thor geöffnet worden sei. Über die schlimmen Folgen dieser Ver¬

einigung von St.-Gallen mit dem Bisthume Chur war unter den Verfech¬
tern des helvetischen Kirchenrechts nur Eine Stimme. Es erhob sich darüber

ein höchst interessanter Streit des Bischofs mit der Regierung von Graubündten,

worauf der Vorstand des katholischen Landestheils des Cantons angemessene

Beschlüsse erließ, durch die sich derselbe gegen die Rechtsverletzungen von Sei¬

ten des Bischofs feierlichst verwahrte, und welche auch spater von dem großen Ra¬

che bestätigt wurden. Gleichzeitig mit St.-Gallen unterhandelten die drei Ur-
cantone, Schwyz, Uri und Unterwalden, über eine definitive Vereinigung mit dem

Bisthume Chur. Da aber die Nuntiatur den Regierungen das Recht der Kasten-

vogtei nicht zugestehen wollte, so zerschlugen sich die Unterhandlungen, und Uri und

Unterwalden, sowie Glarus und Appenzell blieben nur provisorisch unter Chur. Da¬

gegen knüpfte der Canton Schwyz die Verhandlung wieder an und schloß auch im

Jahre 1824 unter ziemlich ungünstigen Bedingungen eine Übereinkunft ab, nach

welcher dieser ehemals konstanzische Bisthumstheil mit Chur vereinigt wurde. In

der ofsiciellen Conferenz zu Langenthal (im Marz des Jahres 1820), die von den

Abgesandten von Luzern, Bern, Solothurn und Aargau gehalten ward, wurden

die wesentlichen Punkte eines Entwurfs für ein gemeinsames Bisthum, in welches

die genannten vier Stande vereinigt werden sollten, vorgelegt; die Zulassung von

Zug und Thurgau sollte nach Abschluß der Verhandlungen vorbehalten werden,

den Beitritt der östlichen Cantone aber wollte man nach Beendigung dieses Ge¬

schäfts nicht verweigern. Mehre Gelehrte hatten tressliche Vorarbeiten zu einem

neuen Grundverhältniß der Kirche zum Staate geliefert. Einer solchen festen Basis

bedurfte die Kirche in der Schweiz, deren früherer Verband mit Deutschland und

Frankreich aufgelöst war, und der man durch die gewaltsame Losreißung von Kon¬

stanz die ganze Basis jener alten Vertrage und Ordnungen genommen hatte, wor¬

auf der größte Theil der katholischen Kirche dieses Landes ruhte. Aber leider hatte

man nicht einen solchen, die Rechte und Selbständigkeit des Bischofs gegen die

Usurpation der römischen Curie und der Nuntiatur sichernden kirchlichen Funda¬

mentalvertrag mit Rom, sondern nur eine Circumscriptionsbulle im Auge, die

sich auf Umfang und Sitz des Visthums, Einrichtung des Capitels, Dotation

u. s. w. beschranken sollte. Rom wollte von Bürgschaften für die kirchlichen Rechte

der Schweizer nichts wissen, und scheute jede Auseinandersetzung der geistlichen und

weltlichen Gewalt in der Gesetzgebung. So vermied man freilich ernsthafte Dis¬

kussionen, aber nicht die Gefahren, denen man die landesherrlichen Rechte dadurch

aussetzte, daß man dem Papste im kirchlichen Gebiete keine Schranken anwies, und

ihn gleichsam als den Interpreten seiner Anordnungen auf den Grund der allge¬

meinen Kirchengesetze der Concilien und des Tridentinums anerkannte. Zwar

schloß man (1820) hinter Roms Rücken den sogenannten langenthaler Vertrag,

zu welchem (1824) geheime Zusatzartikel kamen, in der Absicht, die jura circa sacra

zu wahren, aber dieses Aktenstück, das außerdem in sehr ungewissen Bestimmungen

abgefaßt war, vermochte auch nicht einen Schatten von Garantie zu gewähren.

Am 12. März 182? wurde das von den Commissarien unterhandelte Con-

cordat von den Regierungen der Cantone Bern, Luzern, Aargau und Solothurn

abgeschlossen. Ihm folgte die Circumscriptionsbulle selbst, oder die Bulle, durch

welche das neue Bisthum constituirt wird, welche letztere vor ihrer Publikation den

Ständen nicht einmal zur Einsicht vorgelegt wurde. Nach zwölfjährigem Kampfe

gelang es also der römischen Curie, einige der Cantone durch Ermüdung, andere

durch Überrumpelung, und noch andere durch Umsiimmung zur Annahme jenes Con-

cordats zu nöthigen, welches in seiner gegenwartigen Fassung das schlechteste unter

allen bisherigen in Europa ist. Aargau weigerte sich am längsten, dasselbe an-
Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I.
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zunehmen. Noch zu Anfang des Jahres 1827 hatte die Regierung, damals auf
ihren weisen und edeln Kirchenrath sich stützend, das Concordat verworfen. Bald

aber wurde von dem großen Raths aus allen Kräften auf dessen Annahme hinge¬

wirkt. Bei der Abstimmung fand sich, daß die Opposition bis auf 29 Glieder zu¬

sammengeschmolzen war. Der kleine Rath suchte die Überlegenheit, welche ihm

seine Stellung und die Organisation des großen Rathes, der stets nur auf die

Initiative der Regierung sich bewegen kann, darboten, auf alle mögliche Weife
geltend zu machen. Nachdem Aargau zum Kampfe den Ausschlag gegeben, traten

nun auch die übrigen noch betheiligten Stande der Übereinkunft bei; Basel jedoch
klüglich unter dem allgemeinen Vorbehalte, insofern die Bestimmungen derselben

den Staatsrechten nicht zuwider seien. Die päpstliche Bulle für die Verei¬

nigung der Cantone Aargau und Thurgau mit dem Bisthume Basel erfolgte am

23. März 1830; und die Genehmigungsurkunde dieser Bulle von Seiten der er¬

wähnten Cantone am 29. Mai 1830.

Für das Königreich Sachsen besteht kein Concordat. Dieses Land wird noch,

was seine katholischen Unterthanen betrifft, in kirchlicher Beziehung bloß durch zwei

apostolische Vicarien geleitet. Für den sächsischen Theil der Oberlausitz besteht zu

Bautzen ein Titularbischof; für den übrigen Theil des Königreichs zu Dresden

ein apostolischer Vicar, der seit 1816 gleichfalls den Bischosstitel führt. Den

Katholiken des Königreichs ward seit 1807 in kirchlichen und geistlichen Sachen

dieselbe Befreiung von der weltlichen und fremden Gerichtsbarkeit und Polizci-

gewalt wie den augsburgischen Confessionsverwandten eingeräumt. Ihre Ehe¬

sachen wurden, so weit sie die Stelle des beklagten Theils vertreten, der ordentlichen

Obrigkeit entnommen und dem apostolischen Bicar zu Dresden übertragen. Diesem

hat man auch die Censur der katholisch-theologischen Schriften anvertraut. Fragt

man aber nach der Stellung, in welcher sich der zu Dresden residirende Vicmws

ap0swlii'.u5 zum römischen Papste befindet, so ist er die oberste geistliche Behörde

der Katholiken Sachsens, nach §. 1 des fächs. Mandats vom 19. Febr. 1827.

Kein Land beschäftigt jetzt die päpstliche Sorgfalt mehr als Sachsen. Es ist eine

zu schöne Perle in der dreifachen Krone, als daß der Papst durch seinen Stellvertreter

in Dresden besten Wiedervereinigung nicht thätigst betreiben lästert sollte. Da die

Anzahl der Katholiken (jetzt 46,000) noch nicht groß genug ist, auch andere Ver¬
hältnisse die Errichtung eines wirklichen Bisthums hindern, so betrachtet Rom das

der Mehrzahl nach protestantische Sachsen wie die Länder der Ungläubigen (partes

intilielimn), in welche es aus Mangel an ordentlichen Stellvertretern (Bischöfen)

außerordentliche sendet, die apostolische Vicare genannt werden. Wie weit sich

die hierarchische Vollmacht des VicariuZ apostolicus in Dresden erstreckt, ist nicht

bekannt, weil das päpstliche Breve, durch welches diese Vollmacht ertheilt wird,

nicht zum Vorschein gekommen ist. Aber schon der Name eines apostolischen Stell¬

vertreters läßt keinen Zweifel übrig, daß diese Stellung die unmittelbare und nächste

ist, und daß die geistliche Person, welche sie einnimmt, in der größten und ausschließ¬

lichsten Abhängigkeit von Rom sich befindet. Hat ein solcher Mann von der Macht

des Papstes römische Begriffe und Ansichten, so wird er in feinem Kreise nur die

Interessen des römischen Stuhls im Auge haben, und kein Recht Anderer, sei es

noch so begründet, anerkennen und achten, wenn es in der curialistischen Meinung

den Rechten des Papstes Eintrag oder Abbruch zu thun scheint. Wie sich in

Sachsen die äußern kirchlichen Verhältnisse der katholischen Gemeinde reiner gestal¬

ten sollen, liegt jetzt in der Gewalt des Cultusministers; denn nach der Verfassungs-

urkunde des Königreichs vom 4. September .1831 sind die geistlichen Behörden

a ller Confessionen der Oberaufsicht des Ministeriums des Cultus untergeordnet.

Auch können Beschwerden über Misbrauch der kirchlichen Gewalt bis zu der ober-

sten weltlichen Staatsbehörde gebracht werden.
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Der östreich ische Hof hat mit dem römischen mehre Übereinkünfte ge¬
troffen. Sie sind meistens aus der Zeit der Negierung des jetzigen Kaisers und be¬
ziehen sich auf Italien, Tirol und die südöftreichischen Bisthümerund Benesi'cien.
In den kaiserlichen Verordnungen und Verfügungen in Kirchensachen wird nicht
selten darauf Bezug genommen; es sind jedoch diese Vereinbarungen bisher nicht
förmlich bekannt gemacht worden.

Zu den deutschen Staaten, die sich mit Rom in kein förmliches Concordat
eingelassenhaben, gehört zwar das Großherzogthum Sachsen-Weimar und
das Fürstenthum Waldeck, jedoch ist in Ansehung des Diöcesanverbandesihrer
katholischenUnterthanen zu bemerken, daß die katholischen Pfarreien in Sachsen-
Weimar-Eisenach und diePfarrei Eppen im Waldeckischen dem bischöflichen Spren¬
gel von Paderborn und der Kirchenprovinz Köln mit landesherrlicher Bewilligung
zugetheilt worden sind.

Auch in den Landern außer Deutschland sind die kirchlichen Angelegenheiten
in der neuesten Zeit durch neue Concordate geregelt worden. Mit Frankreich wurde
1817 am 11. Iun. ein neues Concordat abgeschlossen,das aber wegen Wider¬
spruchs der Deputirtenkammer nur theilweise in Wirksamkeitgesetzt worden ist. —
Mit Neapel kam am 16. Febr. 1818 ein Concordat zu Stande. — In den Staaten
des Königs von Sardinien ist schon im Jahre 1814 Alles auf den alten Fuß vom
Jahre 1798 hergestellt, und nur über die neue Begrenzung mehrer Bisthümerden
17. Iul. 1817 eine Bulle erlassen worden. —- Im Königreiche Polen hat die
katholischeKirche durch zwei Bullen vom 11. Marz 1817 und vom 30. Iun.
1818 und durch eine kaiserliche Verordnung vom 18. Marz 1817 eine neue Ein¬
richtung erhalten. — In Rußland beruhen die Rechtsverhältnisseder katholi¬
schen Kirche auf den Kirchenordnungenvon 1769,1772,1773,1782 und 1784
die auch vom Papste bestätigt worden sind. (46)

* Conde (Louis Henri Joseph, Herzog von Bourbon, Prinz von), geb. 1756,
der Vater des unglücklichen Herzogs von Enghien, starb am 27. August 1830 in
seinem Schlosse Saint-Leu-Tavernyunter Umstanden, die Anlaß zu einem Pro¬
teste gaben, welcher durch die politischen Zeitverhaltnisse um so mehr Wichtigkeit
erhielt, da der seit der Iuliusrevolutionerregte Kampf der Parteien auf diesen merk¬
würdigen Rechtsfall Einfluß gewann. Der Prinz wohnte seit seiner Rückkehr nach
Frankreich (1814) gewöhnlich auf seinem reizenden Landgute Chantilly bei Paris,
der Schöpfung seines berühmtenAhnherrn Conde, des Siegers von Rocroi, meist
den Freuden der Jagd, und hatte einen kleinen Hof, dessen Seele die schöne und
gebildete Engländerin Sophie Dawes, Baronin von Feucheres, war, mit welcher er
seit 1817 in einer vertrauten Verbindung lebte. Nach der Behauptung ihrer
Gegner war sie eine Witwe Dawes, geborene Clarke, und der Prinz soll sie aus einem
Wirthshause in England genommenhaben, nach andern Angaben war sie Schau¬
spielerin in London; von ihren Freunden wird dagegen versichert, sie sei seit ihrer
Kindheit ein Gegenstand der zärtlichsten Sorgsalt des Prinzen gewesen, der von
1800—14 in England sich aufhielt. Sie ging zum katholischen Glauben
über und heirathete 1818 den Baron von Feucheres, der Adjutant des Prinzen war,
nach vier-Jahren aber soll die Unvorsichtigkeit eines Freundes den häuslichenFrie¬
den gestört haben. Frau von Feucheres erbot sich, die Wohnung des Prinzen zu ver¬
lassen und ihrem Manne zu folgender jedoch den Entschluß faßte, seine Stelle auf¬
zugeben, und sich zurückzog. Die Baronin ging in ein Kloster; auf die dringenden
Bitten des Prinzen aber kehrte sie bald zu ihm zurück, und als sie von ihrem Gatten
geschieden war, lebte sie am Hofe des Prinzen, der ihr schon bei ihrer Verheirathung
eine ansehnlicheAussteuer gegeben hatte, in einem 1824 entworfenen,in ihre Hände
gelegten Testamente aber ihr die bedeutenden Güter Boissy und St.-Leu vermachte
und 1825 ihr eine Million Francs schenkte. Sie hatte auf den schwachen und lau-
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nischen Mann großen Einfluß, den sie auch dazu benutzte, ihren beiden Neffen Be¬
günstigungen zu oerschassen und bei der Anstellung der Dienerschaft des Prinzen
ihre Empfehlungen geltend zu machen. Der Hof war so unzufrieden mit diesem
Verhaltnisse, daß Ludwig XVIII. ihr nach der Scheidung von ihrem Gatten den
Zutritt in den Tuiterien verweigerte, und die Baronin soll manche Schritte ge-
than haben, die Aufhebung dieses Verbots bei Karl X. auszuwirken, was end¬
lich durch Vermittelung des Herzogs von Orleans gelang. Der Prinz von
Conde hatte keine ehelichen Erben, und wenn er ohne Testament starb, hatten die
Prinzen von Rohan und ihre Schwester, die Prinzessin von Rohan-Rochefort, in
Ermangelung näherer Verwandten einen Erbanspruch als unmittelbare Abkömm¬
linge der Schwester der Prinzessin Elisabeth von Rohan-Soubise, der Tochter des
im siebenjährigen Kriege bekannten Marschalls von Soubise, welche die Mutter des
Prinzen von Conde war. Mit dem Hause Orleans war er durch seine, 1780 von
ihm getrennte Gemahlin, eine Schwester des Herzogs Philipp von Orleans, ver¬
schwägert, und lebte mit diesem Zweige des bourbonischen Hauses seit seiner Rück¬
kehr nach Frankreich in einer freundschaftlichen Verbindung. Schon 1826 ward
in öffentlichen Blättern die Nachricht mitgetheilt, der Prinz habe die Absicht, einen
Sohn des Herzogs von Orleans zum Erben einzusetzen; diese Gerüchte aber gaben
dem Herzoge Anlaß, dem Prinzen erklären zu lassen, daß er und seine Angehörigen
der Verbreitung derselben gänzlich fremd seien. Als die Gesundheit des Prinzen
1827 zu wanken begann, waren seine Höflinge bedacht, ihn zur Einsetzung eines
Erben zu bewegen, und man brachte außer einem Prinzen des Hauses Orleans auch
den Herzog von Bordeaux und einen Bruder der Herzogin von Berri in Vorschlag.
Karl X. wünschte gleichfalls diese Angelegenheit erledigt zu sehen und soll die Hoff¬
nung ausgesprochen haben, daß der Name und das Vermögen des Hauses Conde
auf einen Sohn des Herzogs von Orleans übergehen werde. Die Baronin von
Feucheres sprach um dieselbe Zeit gegen die Herzogin von Orleans den Wunsch aus,
daß der Prinz seinen Pathen, den vierten Sohn der Familie Orleans, den Herzog
von Aumalesgeb. 1822), an Kindesstatt annehmen möge. Die Herzogin erwiderte
darauf (10. Aug. 1827), so erfreulich eine solche Verfügung für ihre Familie sein
werde, so halte doch sowol sie als ihr Gemahl sich für verpflichtet, jeden Schritt zu
vermeiden, der den Schein haben könne, den Prinzen von Conde zu einer Wahl
vermögen oder drängen zu wollen, sondern in dieser Hinsicht ein ehrerbietiges
Schweigenzu beobachten. Als der Prinz eine schwere Krankheit überstandenhatte,
legte ihm die Baronin in einem Schreiben vom 1. Mai 1829 die Bitte, den Her-
zog von Aumale zu seinem Erben einzusetzen,dringend vor, indem sie die Hoffnung
aussprach, daß sie durch die Beförderung dieser Angelegenheitdas Wohlwollen der
königlichen Familie, welche die Erbschaft einem Glieds des bourbonischen Hauses
zuzuwenden wünsche, gewinnen und dadurch ihre Zukunft sichern werde. Sie gab
zu gleicher Zeit nicht nur dem Herzoge von Orleans, sondern auch dem Könige
Nachricht von diesem Schritte. Der Herzog schrieb am nächsten Tage an den Prin¬
zen, daß er diese Angelegenheit gänzlich der freien Willensbestimmungdesselben über¬
lasse, so geehrt er sich fühlen werde, den ruhmvollenNamen Conde in seiner Familie
fortgepflanztzu sehen. Die Baronin betrieb die Sache, die ihr am Herzen lag, so
eifrig, daß der Prinz ungeduldig ward und sich im August an den Herzog selbst
wendete, den er bat, Frau von Feucheres zu bewegen, ihn in einer Angelegenheit, die
ihm schmerzliche Erinnerungen erwecke und die er nur nach reiflicher Erwägung
erledigen wolle, nicht mehr zu drängen. Der Herzog antwortete, er wolle die Ba¬
ronin bitten, abzuwarten, was dem Prinzen sein Herz und seine Gesinnungengegen
feine Blutsverwandten eingeben möchten, und er hatte gleich nachher eine Zusam¬
menkunft mit Frau von Feucheres, welcher er den Wunsch des Prinzen eröffnete.
Während der Herzog eine Reise machte und seine Nichte, die neuvermählteKönigin
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von Spanien, begleitete, scheint Frau von Feucheres ihre Bemühungen fortgesetzt
zuhaben, und am 30. August schrieb der Prinz mit eigner Hand ein Testament,
worin er den Herzog von Aumale, oder nach dessen Tode den jüngsten Sohn des
Herzogs von Orleans, zum Universalerben einsetzte, der Frau von Feucheres aber,
außer den in der frühern Verfügung von 1824 ihr bestimmten Legaten, noch andere
bedeutende Besitzungen und zwei Millionen Francs vermachte. -Es ist erwiesen, daß
der Prinz allein war, als er dieses Testament schrieb, welches er darauf in Gegenwart
seines Generalintendanten, des Barons von Surval, den er zum Vollzieher seines
letzten Willens ernannte, versiegelt seinem Notare zur Verwahrung übergab. Die
Iuliusrevolution und der Sturz der altern bourbonischen Linie machten einen tie¬
fen Eindruck auf den Prinzen, der seitdem seinen Landaufenthalt nicht mehr verließ
und oft die trübe Stimmung und die Besorgnisse verrieth, worein die Ereignisse ihn
setzten. Als am 2?. August 1830, früh um acht Uhr, auf den Ruf seines Dieners
die von Innen verriegelte Thüre seines Schlafzimmers nicht geöffnet ward, und end¬
lich die Thüre gesprengt worden war, sah man den Prinzen im Nachtkleide nicht
weit von einem Stuhle an dem eisernen Haken der innern Fensterladen hangen,
wo ein Schnupftuch ihn trug, das mit einem andern Tuche verbunden war, welches
wie eine Schleife den Hals umfing. Jedes Lebenszeichen war verschwunden. Bei
der Leichenschau und der spater vorgenommenenUntersuchungund Öffnung des
Leichnams zeigte sich keine Spur einer erlittenen äußern Gewaltthatigkeit, und das
Urtheil der Kunstverständigenerklärte, daß eine Erdrosselung die Todesursache gewe¬
sen sei. Die Ärzte, welche die erste Besichtigungvornahmen, beschränkten sich auf
diesen allgemeinen Ausspruch; die drei aus Paris gesandten Ärzte aber, welche die
Leiche öffneten, gaben die Erklärung, daß die Erdrosselung nicht durch eine fremde
Hand bewirkt worden sei. Das Gericht zu Pontoise, zu dessen Sprengel das Schloß
St-.Leu gehört, that darauf den Ausspruch, der Tod des Prinzen sei das Ergebniß
eines Selbstmordes, und es finde sich kein Anlaß zu weitern gerichtlichen Unter¬
suchungen. Der Parteikampfbenutztealsbald dieses Ereigniß, und die „Huotickieune"
behauptete ausdrücklich, der Prinz sei ermordet worden. Nach der Bekanntmachung
des Testaments verlangte der Prinz Louis von Rohan eine weitere gerichtliche Un¬
tersuchung und ließ zu gleicher Zeit (im October 1830) ein ü 1'oj >imon
ziullÜHue sur lu inurt I^ouis Henri losezill de öourbvn" drucken, worin die
Personen, welche er des Mordes beschuldigte, namentlich die Baronin von Feucheres,
angedeutetwurden. Die Baronin drang nun gleichfalls auf die Fortsetzung der
Untersuchung, welcher, wie sie sagte, sie als Vermächtnißerbindes Prinzen und als
Gegenstand seiner Wohlthaten nicht fremd bleiben könne. Ihre Gegner benutzten
indeß alle Mittel, auf die öffentliche Meinung zu wirken, und die Redlichkeit der
drei Ärzte, welche den Leichnam des Prinzen untersucht hatten, wurde durch die
Behauptung angegriffen, daß jeder derselben 100,000 Francs erhalten habe. Der
königliche Gerichtshof zu Paris übernahm die Untersuchungder Sache, und nach¬
dem über 150 Zeugen waren abgehört worden, erfolgte der Ausspruch, der Prinz
von Conde sei nicht ermordet worden. Es ist dabei nicht zu übersehen, daß die
Mehrheit der Mitglieder des königlichen Gerichtshofeszu den Anhängern der alten
Ordnung der Dinge gehörte, welche an die Ermordung des Prinzen zu glauben
schienen, und von der Meinung ausgingen, daß der letzte Sprößling des berühmten
Hauses Conde nicht durch Selbstmord umgekommen sein könne. Die Prinzen von
Rohan hatten, während sie die Criminaluntersuchungbetrieben, auch in einer Civil-
klage die Gültigkeit des Testaments angegriffen, und den Beweis übernommen,
daß es erschlichen, eingegeben, ja abgedrungen sei. Die Sache wurde seit dem 9.
December 1831 vor dem Tribunal erster Instanz zu Paris unter Debelleyme's
Vorsitz verhandelt. Für die Kläger sprach Hcnnequin, für die Baronin von Feucheres
Lavaux, für den Herzog von Aumale Dupin der Jüngere, und besonders die ersten
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Beiden führten ihre Sache mit glänzender Beredsamkeit. Hennequin, der karli-

stischen Partei ergeben, suchte in seiner Begründung der Klage mit der feinsten

Dialektik darzuthun, Frau von Feucheres habe, um sich den Schutz des Hauses

Orleans zu sichern, den Prinzen, dessen Absicht eine ganz andere gewesen sei, durch

den Misbrauch ihres Einflusses auf den altersschwachen Mann zu einem Testa¬

mente nach ihrem Sinne gezwungen; er behauptete, der Prinz habe kurz vor sei¬
nem Tode entfliehen und jenes Testament zurücknehmen wollen; er suchte die Er¬

mordung des Prinzen durch eine nicht immer redliche Benutzung und Deutung der

Zeugenaussagen und der Thatumstande wahrscheinlich zu machen, und bei einer

scheinbar achtungsvollen Schonung des Herzogs von Orleans, die mitten unter

boshaften Winken wie Ironie lautete, war es offenbar der Zweck seiner ganzen Be¬

weisführung, auf die Familie Orleans den Vorwurf gehässiger Erbschleicherei zu

wälzen und sie eines heimlichen Bundes mit der Baronin zu beschuldigen. So ge¬

wandt und siegreich sein Gegner Lavaux mehre Anklagen abwehrte und, auf erwie¬

sene Thatsachen sich stützend, manche Deutung in ihrer Nichtigkeit zeigte, so wurde

doch nicht jede Dunkelheit aufgehellt, und wenn auch der unbefangenen Prüfung

die Ermordung des Prinzen als ganz unerwiesen und als unvereinbar mit mehren

Thatumständen erscheint, so geht doch aus Allem hervor, daß die Baronin ihre

Gewalt über den Prinzen selbstsüchtig benutzt, und die Familie Orleans, hätte sie

sich auch aller unmittelbaren Mitwirkung enthalten, wenigstens vergessen hat, daß

es unverträglich mit den Rücksichten des Zartgefühls war, dem zweideutigen Ein¬

flüsse einer solchen Frau etwas zu verdanken. Am 9. Februar 1832 erfolgte der

Ausspruch des Gerichts, welcher die gegen die Gültigkeit des Testaments erhobene

Klage abwies, da es nicht gesetzwidrig sei, einem Erblasser den Gedanken eines letzten

Willens einzugeben und selbst einen Einfluß auf sein Gemüth auszuüben, um seine

Entschließungen zu leiten, und aus den Umständen hervorgehe, daß der Prinz von

Conde die angegriffene Erbeinsetzung freiwillig angenommen und ausgeführt habe.

Als die Prinzen von Rohan eine Berufung gegen dieses Urtheil einlegten, wurde

die erste Entscheidung bestätigt. Die Baronin von Feucheres erhob darauf in Ver¬

bindung mit dem Abbe Briant, dem Erzieher ihrer Neffen, den ihre Gegner als

Mitschuldigen des Verbrechens bezeichnet hatten, wider den Prinzen Louis von

Rohan, wegen der von ihm zum Drucke beförderten Schrift, eine Schmähungs¬

klage, und das Zuchtpolizeigericht verurtheilte den Prinzen am 8. Zun. 1832 zu

dreimonatlicher Haft und 1009 Francs Geldbuße. — Dieser Rechtsstreit hat,

außer dem angeführten „^ppel a I'upiniou publice", viele Parteischriften veran¬

laßt. Es sind nicht weniger als 20 Flugschristen erschienen, welche die Ermordung

des Prinzen zu beweisen suchen, und nur Marc, einer der Ärzte, die an der Section
Theil nahmen, hat die entgegengesetzte Meinung öffentlich vertheidigt. Die„0bser-

vatious sur l'instructiou relative alainort duckuede Lourkon, ^riucede(auide"

(Paris 1831), von der Partei der Prinzen von Rohan herausgegeben, enthalten

eine Zusammenstellung, Vergleichung und Prüfung der Zeugenaussagen. Die

„Histoire eornplete etimpartiale du proces relatil a 1a iuc>rt et au testament du

duc deLourbun, prince de Oonde" (Paris 1832) ist zwar nicht ganz unparteilich,

da sie die Vertheidigung der Baronin von Feucheres und der Familie Orleans

führt, aber sie gibt die Aktenstücke in genügender Vollständigkeit, um ein unbefan¬

genes Urtheil möglich zu machen.

Congregation. Als Napoleon zur Begründung seiner Herrschaft es für

nöthig hielt, die während der Revolution zerrissene Verbindung mit dem römischen

Stuhle wieder anzuknüpfen, duldete er auch die Ansiedelung geistlicher Genossen¬

schaften, indem man ihn listig für den Gedanken gewann, die öffentliche Erzie¬

hung einer geistlichen Gesellschaft zu überlassen. Unter dem Schutze des Cardinals

Fesch bildete sich die ursprünglich jesuitische Stiftung St.-Sulpice, welche unter
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dem Vorwand frommer Erbauung Versammlungen hielt, und der unter dem Na¬
men der kleinen Kirche AnHanger der Jesuiten, die sogenannten Vater des Glau¬
bens, und die dem Concordate mit dem Papste abgeneigten Bischöfe sich anschlössen.
Die mit dem bourbonischen Hause zurückgekehrten Freunde des Ultramontanismus
fanden den Boden vorbereitet,und die seit 1814 eingeleitete,durch die politischen
Zeitverhaltnisse begünstigte Reaction zu neuer Befestigung der Gewalt des Pap¬
stes beförderte auch die Bestrebungen der Verfechterund Beschützer der Priester¬
macht in Frankreich. Ludwig XVIII. unterstützte die Jesuiten seit ihrer Wieder¬
herstellung freigebig, und es gelang ihnen um so leichter, sich heimlich über ganz
Frankreich zu verbreiten, da sie in dem Thronfolger und in der bigotten Herzogin
von Angouleme heimliche Stützen fanden, wenn die seit 1764 bestehenden Gesetze.

Wiijli die Ausschließung des Ordens offene Begünstigungen noch nicht erlaubten.
Ts ^ Sie bemächtigten sich indeß unter verschleierndenNamen des Jugendunterrichts, und

gründeten mehre Collegien und Seminarien,z. B. zu Paris, Montrouge, Dole,
St.-Acheul, die mit den Jesuiten in der Schweiz, Italien und Spanien und dem
Ordensgeneral in Rom in genauer Verbindung standen. Der Schutz der könig¬
lichen Familie erleichterte den Hauptern der Priefterpartei, deren heimliche Verbin¬
dungen das ganze Reich umfaßten, eine wirksame Einmischung in die öffentlichen
Angelegenheiten, und als Ludwig XVIll. in den letzten Jahren seiner Negierung
sich fremden Einflüssen immer mehr hingab, und eine Geheimregierung(Kemver-
nement occulte) unter der Leitung des Thronsolgers und der Herzogin von An¬
gouleme immer mächtiger wurde, durften die Römlinge dreistere Versuche wagen.
Einer ihrer eifrigsten Freunde war der Beichtvater des Grafen von Artois, Abbe
Latil. Es gelang ihnen, selbst die pariser Polizei in die Hände eines Eingeweihten
zu bringen, und in der Deputirtenkammcr hatte die Congregation, wie man die
Partei nannte, bereits zahlreiche Anhänger. Die Jesuiten waren die wirksamsten
Mitglieder dieses theokratischen Vereins, der Frankreich unter das alte Joch römi¬
scher Hierarchie zu bringen, und die einst so eifersüchtig bewachten Freiheiten der
gallicauischcn Kirche zu vernichten strebte, und als Karl X. den Thron bestiegen
hatte, traten sie, trotz dem bestehenden Gesetze, immer kühner aus ihrer Verschleierung
hervor. Der Minister der Kirchenangelegenheiten,der Bischof Frapssinous, mußte
1826 in der Deputirtenkammergestchen, daß viele der neugestifteten geistlichen Lehr¬
anstalten, die sogenannten kleinen Seminarien, selbst von den Bischöfen der Lei¬
tung der Jesuiten wären anvertraut worden. Mit dem steigenden Einflüsse der
Priesterpartei wurden die alten Anmaßungen der Hierarchie gegen die Staats¬
gewalt immer dreister in bischöflichenHirtenbriefen, in Reden vor den Kammern
und in Adressen an den König ausgesprochen. Ein Beweis des mächtigen Ein¬
flusses der hierarchischen Partei war der Umstand, daß neben dem Herzog von Ri-
viere der Bischof Tharin von Strasburg, ein erklärter Freund des Ultramontanis¬
mus und der Jesuiten, zum Erzieher des Herzogs von Bordeaux gewählt wurde,
und zu gleicher Zeit zwei Parteihäupter, der zum Erzbischof von Rhe. , ->s erhobene
Abbe Latil und der Erzbischof von Toulouse, Clermont-Tonnere, in den geheimen
Rath des Königs traten. Einer der eifrigsten Verfechter des Ultramontanismus,
der Abbe Lamennais (f. d.), sprach zu gleicher Zeit in seiner Schrift: „De
üe reli-stem Uans ses ra^^iorts ovec l'orckre civil et politihue" (Paris 1826), die
Grundsätze der Partei unumwunden aus, indem er der Regierung alle Rechte gegen
die unmittelbar von Gott eingesetztenPriester absprach, die Erziehung des Volkes
als ein Recht für die Priester foderte, und die Charte verdammte,weil sie Glaubens¬
freiheit verkünde. Diese kühnen Umtriebe bewogen 1826 einen alten Anhänger
des Royalismus und der Aristokratie, den Grafen von Montlosier (s. Bd. 7)
M fl'inem.Memoire ü consulter sur im Systeme reli^ieux et^olitic^ue, tenelant
-r renverser la religio«, la societe et le trone", die Geschichte des neuen Ultra-

>
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montanismus in Frankreich zu enthüllen und eine kräftige Anklage gegen die Be¬

strebungen der Priesterpartei und die Schritte der Geheimregierung zu erheben. Er

zeigte, daß diese gefahrliche Reaction aus dem machtigen Einflüsse hervorgegangen

sei, den die wiedererstandenen Jesuiten und die Römlinge durch zahlreiche Congre-

gationen und Missionsanstalten auf die Staatsbehörden und auf einen großen

Theil der vornehmern Stände wie der untersten Volksclassen gewonnen hatten.

Eine große Anzahl von Rechtsgelehrten versammelte sich auf Montlosi'er'H Auffo-

derung zu Paris, und sprach das Ergebnis ihrer Berathungen in dem Beschlüsse aus,

daß das Bestehen nicht genehmigter geistlicher Genossenschaften strafbar, die Existenz
der Jesuiten gesetzwidrig sei, und Derjenige ein Verbrechen begehe, der wider die 1682

von der französischen Geistlichkeit gegen die Gewalt des Papstes in weltlichen Dingen

ausgesprochene und durch Staatsgesetze bekräftigte Erklärung der französischen Geist¬

lichkeit öffentlich lehre. DieseSchritte regten die Vertheidiger der Priesterpartei aus.
Der Deputirte Clausel de Coussergues und Bonald traten gegen Montlosier in die

Schranken, während man durch Vertheilung mystisch-fanatischer Schriften, durch

Stiftung frömmelnder Vereine, durch Missionen aus die untersten Volksclassen

zu wirken suchte, und wenn der gesunde Sinn des Volkes, wie in Rouen, gegen

das Gaukelspiel der Missionen sich empörte, mußte die Regierung den frevelnd

erregten Aufstand mit Waffengewalt dämpfen. Ein großer Theil der franzö¬

sischen Bischöfe, deren Vorgänger so standhaft die Freiheit der Landeskirche ver-

theidigt hatten, war von den Banden der Reactionspartei umstrickt, und überließ

sich dem Wahne, durch solche Verbündete die im Sturme der Revolution verlore¬

nen Vorrechte wiederzuerlangen. In einer dem König im April 1826 übergebe-

nen Erklärung sagten 45 Bischöfe, daß sie zwar dem Papste nicht das Recht bei¬

legten, Königen ihre Kronen zu nehmen oder die Unterthanen des Eides der Treue

zu entbinden, aber Jeden verdammten, der, unter dem Vorwande der gallicanischen

Kirchenfreiheiten, dem von Christus eingesetzten Primat der Nachfolger des heiligen

Petrus den unbedingten Gehorsam in Beziehung auf den alleinseligmachenden

Glauben und die kirchliche Einheit zu verweigern wage. Montlosier's Anklage

war indeß nicht ohne Wirkung geblieben, es ward 1827 in beiden Kammern über

die Duldung der Jesuiten lebhaft gekämpft, und endlich in der Pairskammer be¬

schlossen, über das Wirken der Jesuiten in Frankreich sorgfältige Nachforschungen

anzustellen. Der Einfluß der hierarchischen Partei und ihrer materiellen Hülfs-

mittel mußte um so gefährlicher erscheinen, da selbst ihre Vertheidiger gestanden,

daß man seit einer Reihe von Jahren wöchentliche Beiträge von Handwerkern und

Taglöhnern, und zwar schon 1826 von 560,000 Personen ein Sous für jede

Woche, erhoben habe. Endlich wurde 1828 auf Betrieb des Siegelbewahrers
Portalis und des neuen Ministers des öffentlichen Unterrichts, des verständigen

Vatismenil, die laute Stimme der Volksmeinung gehört. Eine Verordnung

vom 16. Jun, unterwarf die geistlichen Secundairschulen der Aufsicht des Ministers

des Unterrichts, und verfügte, daß jeder Lehrer an diesen Anstalten schriftlich erklären

solle, er gehöre zu keiner gefetzwidrig bestehenden geistlichen Genossenschaft. Die

Bischöfe, an ihrer Spitze Clermont-Tonnere und Latil, boten Alles auf, die Voll¬

ziehung dieser Verordnung zu vereiteln; aber auf einen Wink des Papstes, der den

Rath gab, sich in die Zeit zu fügen, ließ der Widerstand nach. Die Jesuiten verloren

die Leitung des öffentlichen Unterrichts, und viele Mitglieder ihres Ordens gingen

nach der Schweiz, Belgien und Savoyen, um günstigere Zeiten abzuwarten; aber

ihr heimlicher Einfluß, und selbst einige ihrer Lehranstalten, dauerten trotz der könig¬

lichen Verordnung fort, da sie in den Bischöfen Beschützer fanden, und wohl wuß¬

ten, daß Martignac's Ministerium durch Rücksichten auf den Hof gehindert wur¬

de, das Gefetz strenge zu vollziehen. Polignac's Verwaltung hatte neue Hoff¬

nungen begründet und frischen Much geweckt, als die Juliustage und die Charte
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von 1830 die hierarchische Partei wie ihre Stütze, den Thron der altern bour-

bonischen Linie, vernichteten.

Congreve's Farbendruck. Um die verschiedenen, sonst nöthigen For¬
men und den mehrmaligen Druck eines Bogens zu vermeiden, wenn ein solcher mit

zwei oder mehren Farben gedruckt werden soll, hat der durch vielfache Erfindungen,
besonders die nach ihm genannten Raketen, bekannte William Congreve (s.

Bd. 2) eine sehr sinnreiche Verfahrungsweise erdacht. Es wird nämlich mittels

einer Schnellpresse die Form, welche aus eben so vielen einzelnen Theilen besteht,

als Farben verlangt werden, gefärbt, und wenn dies geschehen ist, schieben die ein¬

zelnen Theile durch einen einfachen Mechanismus sich wieder zu einem Ganzen

zusammen, warauf dann die Form abgedruckt wird und einen buntgefärbten Druck

liefert. Eine nähere Beschreibung dieses Verfahrens und der Maschine selbst ist

ohne Zeichnung unthunlich; nur verdient noch bemerkt zu werden, daß auch von

mehren Künstlern ein, dieser Druckart entnommenes Verfahren auf gewöhnliche

Pressen angewendet worden ist, welches nur in Hinsicht auf Schnelligkeit hinter dem

Drucke der Congreve'schen Maschine bleibt, in der Schönheit und Genauigkeit aber

mit demselben vollkommen wetteifert; vorzüglich hat Prof. Gubitz in Berlin durch

mehre Arbeiten den Beweis davon geliefert. Anwendbar ist dies Druckverfahren

im Großen freilich nur bei Banknoten, Waarenetiquets u. dgl., doch werden auch

schöne typographische Arbeiten geliefert, wie solches in Deutschland durch das Va¬

terunser bei Schäffer in Frankfurt a. M. geschehen ist.

Conrad! (Johann Wilhelm Heinrich), königl. hanöverscher Hofrath,

Professor der Medicin zu Göttingen und Director der Polyklinik daselbst, ist

geboren zu Marburg den 22. Sept. 1780, Sohn des ehemaligen Professors
der Rechte daselbst, Johann Ludwig Conradi. Er studirte von Ostern 1797

bis zum Januar 1802 zu Marburg, wo er promovirte und gleich Ostern

desselben Jahres als Privatdocent auftrat. Schon am 17. August 1803

ward er außerordentlicher und 1805 ordentlicher Professor der Medicin auf der

genannten Universität. Im Herbste 1814 folgte er einem Rufe nach Heidel¬

berg, wo er 1820 geheimer Hofrath ward und bis 1823 blieb. Um diese Zeit

ging er nach Göttingen und wurde bald nach seiner Ankunft Mitglied der kö¬

niglichen Gesellschaft der Wissenschaften. C. gehört zu den gelehrten Ärzten und

öffentlichen Lehrern, die durch Verbreitung und durch Verteidigung mehrer me-

dicinischer Ansichten sich um die Bildung junger Ärzte großes Verdienst erwor¬

ben haben, eine Eigenschaft, die auch seinem „Handbuch deri allgemeinen

Pathologie" (Marburg 1811; vierte Auflage 1826) und „Grundriß der spe-

ciellcn Pathologie und Therapie" (2 Theile, Marburg 1811; vierte Auflage

1831) günstige Aufnahme erworben hat. Dagegen entbehrt dieser Gelehrte

aller Originalität, denn auch seine Schriften siM nur gelungene Nachahmun¬

gen großer Muster, z. B. eines Gaubius, und die Art und Weise, wie er junge

aufkeimende Talente oder bereits bewährte Meister in der Medicin in seinen zum

Theil in den „Heidelberger Jahrbüchern", zum Then in den „Göttinger gelehrten

Anzeigen" geschriebenen Kritiken beurkheilte, hat seinem wohlerworbenen Rufe

I bereits vielfach geschadet. Hätte C. Originalität der Ansicht, und mehr Aner¬

kennung fremder Verdienste, so würden die von ihm in den letzten Decennien

ehchienenen gelehrten kritischen Abhandlungen über wichtige Gegenstände der me-

bicinhchen Praxis und der meclicinn koiensis in den göttinger Societätsschriften

wehr beachtet geblieben sein. (2)
Constitutionen der letzten fünfJahre. Der allgemeine Charakter

der Zeit war, zumal seit Canning's Tode, der Ausbildung der ältern und dem Ent¬

lehen neuer Verfassungsurkunden nicht günstig. Selbst redlich gesinnte Staatsmän¬

ner fürchteten das unter dem Boden glimmende Feuer und hielten es für weiser, die
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Welt nach und nach wieder an das Alte zu gewöhnen, als durch Verbesserungen,
welchen sie an sich vielleicht gern die Hand geboten hatten, der Neigung zu Ver¬
änderungen neue Nahrung zu geben. Die Ansicht hatte sich hierin seit 1815
gerade der entgegengesetztenSeite zugewendet.Damals wurden von den Gesandten
der beiden Hauptmachte DeutschlandsEntwürfe der Berechtigungenvorgelegt, welche
als das Mindeste den Standen deutscher Lander eingeräumt werden müßten, und
unter diesen war besonders der preußische durch liberale Bestimmungen ausgezeich¬
net; nun aber ward in der Schlußacte der wiener Ministerialconserenzenvon 1820
nur die Sorge ausgesprochen,daß den Standen nicht zu viel bewilligt, und dadurch
die gemeinschaftliche monarchische Grundlagealler deutschen Staatsverfassungen
geschwächt werde. Nach Canning's Tode rückte diese Ansicht noch um einen
großen Schritt weiter. Spanien war zu seiner alten Regierungsweise zurückge¬
kehrt, in Portugal und in Italien die ruhige Unterwerfunghergestellt; die unbe¬
deutenden Versuche der Constitutionnellen in Neapel wurden ohne Mühe unter¬
drückt und bestraft. In England schien die Landaristokratieihrer Herrschaft viel
zu sicher, als daß man sich nicht hätte getrauen sollen, mit einigen Concessi'onenzu
Gunsten der arbeitenden eigenthumlosen Classen des Volks auszukommen, indem
einige Sorge für wohlfeileres Brot, einige geringe und mehr scheinbare als wirk¬
liche Ersparnisse im Staatshaushalt, einige Milderungder harten Strafgesetze,
einige Verbesserungder Justiz, die auch die Reichen etwas anging, schon hinrei¬
chend zu sein schienen, das Volk in seinem alten Glauben an die Vortrefflichkeit
seiner Verfassung aufs Neue zu befestigen und alle kühnern und weiter gehenden
Wünsche zu beschwichtigen.Nur in Irland regte sich ein stärkerer Geist der Unzu¬
friedenheit, welchen man aber auch mit einer zwar großen, jedoch sehr einzeln stehen¬
den Maßregel, der Emancipati on d er Kath oliken (s. d.), zu bannen glaubte,
daß er nicht mit seinen Anfoderungen über dieses Ziel hinausschreite; und so blieb
nur Frankreich übrig, welches als der ursprüngliche Feuerherd constitutionneller Be¬
mühungen,womit in der Sprache der Parteien das Nevolutionnaire völlig gleich¬
bedeutend war, die Nachbarstaatenunaufhörlich bedrohte, und verhinderte, zu einer
völligen und festgegründeten Restauration zu gelangen. Daher mußten die ver¬
einten Anstrengungen der europaischen restaurirendenund reagirenden Politik auf
diesen Punkt gerichtet sein, und erst wenn sie hier das Feuer völlig ausgetilgt hatte,
konnte sie hoffen, auch in dem übrigen Europa Alles zu ersticken, was der dauer¬
haften Beruhigungentgegenstand.Es ist gewiß, daß auch auf dieses Ziel mit
großem Ernst hingearbeitet wurde, und sehr richtig hatte man erkannt, daß dazu
zweierlei unumgänglichnöthig sei: von der einen Seite eine Erziehung des Volkes,
welche die Gemütherzu gänzlicher Hingebung an die Autorität geneigt machte,
und von der andern die Umwan^ungder beiden Kammern in bloße Werkzeuge der
Negierung. Das Erste suchte man durch ganzliche Vernachlässigungder Volksschu¬
len und durch Überlassung der höhern Unterrichtsanstaltenan die Geistlichkeit, und
zwar nicht den aufgeklärtem Theil derselben, zu erreichen (s. Congregati on); zu
dem Aweiten hoffte man zu gelangen, indem man den Wahlen mehr in die Hände der
Reichen und Vornehmen brachte, den Einfluß der Negierungsbeamtenbei denselben
verstärkte und sich dadurch eine so nachgiebige Kammer bereitete, daß alle Discusflen
in derselben aufhörte, und man nach und nach aus der Deputirtenkammer ein blo¬
ßes Steuercollegium, aus den Pairs aber eine Assemblce von Hofleutenmachen
konnte. So lange dieses Ziel nicht erreicht war, konnte auch die Presse nicht be¬
herrscht werden; denn in den Kammern bildete sich durch die Öffentlichkeit ihrer
Verhandlungen immer wieder eine öffentliche Meinung, deren Verbreitungnicht
gehemmt werden konnte; aber wenn jene Quelle verstopft, und der Schutz, wel¬
chen die Preßfreiheit in den Kammern fand, vernichtetwar, so war c-s ohne gro!>e
Schwierigkeitwieder dahin zu bringen, wohin es Napoleon gebracht hatte, daß in

MIM
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ganz Frankreich weder in den Kammern noch durch die Druckerpresseeine freie
Stimme mehr zu hören war. Die Opposition in der Deputirtenkammer war schon
bis aus wenige Mitglieder herabgesunken,und man glaubte die Mittel zu besitzen,
sie nicht wieder auskommen zu lassen. Das Ministerium Martignac (4. Jan.
1328 — 8. Aug. 1830) nahm zwar eine etwas veränderte Richtung, indem es
den Umgriffen der geistlichen Macht entgegenarbeiteteund der liberalen Opposition
Einigesnachzugeben schien; allein desto entschiedener war der rückgangige Charakter
des MinisteriumsPolignac,welchesam 3.Aug. 1830 an die Spitze der Geschäfte trat.
Es ist nicht bekannt, welche Veränderungenes in der Ferne noch vorbereitete, aber so
viel läßt sich mit Gewißheit erkennen, daß sehr bedeutende Schritte gegen das con-
stitutionnelle und repräsentative System im Werke waren, und daß die königlichen
Ordonnanzen vom 25. Jul. 1830 nur der Anfang, nicht die Hauptsache einer
gänzlichen Umgestaltung sein sollten; auch daß die Wirkungen dieser Umgestaltung
nicht bloß auf Frankreich berechnet, sondern sich über ganz Europa zu verbreiten
bestimmt waren.

In diese Zeit fällt daher auch nur eine einzige neue Verfassung eines deutschen
Staates, die des Herzogthums Sachsen-Meiningen vom 23. August 1829.
Sie war nicht die Folge eines ungewöhnlichenaufgeregten Strebens im Volke,
sondern ganz einfach dadurch herbeigeführt, daß durch die Theilung der Länder
der ausgestorbenen sachsen-gothaischen Linie das Herzogthum nun aus fünf ver¬
schiedenen Landestheilen bestand, deren jeder eine besondere Verfassunggehabt hatte.
Es war durchaus nothwendig, alle diese Theile in ein Ganzes mit gemeinschaft¬
licher Verfassungzu vereinigen, und die Abfassung des neuen Grundgesetzes wurde
dem ehemaligen Hildburghäusischen Geheimrathe Schmid zu Jena, der auch jetzt
noch als Professor der Landesuniversitätund Mitglied des Oberappellationsgerichts
meiningischer Staatsdicner war, übertragen. Die Aufgabe war, die alten
Grundlagen der Verfassungen so viel möglich beizubehaltenund zusammenzu¬
schmelzen. Wie viel von Schmid's Entwürfe in den Conserenzen mit dem Mini¬
sterium, durch eigne Entscheidungen des Herzogs und zuletzt in den Berathungerr
mit einem Ausschuß der Stände abgeändert worden ist, können wir nicht angeben;
das Grundgesetz selbst ist im Ganzen dem Charakter treu geblieben, welchen alle seit
1815 entstandenen deutschen Verfassungenhaben: monarchische Grundform, Re¬
präsentation der Rittergüter, des Bürgerstandes und der kleinen Grundbesitzer zu glei¬
chen Theilen. Wesentliche Theilnahme der Stände an der Gesetzgebung,doch mit
einem überwiegenden Einflüsse der Regierung, Steuerbewilligung,Trennung des
Domainengutes von den Staatskassen, Controle der Stände über die Erhaltung
des Domainengutes,Recht der Anträge auf neue Gesetze, der Beschwerden und
Anklagen gegen Staatsdiener: auf diesen Grundlagen ruht das Ganze. Daneben
sind manche Bestimmungen über das Vechältniß zwischen dem Staat und dem
Einzelnen, über die Rechte der Kirchen und Gemeinden aufgenommen worden
welche beweisen, daß man durch das Grundgesetz zugleich die Bahn zu manchen
andern wichtigen Einrichtungen ebnen wollte, von welchen bis jetzt nichts tveiter
zum Vorschein gekommen ist. Dahin gehört insbesondereeine sehr weit auszu¬
dehnende Anlage der Gemeindeversassungund überhaupt der korporativen Rechte
der Unterthanen, denen auch nicht verwehrt sein soll, zu jedem beliebigen Zwecke,
wenn er nur nicht gesetzwidrig ist, Gesellschaften zu stiften. Die kirchlichenVer¬
haltnisse sind mit wenigen Sätzen so bestimmt, daß der Kirche ihre Freiheit im In¬
nern bleibt, in ihren äußern Verhältnissen hingegen dem Staate die Mittel nicht
entzogen werden, die Harmonie zwischen beiden ausrecht zu halten. Daher ist
auch das Kirchenvermögen nicht so unbedingt der Disposition des Staats durch
Gesetze entzogen worden, als in andern Verfassungen, wo man übersehen hat, daß
eine übermäßige Dotation der Kirche muß reducirt werden können, und daß die
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Dotation einer Geistlichkeit,welche nicht der Religion des Volkes angehört, ihrem
Zwecke nicht mehr entspricht. Wenn diese Bestimmung auch für das Herzogthum
Meiningen weniger nothwendigerscheint, so ist doch der Grundsatz selbst von gro¬
ßer Wichtigkeit. Mit der Versasfungsurkundeselbst stehen manche landesherrliche
Edicte in einem ergänzenden und erklärenden Zusammenhange,vorzüglich das vom
16. Jun. 1829, durch welches die Grenzen zwischen der Regierung und den Ge¬
richten gezogen sind. Es ist dies gewiß einer der wichtigsten Gegenstände des con-
stitutionnellenSystems, indem hier die Aufgabe gelöst werden muß, einerseits die
individuelle Freiheit gegen willkürliche Eingriffe der Regierungsbeamten, die so oft
vorkommen, mit Erfolg zu sichern, andererseits aber die Thatigkeit der Regierung
nicht durch die Gerichte lähmen zu lasten, wozu die Versuchung nicht weniger groß
ist. Eine sogenannte Verwaltungsjustiz ist etwas in sich Widersprechendes und
Monströses, und Frankreichs Beispiel, wo sie durch Napoleon die höchste Ausdeh¬
nung erhalten hat, aber auch noch jetzt der Gegenstand allgemeiner Beschwerden ist,
hätte mehr zur Warnung als zur Nachahmung gebraucht werden sollen. Eine
der ersten Bedingungen ist dabei die ganzliche Trennung der Verwaltung von dcr
Rechtspflege, welche auch in der kurhessischen Verfassung(tz. 11?) unbedingt aus¬
gesprochen und in der königlich sachsischen (H. 49) anerkannt worden ist („Jedem,
der sich durch einen Act der Staatsverwaltungin seinen Rechten verletzt glaubt,
steht der Rechtswegoffen"); aber es muß nun sogleich der Codex der Negierungs-
besugnisse und der individuellenFreiheit hinzugefügt werden, um die Regel auch
anwendbar zu machen. Wichtig und gewiß für die bürgerliche Freiheit sehr heil¬
sam ist auch der Satz des meiningischen Grundgesetzes, daß die Verantwortlichkeit
der Staatsbeamtengegen jeden einzelnen Beamten geltend gemacht werden kann,
und nicht durch höhere Befehle — außer wenn diese in gehöriger Form von einer
competenten Behörde erlassen sind — gedeckt werden kann. Die Verantwortlich¬
keit und die dadurch bezweckte Rechtssicherheit sinkt in der That aus Null herab,
wenn der Verletzte nur auf den Weg der Beschwerde bei den höhern Instanzen ge¬
wiesen ist und sich so stets einem mächtigen Minister gegenübersteht, der ihn am
Ende mit unerfreulicher Ironie zur Beschwerde wegen Justizverweigerung an die
hohe deutsche Bundesversammlungverweift.

Bald nach dem Erscheinen der meiningischen Verfassung trat das große Er-
eigniß des Julius 1830 in Frankreich ein, welches wie ein elektrischer Schlag durch
ganz Europa gewirkt hat. Wir setzen hier die rechtlichen Gesichtspunkteganz bei
Seite und halten uns nur an die Thatsache, wie laut und allgemein sich das Ver¬
langen der Völker nach urkundlicher Befestigung eines öffentlichen Rechts ausge¬
sprochen hat, und wie unzulänglich gegen einen sich selbst klar gewordenen wahren
Volkswillen die gewöhnlichen Mittel der öffentlichen Macht sich bewiesen haben.
Durch dieses Erwachen der Völker — sei es nun zum Bewußtsein ihres Rechts, wie
die Einen, oder nur einer gesetzlosen Kraft, wie die Andern sagen — sind alle Berech¬
nungen der restaurirenden Politik unterbrochen worden; die schon vorhandenen Con¬
stitutionen haben einen ganz andern Charakter erhalten, und neue sind ins Dasein
gerufen worden. Zuerst hat die VersassungsurkundeFrankreichs einige Verän¬
derungen erfahren, nicht sowol um das Wesen derselben umzuschassen, als um den
Charakter einer constitutionnellen Monarchie, welcher im Grunde doch die Bedingung
der Restauration von 1815 war, bestimmter auszudrücken und zu befestigen. (S.
Charte, französische, von 1830.) Bei weitem wichtigere Veränderungen der
französischen Verfassung sind jedoch in mehren einzelnen Gesetzen, über die Na¬
tionalgarde, die Wahlen, die Verfassung und Verwaltung der Gemeinden,
über die Revision des Strafgesetzbuches und der Criminalproceßordnung,über das
Avancement in der Armee und andere Gegenstände enthalten. (S. Frankrei ch.)
Vieles wird aber noch vermißt, vornehmlich eine Umgestaltungdes Staatsraths,
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^ welcher noch viel zu große richterliche Attribute hat, und durch seine Verwaltungs-

jusiiz zu tief in die Rechte der Einzelnen eingreift, und eine bessere Kreis- und
Gemeindeverfassung,wodurch die Verwaltungder Provinzen — wie wir mit

! Bedacht sagen, statt der Departements — größere Selbständigkeit erhalten, und
das allzu große Übergewicht der Hauptstadt vermindert werden möchte. Darin
scheinen unsere deutschen Einrichtungen höher zu stehen, und eine Befreiung der
Provinzen von der maschinenmäßigen Centralregierungmöchte ein sehr zweckmäßi-
ges, viellei'Z)t das einzige Mittel sein, die Verwaltung von einer sehr nachtheiligen

> Langsamkeitund einer bloß äußern Übereinstimmungzu befreien, dadurch aber in
den Provinzen selbst der Regierung größeres Vertrauen, mehr wahre Kraft und

^ ' eine größere Popularität zu verschaffen.Eine große Bedenklichkeitwurde durch
^ die Art erregt, wie diese Staatsveränderung sanctionirt wurde, indem sie nur von

^ Veränderung des Grundgesetzes schwerlich berechtigten Kammer beschlos-
' ^ von der Pairskammer genehmigt und von einem König angenommen wurde,

!c!tz, ^ welcher selbst erst durch sie auf den Thron berufen war. Es wurde von Vielen
verlangt, daß man die Nation selbst über die Annahme des verändertenGrund-

zuz. gftetzes befragen solle, wie dies in den Jahren 1800, 1802 und 1604 wirklich ge-
schehen war. Die Besorgnis, daß die Stimmen dagegen oder doch die Mehrheit

^ Atz zu gering ausfallen möchte, hätte davon nicht abhalten dürfen, weil ja die rechtliche
Gültigkeit der neuen Verfassung nach ihrem eignen Princip nur aus der Annahme
derselben von Seiten des Volkes hergeleitet werden konnte, und die Negierung Lud-

ÄWitzP-. wig Philipps durch dieselbe eine sehr große Befestigung erhalten haben würde.
dilVmwM Drei neue Constitutionen deutscher Länder: des Kurfürstenthums Hessen
MchtvM», (5. Jan. 1831), des Herzogthums Alten bürg (29. April 1831) und des Kö-
Uchm Mm nigreichs Sachsen (4. Sept. 1831) und die Constitution des neuen Königreichs
MMmch Belgien (7. Febr. 1331) sind nun der Zeit nach auf die französische Staats-
jMsWÄ, Veränderung gefolgt, jedoch ohne daß man bei dem Inhalte selbst einen Einfluß
hmWtzM ! französischer publicistischer Principien wahrnehmenkönnte. Die Ereignisse,welche
M khnm in Kassel, Dresden und Altenburg die nächste äußere Veranlassung der Verfassungs-
WPMz MÄ Urkunden gaben, werden am gehörigen Orte dargestellt werden. (S. Kur Hessen,

Sachsen und Sachsen - Altenburg.) Die Sache selbst aber war auch in
kMMb I d'ch" drei Ländern längst als nothwendig erkannt, und der Inhalt der Urkunden

schließt sich oft wörtlich den altern Constitutionen von Baiern, Baden, Hessen-
Darmstadt u. s. w. an. In der sächsischenund kurhessischenwird das Princip der
ilntheilbarkeit und der Erbfolge nach dem Rechte der Erstgeburt ausgesprochen, und
dadurch eine Frage entschieden, welche in Ansehung des sächsischen Hauses bisher
sehr bestritten wurde. Im Königreiche Sachsen soll bei gänzlicher Erledigung des
Mannsstammes die Regierung auf die Prinzessin übergehen, welche mit dem letzten
König am nächsten verwandt ist; aber dann wieder der Vorzug des Mannsstammes
eintreten. Die Domainen werden in beiden Verfassungenfür Staatsgut, unver¬
äußerlich und von dem Lande unzertrennlich erklärt, und der Ausdruck in der Ver¬
fassung des Königreichs Sachsen (§.20): „Das Haussideicommißist Eigenthum
des königlichen Hauses", ist also nur mit Einschränkungzu verstehen, indem das¬
selbe nie von der Krone getrennt werden kann. Folge dieses Satzes ist eine Civil-
iiste. In die innern Volksverhältnissegeht die hessische Verfassung bestimmter
und tiefer ein als die sächsische, welche Vieles auf künftige besondere Gesetze ver¬
weist, wo sich die erste unumwunden erklärt und feste durchgreifende Grundsätze
aufstellt. Gleichheit vor dem Gesetz, Freiheit des Gewissensund der Religions-
ubung, Ablöslichkeit der gemessenen und Verwandlung der ungemessenen Frohnen

ftn gemessene, Ablöslichkeit aller Grundzinsenund Zehnten, volle Preßfreiheit, mit
alleiniger Beschrankung der Censur auf die in den Bundesgesetzen bestimmten Fälle,
i'nverletzlichkeit des Briefgeheimnisses,feste Stellung der Staatsdiener, sodaß kein

tzMOick!

AK

A»?

>D°'

«HM

ex-
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Staatsdkener ohne Urtheil und Recht entlassen werden kann, Trennung der Justiz
von der Verwaltung, zeichnen die hessische Verfassungvorteilhaft aus. Daß Ab¬
gaben ohne standische Bewilligung nicht erhoben werden können, wird in beiden Ur¬
kunden anerkannt. Die hessischen Stande haben nur Eine Kammer, welche aus
48 Mitgliedern besteht. Die sächsischenStände sind in zwei Kammern getheilt,
wovon die erste außer den volljährigen Prinzen des königlichen Hauses 40, die
zweite 75 Mitglieder zählt. Sowol die hessische als die sächsischeVerfassung
machen Öffentlichkeit der Verhandlungen zur Regel. Die Stände können Antrage
auf neue Gesetze machen, nur dürfen sie in Sachsen dem Könige nicht vollstän¬
dige Gesetzentwürfe vorlegen. Die Bewilligung der Steuern soll in Sachsen nur
dann ffür abgelehnt angesehen werden, wenn in einer der beiden Kammern wenig¬
stens zwei Drittheile der Anwesendendagegen gestimmt haben, und einmal be¬
willigte Steuern können auch nach Ablauf der Verwilligungszeit und bei Weige¬
rung der Stände, sie ferner zu verwilligen, noch ein Jahr lang erhoben werden.

Die altenburgische Verfassungsurkundegeht von denselben Grundlagen
aus, ist aber in einigen Theilen weiter ausgeführt, wie sich schon daraus abneh
men läßt, daß sie ohne ihre Beilagen 266 HZ. entyält, während die sächsische nu
154, und die kurhessische160 zählt. Sie hat Manches aus der meiningischen auf
genommen,z. B. die Bestimmung, daß ein minderjähriger Regent nach zurück
gelegtem achtzehnten Lebensjahrevon dem regierenden Senior des sächsischen Ge
sammthausesfür großjährigerklärt werden kann; die sächsische und hessische Verfas¬
sung lassen die Großjährigkcit des Regenten schon mit erfülltem achtzehnten Jahr
eintreten. Die Domainen, wozu, abweichend von den gewöhnlichen Ansichten,
auch die Regalien gerechnet werden, sind Eigenthum des landesherrlichen Hauses,
jedoch wird auch hier für den Souverain eine Civilliste bestimmt und die Do-
mainenverwaltung mit der Finanzverwaltung des Landes vereinigt. In den Be¬
stimmungen über die Rechtssicherheitder Unterthanen und die Garantie der bür¬
gerlichen Freiheit findet sich Manches,wodurch die allgemein gegebenen Gewäh¬
rungen wieder zurückgenommen werden, wie der Satz, daß Niemand seinem or¬
dentlichen Richter entzogen werden könne, durch die Verfügung:daß die Staats-
rcgierung außerordentliche Eriminalgerichteund Standgerichte, auch für andere als
Militairpersonen, in Fällen eines „thätigen Anstrebens gegen die Staatsgewalt",
ohne Weiteres niedersetzenkann; die Freiheit, Thatsachen und Meinungen mitzu¬
teilen, wtrd durch den Ausatz vernichtet, daß Alles, was der Ehrfurcht gegen den
Landesherrn, der öffentlichen Ruhe, der Religiosität und Sittlichkeit zuwider ist,
vor dem Druck entfernt werden sott, wodurch also die Censur auch größerer Werke
grundgesetzlich wird. Manche Bestimmungen sind sehr allgemein, wie Z. 47:
„Keinem neuen Gesetze darf rückwirkende Kraft beigelegt werden." Also auch nicht
dem, welches allzu harte Strafen mildert oder unnöthige Formalitätenaushebt?
Ausländer sollen, wenn sie auswärts ein Verbrechenbegangen haben, jedesmal
ausgeliefert werden, es wäre denn, daß sie sich auch im Lande eines Verbrechens
schuldig gemacht hätten. Also gewährt das Herzogthum Altenburg keinem Ver¬
folgten den Schutz, welchen heutzutage fast kein Staat mehr verweigert, und nur
durch ein neues wirkliches Verbrechen soll derselbe erworben werden können. Keine
gesetzliche Bestimmung sichert wenigstens dagegen, daß ein Fremder nicht wegen
einer bloßen ungegründetenAnschuldigung oder wegen einer Handlung, die nach
den Landesgesetzen gar kein Verbrechenist, ausgeliefert werde. Die Landstände
bestehen aus 25 Mitgliedern, nämlich einem vom Herzog aus den Abgeordneten
der Rittergutsbesitzerernannten Präsidenten, und aus den Abgeordneten der Ritter¬
gutsbesitzer, Bürger und Bauern, die immer auf zwölf Jahre erwählt werden, die
längste Periode, welche uns vorgekommen ist, und in welcher das Vertrauen der
Wähler sich wol mehrmals ändern könnte. Die Rechte der Stände sind die ge-
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wohnlichen; ohne ihre Verwillkgung können keine neue Steuern ausgeschrieben,
wol aber, wenn sie sich mit der Regierung über den Staatsbedarf und dessen Auf¬
bringung nicht vereinigen, die bisherigen Steuern noch ein Jahr lang erhoben wer¬
den; in Ansehung der Gefetze, welche nicht die Freiheit und das Eigenthum der
Unterthanenbetreffen, scheint ihre Zustimmung nicht schlechterdingserfoderlich
zu sein.

Die belgische Constitution,welche am 7. Febr. 1831 definitiv angenom¬
men wurde, ruht auf ganz andern Grundlagen, indem ihr oberster Grundsatz ist:
alle Gewalten gehen von der Nation aus (Art. 25). Sie kennt keinen Unter¬
schied der Stande; Adelstitel kann der König zwar verleihen, aber sie geben keinen
politischen Vorzug. Der König repräsentirt den Staat, stellt die Beamten an und hat
den obersten Befehl der bewaffneten Macht; die Gesetze werden von ihm genehmigt
und bekannt gemacht, wobei er ein uneingeschränktes Veto hat; er hat das Recht,
die Kammern aufzulösen, und daö Begnadigungsrecht.Er hat allerdings einen
großen Einfluß auf die Kammern, und ein Fürst von Talent und Charakter wird
auch in dieser Stellung einen Wirkungskreis von unendlicher Wichtigkeitfinden.
Aber die eigentliche Kraft der Regierung liegt doch in den beiden Kammern, welche
beiderseits unmittelbar von der wohlhabendemClafse des Volkes gewählt werden,
da der Wahlcensus nicht über 100 und nicht unter 20 Gulden jährlicher Steuern
sein soll, nur mit dem Unterschiede,daß die eigentliche Repräsentantenkammer
der Zahl nach noch einmal so stark ist als der Senat; daß die Repräsentanten im¬
mer auf vier, die Senatoren auf acht Jahre gewählt werden; daß man, um zum
Repräsentanten wahlfähig zu sein, nur geborener oder naturalisirtcrBelgier, im Be¬
sitz der bürgerlichen und politischen Rechte, in Belgien wohnhaft und 25 Jahre alt
sein muß; um Senator zu werden aber 40 Jahre alt und ein reicher Mann sein
muß, welcher wenigstens 1000 Gulden jahrliche Steuern bezahlt. Dagegen be¬
kommen die Repräsentanten einen monatlichen Gehalt von 200 Gulden, die Sena¬
toren nichts. Die Normalzahl solcher reichen Leute wird zu 1 auf 6000 Seelen
der Bevölkerungangenommen, was für ganz Belgien eine Zahl von etwa 700
gäbe, aus welcher die Senatoren erwählt werden können. Es scheint aber diese
Zahl in den großen Städten doch größer zu sein; darüber, welchem Stande sie vor¬
züglich angehören, ob den Grundbesitzern,den Fabrikherren, dem Handelsstande,
wissen wir nichts zu sagen. Die allgemeinen Freiheiten des Volkes sind dagegen
sehr groß; Unverletzlichkeit der Wohnung, volle Religionsfreiheit,auch der öffent¬
lichen Ausübung, Freiheit des Unterrichts, volle Preßfreiheit, Befugniß, sich, je¬
doch unbewaffnet, zu versammeln, Vereine zu stiften, Adressen zu übergeben.
Merkwürdigist die ganzliche Unabhängigkeitaller Kirchen. Die Regierung darf
sich schlechterdings nicht in die Ernennung und Einsetzung der kirchlichenBeamten
mischen; sie darf ihnen die Correspondenz mit ihren Obern (also auch nicht mit
dem Papste) nicht verbieten und die Bekanntmachung der kirchlichen Verordnun¬
gen nicht hindern. Das Urtheil durch Geschworene findet in allen Criminalsachen
statt, auch bei Preßvergehen; die Rechtspflegeist öffentlich; die Nichter werden
auf Lebenszeit ernannt, und zwar vom König, aber bei den höhern Stellen aus
doppelten Verzeichnissen, welche von den Gerichtshöfenund den Provinzialcollegien
(bei dem Cassationshofe von dem Senate) vorgelegt werden. Die belgische Ver¬
fassung nähert sich demnach sehr der nordamerikanischen,nur daß die neun Pro¬
vinzen Belgiens nicht die selbständige Verwaltung und Gesetzgebung der Staaten
von Nordamerikahaben. Sie geht in dieser Hinsicht sehr viel weiter als die
französische.

Von den Verfassungsarbeitenanderer Staaten laßt sich in diesem Augenblicke
noch nichts sagen, und die nächste Zukunft wird es zeigen, welchen Gang diese große
üngelegenheit in Braunschweig, Hanover und Holstein nehmen wird.
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Überhaupt aber laßt sich nicht verkennen, daß auch für Frankreich und für manche
andere Constitution die Tage der Prüfung angebrochen sind oder schnell heran¬

nahen, in welchen es sich bewahren wird, was von allen diesen Bestrebungen der

Völker eine wahre, tiefe und kraftige Grundlage habe oder nur auf den Sand wan¬

delbarer Aufregung gebaut sei. (Z)

Constitutionnelles System. Unendlich reich sind die letzten fünf

Jahre wieder an Ereignissen gewesen, welche, aus dem Streben der Völker nach ge¬

setzlicher Ordnung der öffentlichen Gewalt hervorgehend, sowol die weite Verbrei¬

tung als die Starke dieses Strebens beweisen, und die Uberzeugung hervorbringen

müssen, daß das westliche (romanisch-germanische) Europa in seiner innern Ent-

wickelung auf einen Punkt gekommen ist, auf welchem das Volksleben nicht mehr

von bloßer fremder Autorität geleitet werden kann, und weder ein blinder Glaube

noch ein leidender Gehorsam der Kirche und der Staatsregierung entgegenkommen.

Die Völker verlangen keine Anarchie, keine Herrschaft der Menge, welche nur ein

vorübergehendes äußerstes Mittel ist, wol aber wollen oder können sie nur durch

Gründe regiert werden, welche aus den zu größerer Klarheit gelangenden Begriffen

von Recht und Pflicht abgeleitet werden. Mußte man in der ältern Zeit manche

zufällige Vorurtheile und Nationalgefühle schonen, so müssen nun die Anfoderungen

berücksichtigt werden, welche aus der mehr in das Volk eingedrungenen Einsicht

über den Rechtsgrund und den höchsten Zweck der Staatsgewalt entspringen, und

gerade durch das Bemühen, sie zurückzuweisen, um so schneller verbreitet und leb¬

hafter aufgefaßt werden. Denn gerade Das, wogegen mit einer Art von Leiden¬

schaft gekämpft wird, bekommt eben dadurch selbst in den Gemüthern Derjenigen

eine große Bedeutung, welche sonst kaum eine Ahnung davon gehabt hätten, aber

nun meinen, daß es doch einen großen Werth für sie haben müsse, weil es mit so

großer Wichtigkeit und Anstrengung abgewehrr wird. Mit diesem Streben der

Zeit nach gesetzlicher Bestimmung der öffentlichen Gewalt ist es innig verwandt

und eine unausbleibliche Äußerung desselben, daß für den Werth der Menschen und
für den Antheil eines jeden an den Vortheilen und Lasten der Staatsgesellschaft ein

ganz anderer Maßstab gesucht wird als der bisherige, welcher von den Zufälligkeiten

der Geburt entlehnt ist. Denn wenn das Geistige herrschen soll, so kann nur die

moralische Eigenschaft der Individuen in Betracht kommen, welche sich nicht ver¬

erben läßt, und das gesunde Urtheil über die Vernunftwidrigkeit des Vorgebens,

daß eine Kaste von Geburt klüger und besser sein könne als die andere, läßt sich durch

keine Sophismen, sie mögen der Geschichte oder der Naturlehre abgeborgt werden,

irre leiten. Der Anspruch auf ein gleiches Verhältniß zwischen den Lasten und
Vortheilen des Staats, und die Foderung, daß gleiche Verdienste gleichen Lohn er¬

halten, kein Verdienst ohne Belohnung bleibe, keine Belohnung ohne Verdienst

ertheilt werde, ist in der neuern Zeit nicht durch größern Ehrgeiz des einen Theiles,

sondern am meisten dadurch gesteigert und dringender geworden, daß auch die An¬

foderungen an den Staat unendlich ausgedehnt worden sind; daß dadurch die Auf¬

merksamkeit der Steuerbaren auf die Zwecke, für welche ihre Beitrage verwendet

werden, geschärft worden ist; und daß fast Jeder berechnet, wie viel von einer un-

nöthigen Ausgabe der Regierung ihn selbst trifft. Von dieser Seite vornehmlich

hat nun die Öffentlichkeit in allen Zweigen des Staatslebens selbst für den schlich¬

ten Sinn des Bürgers eine Bedeutung bekommen, von welcher man vor wenigen

Jahren noch keine Ahnung hatte, und die Verfassungsurkunden, über deren pa-

pierne Vergänglichkeit so viel gespottet worden ist, sind zwar noch nicht überall eine

Wahrheit, allein allenthalben eine Realität geworden. Man weiß aus Erfahrung,

daß, wie'Archimedes nur einen noch so kleinen, aber festen Punkt verlangte, um von

diesem aus die Welt zu bewegen, fast jede, auch eine unvollkommene Verfassung,

einen solchen festen Punkt gewährt, und daß, wenn auch damit noch nicht die Mit-
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tel e'ner praktischen Nöthigung unmittelbar gegeben sind, doch schon außerordentlich
viel gewonnen ist, wenn nur ein sicheres und eines Beweises fähiges Urtheil über
Recht und Unrecht einer Staatshandlung möglich geworden ist. Aus diesem Ur¬
theil entspringt eine Richtschnur und eine unberechenbare Kraft für die öffentliche
Meinung, in welcher zuletzt doch die Quelle der Macht liegt. Man hat sich nun
viel Mühe gegeben, Ursachen dieser Emancipation der Völker aufzusuchen, welche
nicht in der natürlichen Entwickelung des menschlichen Geistes liegen, sondern als
willkürliche Erzeugnisseder Thorheit oder der Bosheit angesehen werden können,
damit man sich von der Nothwendigkeit und der Pflicht lossprechen könne, auf die
Fortschritte derselben Rücksicht zu nehmen. Bald sollen es misverstandeneTheo¬
rien, unausführbare Schwärmereien müßiger Köpfe, bald vorsätzlicheVerbreitung
gefahrlicher Jrrthümer sein, durch welche Völker in ihrem Vertrauen zu der Regie¬
rung irre gemacht, zur Unzufriedenheit und Widerspenstigkeit aufgewiegeltwerden.
Es ist leicht einzusehen, welche Gründe diese Täuschung herbeiführen, indem man
die Schuld entstandener Spaltungen und Schwierigkeiten lieber in andern als in
seinen eignen Fehlern sucht, und wol auch seine Eitelkeit beleidigt findet, wenn man
immer die Gründe seines Handelns angeben soll. Allein man sollte doch einmal die
leere Schmeichelei und die unreinen Absichten Derer erkennen lernen, welche immer
nur bemüht sind, jede ernste Prüfung des öffentlichen Handelns abzuweisen,Mis-
brauche zu rechtfertigen oder doch zu verheimlichen, und das Streben nach Refor¬
men und Abstellung alter oder neuer Ungerechtigkeiten mit dem bequemen Verdam-
mungsurtheil des Revolutionnairen zurückzuweisen. Über die Richtigkeit oder Un¬
richtigkeit der Theorie kann nur Derjenige urtheilen, welcher durch ein gründliches
Studium derselben in ihrem ganzen wissenschaftlichen Umfange sich mit ihr ver¬
traut gemacht hat; in dem Munde eines Andern ist ein solches Urtheil nur ein Be¬
kenntnis der Unkenntniß. Es gibt neben mehren andern zwei Merkmale des eigent¬
lichen revolutionnairenStrebens, welche man in unserer vielbewegten Zeit ganz be¬
sonders zu vermeiden suchen muß. Das eine ist das gewaltsame Umstürzen des
Bestehenden, welches niemals, weder durch Gründe des Rechts noch der Noth¬
wendigkeitgerechtfertigt werden kann, und nur dann zu entschuldigen ist, wenn ein
Volk durch die Gebrechen der Verfassung und Verwaltung in Gefahr gesetzt wird,
seine theuerften Güter, sein physischesDasein, das Glück der Familien, seine moralische
Würde und seine Religion aufopfern zu sollen. Das zweite aber ist die Herrschaft
der Menge, welche ihre Vorurtheile, ihre Leidenschaft und ihre Unwissenheitauf
den Thron erhebt. Diese revolutionnairen Gewaltthätigkeitensind nie nothwen-
dig, d.h. aber nur, wie Ancillon in seinen politischen Schriften wiederholt aus¬
einandergesetzt hat, sie können durch zeitgemäße Reformen, und besonders durch
strenge Gerechtigkeit und Wahrhaftigkeit der Regierungen stets vermieden werden.
Die Volksherrschaftist dem echt constitutionnellenSystem, d. h. dem Gesetzes¬
staat, ebensosehr entgegen als die Tyrannei eines Einzigen und der Despotismus
einer Geburts-, Reichthums-oder Beamten-Aristokratie; aber auch sie wird am
häufigsten dadurch herbeigeführt, daß die Misbräuche irgend einer andern Verfassung
unerträglich geworden sind, und doch die Abhülfe und die constitutionnellenModifi¬
kationen der Verfassung, sowie die Garantien derselben mit blinder Hartnäckigkeit
und übermüthigemStolz verweigert werden. Der wissenschaftlichen Bildung ge¬
bührt der Natur der Sacke nach und von Rechtswegender größere Antheil an der
Leitung der Völker, und der gelehrte Stand in allen seinen Theilen ist der Klerus im
altern umfassendem Sinne des Wortes, wo er weder mit Priesterschaft noch mit
dem einseitig gebildeten Stande der Legksten gleichbedeutend ist. Aber gerade der ge¬
lehrte Stand ist, freilich nicht ohne eigne Schuld, in der neuern Zeit um einen großen
Theil des Ansehens und Vertrauens gekommen, dessen er früher genoß, und sowol
die Menge als die Aristokratie setzt gerade ihm fast überall ein wirklich feindseliges

Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I.
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Mistrauen entgegen und läßt die Gewalt lieber geradezu in die Hände der Gegner
übergehen, als daß sie der schulgerechten gelehrten Bildung einen unmittelbaren

Einfluß einräumte. Alle Verfassungen seit 1815 bis in die letzten Jahre sind von

diesem Vorurtheile durchdrungen. Sie haben zwar der Geistlichkeit, den Univer¬

sitäten hier und da einige Stimmen bei der Landesverrretung eingeräumt, aber

z. B. Weimar der Landesuniversität nur wegen des zufälligen Besitzes einiger

Dotalgüter, also unter den Rittergütern, und sie haben außerdem desto mehr dafür

zu sorgen gesucht, daß nur Besitz und Gewerbe, also materielle Interessen, nicht

aber die höhern allgemein menschlichen Interessen der Erziehung, der Kirche, der

Gerechtigkeit mit Einsicht und Kenntniß der Sache vertreten werden. Gleichwol

liegt eben darin, daß auch die nöthige technische Kenntniß in der Mitte der Land¬

stände anzutreffen sei, und daß die gelehrte Bildung Zutritt und Einfluß habe, das

vorzüglichste, ja das einzige Mittel, den Zweck aller landständischen Einrichtungen

zu erreichen, welcher doch zuletzt darin gesucht werden muß, die Verwaltung und

die Gesetzgebung dergestalt in Aufsicht zu halten, daß sie dem Wohle des Ganzen

gemäß sind, nicht aber Werkzeuge einer willkürlichen Herrschaft werden. Es wer¬

den daher auch allenthalben Stimmen vernommen, welche auf Verbesserung der

Wahlgesetze und eine größere Wahlfreiheit dringen, und man kann sagen, daß darin

kein unbedeutender Fortschritt der Ausbildung des constitutionnellen Systems zu

erkennen ist. Man hat in Frankreich den Wahlcensus herabgesetzt, und eine gleiche

Herabsetzung ist ein Hauptbestandtheil der englischen Parlamentsreform. (S.

Wahlgesetze und Parlamentsreform.)

Wenn wir nun die Vorgänge der letzten fünf Jahre in Beziehung auf das

constitutionnelle Leben der Völker betrachten, so ist freilich dabei nicht aus den Au¬

gen zu setzen, daß nicht alles Neue auch für das Bessere angesehen werden darf.

Zwar kann kein denkender Geist, kein religiös gestimmtes Gemüth den Glauben

an eine höhere Erziehung des Menschengeschlechts entbehren oder verleugnen, und

dieser Glaube führt unvermeidlich zu der Überzeugung, daß der spätere Zustand

besser sein müsse als der frühere, und daß die Welt nicht zum Verderben fortgerissen,
sondern im Ganzen zu höherer Vollkommenheit erzogen werde. Allein es sind da¬

bei die Worte: im Ganzen, sehr wesentlich; denn daß bei den einzelnen Völkern je¬

derzeit und unbedingt die Gegenwart der Vergangenheit vorzuziehen sei, läßt sich

durchaus nicht behaupten, sondern nur, daß jeder Zeitabschnitt ohne Ausnahme

eine Übergangs- oder Entwickelungsperiode ist, und also, wo nicht die Resultate

wirklicher Verbesserung, doch entweder die noch unvollkommenen Versuche oder die

entferntem Vorbereitungen dazu enthält. Damit das Schlechte ausgestoßen werde,

muß es sich zuweilen erst recht entwickeln, in seiner vollen Schlechtigkeit hervor¬

treten und von dem Guten absondern; daraus entstehen Zustände bei einem Volke,

welche als Krankheit, aber als Entwickelungskrankheit, betrachtet werden müssen,

Erschlaffung, in welcher die Kräfte zu neuem Aufschwung gesammelt werden, und

Gährungen, welche, für sich allein betrachtet, Abscheu erregen, aber zu einer neuen

vollkommenem Gestaltung des Volkslebens führen. Schlechterdings verwerflich

ist aber die entgegengesetzte Ansicht, daß das Menschengeschlecht vom Bessern zum

Schüchtern herabsteige, so weit sie auch verbreitet und so nahe ihre Quelle ist. Denn

diese hat einen doppelten Grund, welcher aber auch nur auf einer Täuschung be¬

ruht, nämlich auf der individuellen, daß man in den spätem Perioden des Lebens

mit der Gegenwart unzufriedener wird, und die Zeit der Kraft und reichlichere Be¬

friedigungen in der Vergangenheit liegen sieht, und auf der allgemeinem, daß auch

im Leben der Völker eine Glanzperiode der Jugend anzutreffen ist, welche großartige

und in die fernste Nachwelt hineinstralende Erscheinungen hervorbringt. Aber wenn

man die Pyramiden und andere Denkmäler ungeheurer menschlicher Anstrengung

dewundert, so darf man nicht vergessen, wie viel Blut und Schweiß sie gekostet
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haben, und welche tiefe Rohheit neben denThaten und Leistungen der Vorzeit stand.
So viel Kurzsichtigkeit es verrath, wenn man jede Neuerung verdammt, weil sie
neu ist, ebenso schwach zeigt sich das Urtheil Derer, welche nur Lobredner einer alten
guten Zeit sind. Nicht Alles, was auch der denkende Mann als einen Fortschritt
zum Bessern erkennt, ist aber ein wirklicher dauernder oder definitiver Gewinn, son¬
dern häufig nur ein Versuch, deren oft viele nothig sind, um nach mannichsaltigen
Kämpfen und anscheinenden Rückschritten (Lauterungen durch die Erfahrung) feste
Wurzeln zu schlagen und ein neues Leben hervorzurufen. Aber wenn hier oft die
Hoffnung des Bessern voreilig ergriffen wird, so ist auch auf der andern Seite der
Irrthum nicht minder gewöhnlich, welcher in dem Mislingender ersten Versuche
sogleich eine definitive Entscheidung des Schicksals erkennt. Die größten Verän¬
derungen kommen aus geringen Anfangen und tragen in ihrem Beginne gar oft
das Gewand der Thorheit, nicht bloß weil sie von der Welt misverstandenwerden,
sondern weil sie sich selbst nicht recht klar find und von den Schlacken der Übertrei¬
bung und der Selbsttäuschung reinigen müssen. Auch bei der Betrachtung der
Begebenheiten,welche in das constitutionnelleLeben der Staaten seit den letzten
fünf Jahren so außerordentlich tief eingegriffen haben, dürfen diese Gesichtspunkte
von keiner Seite aus den Augen verloren werden, und zwar um so weniger, je noth-
wendiger es fein dürfte, den heutigen Zustand der bürgerlichenGesellschaft einer
sehr ernsten und gründlichen Untersuchung zu unterwerfen. Der Raum gestattet
hier nur Umrisse und Aufstellungder wichtigsten Thatsachen, nicht aber ein tieferes
Eindringen in die entfernter liegenden Ursachen der Erscheinungen. Aber schon die
einfachen Thatsachenmahnen zum reiflichsten Nachdenken vornehmlich darüber, in-
wieweit Widerstand gegen die große Bewegung der Zeit noch möglich, oder kluge
Nachgiebigkeit, bei welcher man die Zügel in der Hand behält, sowol von der Ge¬
rechtigkeit gefedert werde als auch das einzige Mittel sei, das Bestehende wenig¬
stens nicht gewaltsam zusammenstürzenzu lassen. Von diesen Thatsachenist die
erste der Zusammenhang, welcher sich in dem constitutionnellenLeben der westlichen
europäischenVölker offenbart und ebenso wenig ein Werk der Cabinete ist, die mit
großer und ruhmwürdigcrAnstrengungjeder Ursache der Friedensstörung entgegen¬
arbeiten, als in den untern Regionen Propaganden und geheime Verbindungen
für die Urheber dieses allgemeinen Zusammenhanges angesehenwerden können.
Man frage sich nur ernstlich, ob der Ruf des Beifalls oder des Schmerzes, welcher
bei jedem wichtigen Ereigniß in dem Leben irgend eines Volkes durch ganz Europa
widerhallt, nur von Verschworenen ausgehen könne. Die Völker fühlen aber, daß
sie wirklich sind, was Napoleon so oft sagte, eine große eng verbundeneVölker¬
familie, in welcher sich nichts Wichtiges begeben kann, ohne daß es feine Wirkun¬
gen durch das Ganze verbreite, und daß, was auch jetzt so oft von oben herab gesagt
wird, jedes Glied dieser großen Völkerfamilie für die Gefammtheit nothwendig ist,
wenigstens nicht ohne große Gefahr seines politischenDaseins beraubt werden
kann. Man fühlte, daß es kein leeres Wort war, als der unsterbliche Canning
in der höhern Weihe politischer Weisheit, zu welcher er sich in dem letzten Abschnitte
seiner Laufbahn erhoben hatte, den Grundcharakter seines Systems damit bezeich¬
nete: „Vernünftige Freiheit über die ganze Welt!" Die Erfahrung zeigt, daß jeder
Gewinn an wahrer Freiheit, welcher einem Volke zu Theil wird, allen zu Gute
kommt, und jede Unterdrückungallen gefährlich wird, weil die vernünftigeFreiheit
durch ihr bloßes Bestehen der lauteste Vorwurf für ihre Unterdrücker wird. Die
zweite große Thatfache ist die in den Völkern erwachte und schnell erstarkte Liebe
einer vernünftigenFreiheit, welche mit dem erhöhten Ehrgefühl selbst Derer, denen
man sonst kaum eine Ehre zugestehen wollte (wie lange ist es her, daß man die
Versicherung:„auf Ehre", in dem Munde eines Menschen, der keinen Degen an
der Seite trägt, lächerlich zu finden sich erlaubte?), eins und dasselbe ist. Fragt
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nicht, seit wann und wodurch der Sinn für Freiheit und Ehre erweckt worden ist.
Er lebt in jeder menschlichen Brust und erwacht, wenn es Zeit ist, von selbst. Will

man aber ja einen Anstoß von Außen suchen, so findet er sich von selbst in dem Auf¬

ruf an die Masse, mit freien Anstrengungen herbeizueilen, als der blinde Gehorsam

unzureichend geworden war, und in dem Zuziehen der Volksclassen, denen man

bisher nicht die mindeste Äußerung einer Meinung gegen die Staatsbehörden

gestattet hatte, zu den Berathungen über die wichtigsten und schwierigsten Ange¬

legenheiten des Staats. Von da an mußte die Handhabung der Staatsgewalt in

jeder Hinsicht einen andern Charakter annehmen; alle verächtliche Behandlung,

Schlage und andere Verletzungen der menschlichen Würde, mußten aufhören; die

Standetafel setzte die bisher von einander Geschiedenen vollkommen gleich, und fast

ebenso demüthig steht jetzt der Beamte vor ihren Schranken, als er den an der

Tafel sitzenden Landmann sonst vor den seinigen gesehen hatte. Es sei fern, über

diese glückliche Veränderung der Dinge, wod-urch ein Jeder zu dem Gefühl seines

menschlichen Werths erhoben wird, irgend einen Tadel andeuten zu wollen; aber

nachdem man dies Eine gethan hat (nicht ohne einige Nebenabsicht gegen den

Beamten- und Gelehrtenftand), muß man auch über die Folgen sich nicht wundern,

und die Erbschaft mit allen ihren Vortheilen und Lasten annehmen. Zu den letzten

gehört aber, daß durch die Herrschaft des Rechtsbegriffs die bloße factische Autorität

ihre Macht verloren hat, denn indem der Mensch ansangt auf sein Recht zu halten,

wird er auch zur Kenntniß desselben geleitet, und lernt es endlich als sein höchstes

Gut erkennen, welchem er jedes andere unterordnet und aufopfert. Der Begriff der

Gerechtigkeit erweitert sich aber immer mehr und nimmt auch die Gleichheit vor

dem Gesetze, die Gleichheit der Beiträge zu den Staatsbedürfnissen, die Verwendung

der Staatseinkünfte zu keinem andern Zweck als dem wahren gemeinen Wohl, die

Fähigkeit Atter zu Ämtern und Würden, mit in sich auf; während sich zu gleicher

Zeit — und dies ist eine dritte Thatsache — unter allen Classen des Volkes die

Kenntniß und Würdigung der Mittel mehr verbreitet, durch welche die Handhabung

jenes Rechtsbegrisses am kräftigsten gesichert werden kann. Diese Kenntniß kommt

gleichsam von selbst durch das Gefühl, daß das Licht durch seine eigne und alleinige

Kraft die Werke der Finsterniß verhindert, daß Ungerechtigkeit, Pflichtversäumniß,

Trägheit und Unwissenheit schon durch die Öffentlichkeit verscheucht werden, und
die Rechenschaft, zu welcher die Verwaltung genöthigt wird, den ganzen Geist der¬

selben verändert. Von der Öffentlichkeit zur Preßfreiheit ist nur ein kleiner Schritt,

oder vielmehr beide sind ihrem Wesen nach eins, und das Gefühl, die Wahrheit

sagen zu dürfen, hat einen so großen Reiz, daß es sehr schnell zu einem allgemeinen

Bedürfniß wird. Nicht immer beruht all Dies aufklaren Vorstellungen, und es

mag Mancher nicht genau wissen, welche Heilige er anruft, wenn er sein Scherflein

in den Opferstock für die Preßfreiheit legt. Allein im Erfolg ändert das nichts, und

die Unwissenheit des Volkes ist auch in diesen Dingen lange nicht so groß, als man

glaubt oder zu glauben wünscht; und mit Begierde greift es nach jeder wahren oder

vermeintlichen Belehrung, wenn sie, was tief in der Natur begründet ist, nur nicht

den Verdacht der Parteilichkeit gegen sich hat, weil sie von der Autorität ausgeht.

Wenn das Lob oder die Vertheidigung Werth haben und Eingang finden soll, muß

auch der Tadel frei sein, und die Sache ist auf einen Punkt gekommen, wo die

größte Zügellosigkeit der Presse nicht so viel Schaden thun kann als das gezwungene

Schweigen gemäßigter, Recht und Wahrheit liebender Männer, welche weder als

Schmeichler erscheinen, noch die bestehenden Gesetze umgehen wollen, und weil sie

nicht frei sprechen können, lieber gar nicht sprechen. Die wichtigste und entschei¬

dendste unter allen Thatsachen des constitutionnellen Lebens ist aber viertens die, daß

die Völker sich der Macht bewußt geworden sind, welche sie besitzen; das ist der

große Fehler, welchen die altere Linie der Bourbons begangen hat, daß sie nach und
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nach das französische Volk zu einer förmlichen Organisationdes Widerstandes,
man möchte sagen, genöthigt hat. Die von Ludwig XVI ll. gegebene Verfassung
hatte, wäre sie mit Redlichkeit und Mäßigung, aber auch mit fftachdruck gehand-
habt worden, den größten Theil des französischen Volkes befriedigt, und nach und
nach allen Widerwillen entwaffnet. Es ist aber statt dessen die Nation unauf¬
hörlich gereizt und die öffentliche Meinung beleidigt worden, indem man zugleich
die Kräfte des Staats auf eine unwürdige Weise vergeudete.So wurde die Nation
zu einem Widerstande getrieben, welcher sich in den verfassungsmäßigenGrenzen
hielt und dadurch die Regierung nöthigte, der angreifende Theil zu werden. Es ist
eine sehr merkwürdige Erscheinung, wie ungeachtet eines höchst ungünstigen Wahl¬
gesetzes und der siebenjährigen Dauer der Deputirtenkammer dennoch zuerst in der
Pairskammereine zwar sehr gemäßigte, aber doch in den wichtigsten Fällen sehr feste
Opposition auftrat, an welcher die Versuche des Ministeriums, aus allem Grund¬
eigenthum Majorate zu machen (eine unglückliche Nachahmung Englands) und die
Jury in Criminalsachenzu einem willenlosen Werkzeug der Gewalt herabzuwür¬
digen, völlig scheiterten, und wie sich späterhin in der Wahlkammer eine Mehrzahl
von liberalen Deputirten zusammenfand, deren Beharrlichkeitdie Katastrophedes
Jul. 1830 herbeiführte.Der dreitägige Kampf in der Hauptstadt ist dabei nicht
das Wichtigste; er würde nichts haben entscheiden können, wenn nicht die Sache
der altern Linie schon in dem übrigen Frankreich verloren gewesen wäre. Mir Hülfe
der Armee und der Provinzen würde eine rebellische Hauptstadt wol noch zur Unter¬
werfung gebracht worden fein. Bei weitem mehr Aufmerksamkeit muß es erregen,
daß mit jahrelangerBemühung der Einfluß der Krone bei den Wahlen, welche sie
durch die Ernennung der Präsidenten,durch die doppelte Wahlberechtigungder
Reichen in den Departementsversammlungen, wo sie allein, und in den Bezirken,
wo sie noch einmal mit den Uebrigen wählten, durch die Nöthigung aller Staats¬
beamten, für die Regierungscandidatenzu stimmen, ganz in der Hand zu haben
schien, so geschwächt wurde, daß die Zahl der Opposition,die aufFünfherabgekommen
war, wieder bis auf 221 stieg, und jede neue Wahl ihr nur Verstärkungenzuführte.
Dies Beispiel ist nicht umsonst gegeben worden. Auf eine ahnliche Weise sind in
England gegen die machtigste aller Aristokratien,angeführt von einem Manne, dem
wenigstensder Ruhm großer Unerschrockenheit nicht fehlt, Reformen zu Stande
gebracht worden, welche man vor 50 Jahren nicht für möglich gehalten hätte. Am
2. Jun. 1780 erregte eine Bill, wodurch den Katholiken geringe Erleichterungen
zugestanden wurden, einen achttägigen Tumult in London, und jetzt gelang es eini¬
gen Männern, mit Hülfe der öffentlichen Meinung die Em anci pation der
Katholiken (f. d.) durch die Parlamentsacte vom 13. April 1829 durchzu¬
setzen. Noch bedeutender ist der Sieg, den die öffentliche Meinung in diesem
Augenblicke in der Angelegenheit der Parlamentsreformerrungen hat, welche
als der Anfang zu noch weit größern und tiefer eindringenden Reformen betrachtet
werden muß. Was darauf in Belgien, Polen, Italien und in mehren deutschen
Ländern versucht und wirklich ausgeführt worden ist, sind alles nur Ausbrüche, zum
Theil traurige und strafbare Verirrungen ebendesselbenGefühls, daß in den Massen
eine Macht liegt, welche, wenn auch unfähig, sich auf die Dauer zu behaupten,doch
für den Augenblick leicht stärker ist als Alles, was ihr entgegengesetzt werden kann.
Diese hier aufgeführtenThatsachen, welche wir nur als solche geben, ohne uns in
die Rechtsfrage einzulassen, sind die Grundlagen des constitutionnellenSystems in
Europa und werden es wenigstens in Frankreich und England unfehlbarbleiben.
Was in andern Ländern geschehen kann oder geschehen wird, liegt freilich im Schoost
der Zukunft, allein die größere Wahrscheinlichkeit ist doch dafür, daß sie nicht wieder
weggeräumt werden können, sondern überall an Umfang und Festigkeit zunehmen
werden. Die Folgerungen ergeben sich von selbst. Aber eine andere Seite des con-
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stitutionnellen Systems hebt sich bei dem großen Uebergewicht, welches die Massen

aufs Neue erlangt haben, hervor, und dies ist die Frage, wie dabei dennoch irgend
eine Regierung bestehen und eine öffentliche Ordnung aufrecht erhalten werden

könne. Auch hier ist das Beispiel Frankreichs belehrend und warnend. Alle Par¬

teien sind darin einverstanden, daß die Regierung — wenigstens bis zur neuesten
Katastrophe im Jun. 1832 — dort noch lange nicht die gehörig v.r .si entwickelt

hat, entweder weil sie selbst nicht Entschlossenheit und Festigkeit genug oesaß, oder

weil es schwer ist, etwas zu entwickeln, was man nicht zu haben sich hinlänglich be¬

wußtist. Damit, daß die „öffentliche Ordnung" der Freiheit gleichsam als Gegengift
und Antithese angehängt wird, ist ebenso wenig gethan, als damit, daß man eine

richtige Mitte zur Regel nimmt, bei welcher man aber an nichts denkt als an das Ver¬

meiden jedes entschiedenen und kräftigen Schrittes. Bis aufjene Katastrophe haben

die unzähligen Volksaufstände in Paris, Lyon, Strasburg, Grenoble u. s. w. freilich

keine weitern Folgen gehabt; allein daß sie ein Beweis von der Kraft der Regie¬

rung seien, wird man auch nicht behaupten mögen. Es fehlt daher augenscheinlich

an irgend Einem, wodurch die Nation beschäftigt, und zwar mit einem allgemeinen

Interesse beschäftigt, und zugleich die arbeitenden Classen ernährt werden könnten;

auf der andern Seite aber steht die Regierung in ihren obersten Organen zu sehr den

Massen unmittelbar gegenüber. Eine Unzufriedenheit in der Hauptstadt bringt eine
Bewegung gegen die obersten Staatsautoritäten, die Minister und die Kammern,

oder gegen den König selbst hervor; eine Unzufriedenheit in den Provinzen und

größern Städten muß in ihren Ausbrüchen ebenfalls gegen das System der Regie¬

rung, gegen Verfassung und Dynastie gerichtet sein. Es fehlt an selbständigen Zwi¬

schenbehörden, welche den Beschwerden abhelfen, durch locale Anstalten und Maß¬

regeln abhelfen könnten. Daher ist es von den bessern Köpfen Frankreichs öfters
schon bemerkt worden, daß dieses Übel eigentlich in dem Übertreiben der Eentrali-

sation der Regierung, oder in dem Mangel einer wohlgeordneten, selbständigen

Provinzialverwaltung und Gemeindeverfassung liege, durch welche provinzielle und

locale Interessen mehr gefördert, aber auch die unermeßliche Verantwortlichkeit der

höhern Regierungsbehörden (die fast ganz auf die Minister zurückfällt) getheilt und
vermindert würde. Dies ist ein Zweig des constitutionnellen Systems, in welchem

man in Deutschland wenigstens viel weiter gekommen ist als in Frankreich, obgleich

auch unsere Gemeindeverfassungen (s.d.) noch großer Vervollkommnung

fähig sein möchten. (3)

Contagium und Miasma. Zwei Ausdrücke der medicinischen

Kunstspra che, welche jetzt mehr als je im Munde des Nichtarztes sind, häusig

falsch angewendet, mit einander verwechselt oder wol auch für gleichbedeutend

gehalten werden. Ihr wahres Verhältniß gegen einander ergibt sich sehr leicht

aus folgender Betrachtung. Übersieht man die mancherlei krankmachenden Ein¬

flüsse, welche auf den Menschen einwirken und als Ursachen seiner Krankheiten

gelten, wie Hitze, Kälte, Gifte, schädliche Nahrungsmittel u. f. w., und hält

man sie mit den durch die Erfahrung bekannt gewordenen Entstehungen der wirk¬

lichen Krankheiten zusammen, so gelangt man bald zu der Überzeugung, daß

alle diese Schädlichkeiten nicht ausreichen, die große Verbreitung mancher Krank¬

heiten und die große Ähnlichkeit, welche die einzelnen Fälle derselben unter ein¬

ander haben, befriedigend zu erklären. Weitere Forschung hat gelehrt, daß 1)

manche Krankheiten die Eigenschaft haben, in einem andern dazu geeigneten

Individuum dieselbe Krankheit wiederzuerzeugen, und den zu dieser Fortpflan¬

zung geeigneten Stoff nennt man Ansteckungsstoff (coutaFÜim); daß 2) es

manche Luftverderbnisse gebe, welche unsere jetzige Chemie nicht zu erforschen

vermag und die nur dadurch zu erkennen sind, daß die meisten in einer sol¬

chen Luft lebenden Individuen, von einer bestimmten Krankheitsform befal-
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len werden; ein solches Lustverderbniß nennt man Miasma (/fto-o/t«), gleich¬

sam eine Verunreinigung oder Befleckung. Man sieht leicht, daß beide Aus¬
drücke, Contagium und Miasma, etwas durchaus Verschiedenes bezeichnen und

nicht verwechselt werden dürfen, aber die bezeichneten Sachen selbst treten oft
mit einander in Gemeinschaft. Eine miasmatische Krankheit kann zugleich ei¬

nen Ansteckungsstoff erzeugen, wie Typhus, Faulsieber, Ruhr, Pest, gelbes Fie¬

ber, Influenza und andere mehr, und sie verbreitet sich dann auf die noch ge¬

sunden Individuen durch beide Wege zugleich; aber sie kann auch von allem An¬

steckenden frei bleiben und daher bloß als Epidemie und Endemie Hausen, wie
Wechselsi'eber, Keuchhusten, Croup, und die einfachen Nervensieber. Ebenso

gibt es Anfteckungsftoffe, welche nie miasmatisch sind, nie die Luft verunrei¬

nigen, weil ihnen die Verbreitungsfähigkeit durch die Luft abgeht, so das Con¬

tagium der Syphilis, der Kratze, des Kopfgrindes, der Hundswuth, der Kuh¬

pocken, der Gicht und anderer; auf der andern Seite aber gibt es ansteckende
Krankheiten, welche sich nicht nur durch den im Körper erzeugten Stoff (Schleim,

Eiter:c.) fortpflanzen, sondern auch durch die Luft; man nennt sie flüchtige

Contagien, und von ihnen ist es schwer zu sagen, ob man sie als ursprünglich

miasmatische Krankheiten anzusehen habe, in welchen sich ein Ansteckungsstoff

erzeugt hat, oder ob man sie für ursprünglich ansteckende Krankheiten halten

solle, welche durch die Flüchtigkeit ihres Contagiums immer ein Lustverderb¬
niß, ein Miasma, dort hervorbringen, wo sie sich ausbreiten; dahin gehört

der Scharlach, die Masern, die Pocken, die epidemischen Katarrhe. Das

Contagium also, der Trager der ansteckenden Eigenschaft, ist nach Verschie¬

denheit der Krankheiten bald luftförmig, bald flüssig oder fest, bald erscheint

es unter mehren dieser Formen zugleich; immer aber ist es das Erzeugniß

einer bestimmten Krankheit und vermag nur dieselbe Krankheit, aus welcher

es entstand, wieder zu erzeugen; es laßt sich daher mit dem Samen der Pflan¬

zen und Thiers vergleichen und bedarf wie dieser einer gewissen Zeit zu seiner

Reife und Ausbildung (daher die ansteckenden Krankheiten nur in einem ge¬

wissen Zeitraum ihres Verlaufs diese Eigenschaft überkommen) und eines em¬

pfänglichen Bodens zu seiner Aufnahme, daher nicht Jeder, welchen ein Conta¬

gium trifft, auch davon erkrankt, sondern nur die dafür Empfanglichen, ja manche

Contagien heben durch das gehörige Zustandekommen ihrer Krankheit die Em¬

pfänglichkeit für sich in diesem Individuum für immer auf, so das Contagium

der Pocken, des Scharlachs und andere; der Mensch bekommt solche Krankhei¬

ten nur ein Mal im Leben, wahrend er manche andere ansteckende Krankhei¬

ten öfters überstehen kann, wobei es viele Grade und Zwischenstufen gibt.

Die Ansteckungsstoffe haben als thierische Producte, welche unter gegebenen

Umstanden eine bestimmte Krankheit einzuleiten vermögen, auch die Aerstörbar-

keit thierischer Körper; heftige Kalte und Hitze, starke chemische Agentien, wie

concentrirte Sauren, Chlor und dergl., vernichten sie selbst oder wenigstens

ihre Fähigkeit anzustecken; woraus folgt, daß es allerdings Schutzmittel gegen

die Wirkung der Contagien geben könne. Ganz verschieden hiervon ist das

Miasma immer etwas Allgemeines, in der Luft Verbreitetes, vielleicht selbst Un¬

wägbares, und vermag nie eine flüssige oder feste Gestalt anzunehmen; und er¬

zeugt zwar ebenfalls hauptsächlich eine bestimmte Krankheitsform, aber von viel

mehr wandelbarer, in den einzelnen Individuen sehr verschieden sich ausprägen¬

der Gestalt, und kann bald ansteckende, bald nicht ansteckende Krankheiten hervor¬

rufen. Das Miasma ist nicht ein bloß thierisches Erzeugniß, sondern meistens
ein kosmisches oder tellurisches; es erkranken davon aber ebenfalls nur die Dis-

ponirten, wie bei den Contagien; oft so, daß in derselben Epidemie dasselbe In¬
dividuum nur ein Mal befallen wird; keineswegs aber ist dies bei allen MiaS-
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men der Fall. Die Zerstörbarkeit der Contagien kommt den Miasmen nicht
zu, und unsere gegen die Contagien wirksamen Schutzmittel vermögen gegen die

Miasmen wenig oder nichts. (42)
(Hontem poralne, s. Saint-Elme.

Convertiten. In katholischen Ländern, besonders in Ostreich und Un¬

garn, werden die zur römisch-katholischen Kirche übergetretenen Protestanten und

die durch die Taufe in dieselbe aufgenommenen bekehrten Israeliten Convertiten

genannt. Des Ausdrucks ccmversio bediente sich zuerst M. A. Cassiodorus und

nach ihm Beda, um damit den Übergang in den Mönchsstand zu bezeichnen, weil

das Verlassen des weltlichen Lebens als eine Bekehrung des Menschen (conversio

morum) betrachtet wurde. Conversl hießen seit dem k. Jahrhundert solche

Mönche, die als Erwachsene durch feierliche Gelübde sich zum unbedingten Gehor¬

sam gegen die Obern und zum beständigen Bleiben im Kloster verpflichteten, im

Gegensatz der Nutriten, die seit ihrer Kindheit in den Klöstern zum Mönchsleben
erzogen waren. Seit Gregors VII. Zeiten versteht man unter Oonversi Laienbrü¬

der, Conversbrüder des Klosters. Oonversse bezeichnet die Laienschwestern oder

Diejenigen, welche als Diener und Dienerinnen durch ihre Dienst- und Handarbei¬

ten für die Bedürfnisse der Mönche sorgten, und ihnen aufwarteten. Dahingegen

werden heutzutage mit dem Ausdruck Convertiten Diejenigen belegt, welche von ei¬

ner Religionspartci zur andern übergehen. Da der Staat verpflichtet ist, die Ge¬

wissensfreiheit, die Selbständigkeit der moralischen Urtheilskraft, auch in religiöser

Beziehung nicht nur anzuerkennen, sondern auch zu schützen, und da überhaupt

alle religiösen Dogmen und Maximen der freien Überzeugung der Individuen über¬

lassen bleiben, so ist deren Freiheit, ihre Religion zu ändern, eine nothwendige Folge.

Die Staatsgewalt kann und muß Maßregeln wider Proselytenmacherei ergreifen,

damit kirchliche Obern und Mitglieder sich nicht Verführungskünsten und einem

unnatürlichen, mit der sittlichen Würde des Menschen und der Religion unverein¬

baren Streben nach Glaubenseinheit hingeben, aber sie darf die Freiheit ihrer

Staatseinwohner, die Confession zu wechseln, weder verhindern noch erschweren.

Diese Freiheit ist in neuern Zeiten beinahe allgemein in allen deutschen Staaten

verfassungsmäßig anerkannt worden. Aber gesetzlich wurde der freie Übergang von

einer Confession zur andern zuerst im preußischen Staate Jedem gesichert (Allg.

Landrecht, II, 11, ß. 41). Dabei hängt es jedoch von den Regierungen ab,

gewisse Vorschriften zu geben, welche den unbedachtsamen Übertritt verhindern sol¬

len, der überhaupt nur den Erwachsenen oder Solchen, welche die Unterscheidungs¬

jahre erreicht haben, gestattet ist. Das preußische Recht (s. Landrecht, Anhang,

§. 104) bestimmt als Termin das zurückgelegte vierzehnte Jahr; vorher darf

Niemand, selbst mit Bewilligung der Altern, zu einem öffentlichen Bekennt¬

nisse seines Glaubens gelassen werden. Das bairische Recht läßt das Unterschei¬

dungsalter mit der erlangten Volljährigkeit zusammenfallen, während dagegen nach

dem königlich sächsischen Mandat (vom 20. Febr. 1827) zur Übertrittsfreiheit
von einer christlichen Confession zur andern das erfüllte einundzwanzigste Jahr er-

fodert wird. Unter den deutschen Staaten, die dem Übertritte von einer christlichen

Confession zur andern die meiste Aufmerksamkeit gewidmet und das dabei von

den Seelsorgern und der weltlichen Obrigkeit zu beobachtende Verfahren am streng¬

sten und mit zu großer Rücksicht auf die kirchlichen Grundsätze der katholischen

Geistlichkeit geregelt haben, zeichnet sich besonders Ostreich aus; hier gelten sehr
umständliche Vorschriften.

Die Geschichte der Religionsübertritte bietet unleugbar eine Galerie nicht sel¬

ten höchst ausgezeichneter Männer und Frauen dar, die theils durch Würde und

Rang, theils durch Geist und Talent unter der Zahl der Convertiten hervorragen.

Wir lassen hier zunächst eine Reihe derjenigen deutschen fürstlichen oder gräflichen
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Personen folgen, welche bis jetzt von der evangelischen Kirche abgefallen und zur
katholischenKirche übergegangen sind: 1) Wilhelm, regierender Herzog von Jülich-
Kleve-Berg, geb. 1546, der zuerst zur protestantischen, dann wieder zur katholischen
Kirche trat. Der Tod endete seinen sechsundzwanzigjahrigen Wahnsinn. 2) Eduard
Fortunatus, regierender Markgraf zu Baden-Baden,geb. 1565, st. 1606. 3)
Philipp II., Markgraf von Baden-Baden,geb. 1559, st. 1588, wurde zum Ab¬
fall durch seine Mutter verführt. 4) Jakob, reg. Markgraf von Baden-Hochberg,
geb. 1562, st. 1590; I)r. Pistorius brachte ihn 1589 zum Übertritt. 5) Karl,
Maximilian und Gundaccar v. Liechtenstein gegen Ende des 16. Jahrhunderts.
Zur Belohnung wurden alle drei in den Fürstenstand erhoben. Das Haus besteht
noch fort. 6) Wolfgang Wilhelm, reg. Herzog von Pfalz-Neuburg, geb. 1578,
ward 1614 katholisch. 7) Johann, reg. Graf zu Nassau-Siegen,geb. 1583.
8) Albrecht, Graf von Waldstein,geb. 1583, stürzte als Edelknabe des Mark¬
grafen Karl zu Innsbruck aus dem dritten Stockwerke des Schlosses herab, ohne be¬
schädigt zu werden, und trat theils deshalb, theils aber auch um andere ehrgeizige
Plane auszuführen, zur katholischen Kirche über. 9) Bruno III., Graf von Mart¬
feld, geb. 1576, st. 1644, ward katholisch auf Veranlassung seiner Vermahlung
mit der Maria Mauriguez de Lara aus Spanien. 10) Johann Dietrich, Graf
von Löwenstein-Werthheimzu Rochefort, geb. 1584, ward katholisch 1691, st.
1644. Er ist der Stammvaterdes noch jetzt blühenden Haufes Löwenstein-Werth-
Heim-Rochefort.11) Johann Ludwig, reg. Fürst von Nassau-Hadamar,geb.
1590, ward katholisch 1629 und darum in den Fürstenftand erhoben. 12) Ju¬
lius Heinrich, reg. Herzog von Sachsen-Lauenbürg, geb. 1586, st. 1665. 13)
Sein Bruder, seit 1665 reg. Herzog Franz Karl, geb. 1594, st. 1669. 14)
Sein Bruder, Herzog Rudolf Maximilian, geb. 1595, st. 1647. 15) Alexan¬
der Heinrich, Prinz von Holstein-Sonderburg, geb. 1608, st. 1667. 16) Chri¬
stian Wilhelm, Markgraf von Brandenburg, geb. 1587, wurde 1632 katholisch.
17) Christian Aribert, ein Sohn des Prinzen Georg Aribert von Dessau, st. 1677.
18) Friedrich, Prinz von Hessen-Darmstadt, geb. 1616, ward 1636 in Italien
katholisch, st. 1682. Er war Cardinal und Bischof von Breslau. 19) Ferdinand
Franz, Graf von Wied, geb. 1641, wurde Domherr zu Strasburg, Köln und Lüt¬
tich, und 1670 auf der Jagd erschossen. 20) Johann Friedrich, reg. Herzog von

j Braunschweig-Hanover,geb. 1625, wurde 1651 katholisch, st. 1679. 21) Ernst,
Landgraf zu Hessen-Rheinfels-Rothenburg,geb. 1623, wurde katholisch 1652, st.
1693. 22) Gustav Adolf, Graf zu Nassau-Idstein, geb. 1632, wurde katholisch
1653, st. 1664. 23) Christian August, reg. Pfalzgrafv. Sulzbach, geb. 1622, wurde
katholisch 1655, st. 1708. 24) Eduard, Bruder des KurfürstenKarl Ludwig von der
Pfalz, geb. 1625, st. 1663. 25) Christian Ludwig, reg. Herzog v. Mecklenburg-
Schwerin, geb. 1623, wurde katholisch 1663, st. 1692. 26) Gustav Adolf, Mark¬
graf v. Baden-Durlach, geb. 1631, früher heimlich, feit 1663 öffentlich katholisch,
st. als Abt zu Kempten und Cardinal 1677. 27) Ernst Wilhelm, Graf von Bent¬
heim, geb. 1623, 1668 durch den Bischof zu Münster, welcher den Grafen mit
seiner Gemahlin, Gertrud von Zelst, zu Koesfeld gefangen hielt, zum Abfall bewo¬
gen; Letztere entging der Rcligionsveranderung, indem sie in Bauerkleidern ent¬
floh; er starb 1693. Seine Nachkommenschaft, das jetzige Haus Bentheim-Stein-
furt, ist reformirt. 28) Friedrich Magnus, Grafv. Castell zu Remlingen, geb. 1646,
st. 1718. 29) Johann Heinrich Christian, Grafv. Solms-Lich, geb. 1644, st.
1668. 30) Georg Christian, Prinz von Hessen-Homburg, geb. 1626, st. 1677.
31) Karl Friedrich, Markgraf von Baden-Durlach, geb. 1651, st. 1676, wurde
durch seine Mutter, eine Gräfin von Hohenlohe, im Jahr 1670 zum Abfall ver¬
führt. 32) Ludwig Eberhard, Graf von Leiningen-Westerburgzu Rixingen, st.
1688. 33) Sein Sohn Philipp Ludwig, Graf von Leiningen-Westerburg,geb.
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1652, wurde 1671 katholisch. 34) Philipp Albrecht,Graf von Limpurg, geb.
1648, st. 1682. 35) Joachim Ernst, Prinz von Holstein-Plönzu Reth¬
wisch, geb. 1637, wurde mit seinem einzigen Sohne Johann Ernst Ferdinand
im I. 1673 katholisch, st. 1700. 36) Karl Florentin, Wild- und Rhein¬
graf zu Neuf-Ville, hollandischer General, st. 1676; er ist der Stammvater der
fürstlichen Hauser Salm-Salm und Salm-Kyrburg. Bekanntlich ist der Fürst
Konstantin von Salm-Salm vor einigen Jahren zur evangelischen Kirche zurück¬
gekehrt. 37) Ludwig Gustav, Graf von Hohenlohe-Schillingsfürst, geb. 1634,
st. 1697. 38) Christian, Graf von Hohenlohe-Bartenstein,geb. 1627, st.
1675. 39) Johann Ludwig, Graf von Kriechingen-Püttingen, wurde 1681 ka¬
tholisch. 40) Albrecht, Herzog von Sachsen-Weißenfels, geb. 1659, st. 1692.
41) Arnold Moritz Wilhelm, Graf von Bentheim zu Bentheim, geb. 1663, wurde
1692 katholisch, st. 1701. 42) Christian August, Herzog zu Sachsen-Zeitz, trat zum
Katholicismus über 1692, und wurde Bischof zu Raab 1696, Cardinal 1706,
Erzbischof zu Gran und Primas von Ungarn 1707, kaiserlicher Principalcom-
mifsarius zu Regensburg 1716, und starb, ein eifriger Freund seiner neuen Kirche,
1725. 43) Georg, Prinz von Hessen-Darmstadt, geb. 1669, Vicekönig von Ca-
talonien, st. 1705. 44) Friedrich, Prinz von Hessen-Darmstadt, geb. 1677,
wurde katholisch 1697, st. 1708. 45) Philipp, Prinz von Hessen-Darmstadt,
Bruder des Vorigen, geb. 1671, wurde katholisch 1693, st. 1714. 46) Heinrich,
Prinz von Hessen-Darmstadt, geb. 1674, Bruder der vorigen drei Prinzen. 47)
Gustav Samuel Leopold, regierender Herzog von Pfalz-Zweibrücken,geb. 1670,
wurde katholisch 1696, st. 1731. 48) Ernst August, Prinz von Holstein-Son-
derburg-Augustenburg, geb. 1660, st. 1731, kehrte, nachdem er katholisch ge¬
worden, wieder zur evangelischen Kirche zurück. 49) Friedrich August, Kurfürst
von Sachsen, wurde im Jahr 1697 katholisch; ebenso der Kurprinz Friedrich Au¬
gust im J. 1717. *) 50) Anton Ulrich, regierender Herzog zu Braunschweig-Wol-
fenbüttel, geb. 1633, ging 1710,76 Jahr alt, zur katholischen Kirche über. Merk¬
würdig ist, daß er wenige Jahre vorher evangelische Kirchenlieder, die seine Mut¬
ter in Musik setzte, dichtete; er starb 1714. Seine Söhne blieben der evangelischen
Kirche treu. 51) Friedrich, Herzog von Holstein-Sonderburg zu Wiesenburg,geb.
1652, st. 1724. Sein einziger Sohn Leopold, geb. 1674, wurde ebenfalls katho¬
lisch. 52) Friedrich Wilhelm, Prinz von Holstein-Sonderburg-Beck,geb. 1682,
st. 1719. 53) Karl Alexander, seit 1733 reg. Herzog von Würtemberg-Stutt-
gart, geb. 1684, st. 1737. Die Jesuiten gingen schon früher mit dem Plane um,
das herzogliche Haus Würtemberg katholisch zu machen, doch gelang ihnen dies
nur bei dem Vorgenannten 1712. Sein dritter Sohn, Herzog Friedrich, mit einer
preußischen Prinzessin vermahlt, ließ seine Söhne in der evangelischen Religion
erziehen, und so erhielt Würtemberg seit 1797 wieder evangelische Fürsten. 54)
Moritz Adolf Karl, Herzog von Sachsen-Zeitz zu Neustadt, geb. 1702, wurde nach
seines Vaters, des Herzogs Friedrich Heinrich von Zeitz-Pegau,Tode von seinem
Vormunde Moritz Wilhelm in Zeitz in der evangelischen Religion erzogen und
1715 consirmirt. Als kurz darauf der Cardinal von Sachsen mit seinem Bru¬
der, dem ebengenanntenMoritz Wilhelm, eine Zusammenkunst an der böhmischen
Grenze hatte, wünschte er diesen Prinzen Moritz Adolf zu sehen; seine Mutter ver¬
hinderte es und nahm ihn mit sich nach Neustadt, wo er bis zum 18. Jan. 1716
blieb. An diesem Tage begab er sich auf die Jagd und wurde nach Böhmen ent¬
führt; ungeachtet aller Bemühungen seiner Mutter brachte man ihn darauf nach
Wien, wo er am Sonntag Jubilate 1716 katholisch wurde. Er starb 1759 als

*) Vgl. über diesen Confessionswechsel die merkwürdigen Urkunden, welche der
„Canonische Wächter", 1331, Nr. 15 und 16, mitgetheilt.
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Bischof von Königsgratz undLeitmeritz, und mit ihm erlosch die Linie Sachsen-Zeitz.
55) Moritz Wilhelm, reg. Herzog zu Sachsen-Zeitz, geb. 1664, bekannte sich
öffentlich zu Leipzig 1717 zur katholischen Religion, ft. 1718. Eine Unter¬
redung mit August Hermann Franke in Halle bewirkte, daß er 1718 wieder
evangelisch wurde. Er ließ die zu Weida erbaute katholische Kirche niederreißen und
verabschiedeteAlle, die ihn zum Abfall verleitet hatten. 56) Johann Wilhelm,
Graf von Wurmbrand-Stuppach,geb. 1670, wurde katholisch 1722, st. 1750.
Sein Bruder, Kasimir Heinrich, wurde katholisch 1726, st. 1749. 57) Karl Lud¬
wig, Prinz von Holstein-Beck, geb. 1690, wurde im I. 1723 katholisch, st.
1774. 58) Christian Ulrich, Herzog von Würtemberg-Öls, geb. 1691, wurde im
1.1723 zu Rom katholisch, st. 1734. 59) Friedrich Eberhard, Graf von Solms-
Sonnenwalde, geb. 1691, wurde katholisch 1729, st. 1752. 60) Joseph Fried¬
rich Wilhelm, Herzog von Sachsen-Hildburghausen, geb. 1702, wurde katholisch
1727, ft. 1787. 61) Ernst, Graf von Metternich,preuß. Reichstagsgesandterzu
Regensburg, ward am 24. Dec. 1727, 71 Jahr alt, drei Tage vor seinem Tode
katholisch. 62) Christian Heinrich, Graf von Schönburg-Waldenburg, geb. 1682,
wurde im I. 1729 zu Wien katholisch, st. 1753. 63) Georg Leopold, Graf von
Sponeck, Sohn des Herzogs Leopold Eberhard von Würtemberg, geb. 1697,
wurde katholisch 1731, ft. 1749. 64) Karl Ludwig, Graf von Leiningen-Har-
denburg zu Bockenheim,geb. 1704, wurde katholisch 1736, st. 1747. 65) Fried¬
rich, Prinz von Pfalz-Zweibrücken,geb. 1724, wurde katholisch 1746, ft. 1767.
66) Friedrich, Erbprinz, seit 1760 regierender Landgraf von Hessen-Kassel, geb.
1720, wurde katholisch 1749. Er erklarte seinen Übertritt öffentlich 1754 und
versprach, seine männlichen Nachkommen in der evangelischen Kirche erziehen zu
lasten. Friedrich II. von Preußen schickte die Söhne des Erbprinzen nach Hol-

! land, um sie vor Verführung zu wahren. Der Prinz hielt treu an seinen Versiche¬
rungen, auch nachdem er die Regierung angetreten hatte. 67) Johann Friedrich
Ferdinand, reg. Graf von Pappenheim,geb. 1727, wurde katholisch 1773, st.
1792. 68) Christian, reg. Graf von Erbach-Schönberg, geb. 1728, st. 1799.
69) Christian IV., reg. Herzog von Pfalz-Aweibrücken,geb. 1722, wurde katho¬
lisch 1758, ft. 1775. 70) Georg Ernst Ludwig, Graf zu Leiningen-Mesterburg,
geb. 1718, st. 1765. 71) Albert Christian Ernst, Graf von Schönburg zu Hin-
terglauchau, geb. 1722, wurde 1780 in Wien katholisch, st. 1799. 72) Wil¬
helm, Prinz von Pfalz-Birkenfeld, Herzog von Baiern, geb. 1752, wurde katho¬
lisch 1769. 73) Friedrich Leopold, Graf von Stolberg-Stolberg, geb. 1750, ward
mit 12 Kindern, worunter 7 Söhne, im Jahre 1800 katholisch, ft. 1819. 74)
Eduard Heinrich, Fürst von Schönburg-Waldenburg, geb. 1787. 75) Fried¬
rich IV., reg. Herzog zu Sachsen-Gotha-Altenburg, geb. 1774, st. 1825. Er
wurde im I. 1807 katholisch, begab sich jedoch, als er 1822 zur Regierung ge¬
langte, aller ftaatsoberherrlicheuWirksamkeit in evangelischen Kirchensachen. Er
war der einzige regierende Herzog zu Sachsen, der seine Religion änderte. 76)
Adolf Friedrich, Prinz von Mecklenburg-Schwerin,geb. 1785, wurde im 1.1818
zu Freiburg im Breisgau katholisch. 77) Ferdinand, reg. Herzog von Anhalt-Ko¬
then, wurde katholisch 1825, st. 1830. — Von diesen 77 Confessionswechseln
haben jetzt nur noch 13 fortdauerndeWirkung; die Hauser der 64 andern unter den
Übergetretenen sind erloschen.

Von Gelehrten, Künstlern und Staatsmannern, die zur katholischen Kirche
übergingen, mögen folgende genannt werden: Karl Franz Abro de Naconis; Vitus
Ammerbach; Baronius Santenne; Peter Berg; Jsmael Bouilland;Victor Bro-
deau; Prinz von Conde; Christoph Besold; David Augustin Bruges; Gottfried
von Bukisch; Peter Cajet; Philipp Canaye (Herr zu Frene); Peter Caroli; Au¬
gust Casaubon; Coccius; Hugo Cressey; Andre Dacier; Desmahis; Johann
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Eckardt; Jeremias Ferner; Kaspar Frank; Theodor Godefroy;Gudenus; Jo-
Hann Hoffer; Lucas Holstenius;Ludolf Küster; Peter Lombez; Justus Lipsius-
Johann Morin; Daniel Nessel; Barthold Nibus; Ulrich Obrecht; JsaakPapin;
Johann Pastor; Wilhelm Rainold; Heinrich Sponde; Johann Wasleb; Georg
Wizel; I. I. Winckelmann; Zach. Werner; die beiden Söhne des preußischen
Geheimraths Goßlar in Köln; Ludwig von Halter; Friedrich von Schlegel (mit
seiner Gattin, geb. Mendelssohn;auch die beiden Söhne der letztern, aus ihrer
ersten Ehe mit einem Juden, Veit, sind katholisch geworden); Adam Müller und
dessen Stiefsohn, Albert von Haza; Friedrich Christian Schlosser; Freudenfeld
(Professor in Bonn); der ehemalige sachsische Minister Senft von Pilsach (mit
seiner Gattin); Nathaniel Thayer (Prediger bei den Puritanern in Boston in
Nordamerika);Ferdinand Neumann (Sohn eines protestantischenPastors aus
Pommern); der Rabbiner Drach in Paris; de Joux (protestantischer Prediger und
Professor); Latour und Laval (protestantischeGeistliche in Frankreich); Jarcke und
Phillips (Professoren in Berlin); Balthasar von Kastelberg (Dekan und Mitglied
des Kirchenraths in Graubündten); Joh. Jak. Bachmann (Professor in Heidel¬
berg) ; vr. Baldamus; Joh. Till (ehemaliger Pfarrer an der Allerheiligenkirche
in London); Joh. Peter d'Aldebert (Richter am hohen Gerichtshofe zu Nismes);
Ludolf Beckedorf; Freiherr Karl von Hardenberg; Freiherr von Guttenhofen;
Karl Biester; Ed. von Schenk; von Klinkowström; vr. Bramston; Professor
Fronsi'das; Prediger Volz in Karlsruhe; von Eckstein; der Notar Le Sage ten
Broeke (Redacteur eines hollandischen theologischen Journals); Professor Konrad
Köhler zu Neustadt an der Aisch, mit zwei Brüdern; Professor Durst in Düssel¬
dorf; Goldmann (1827 Herausgeber des „Unparteiischen Literatur- und Kirchen-
correspondenten"); Regierungsrath Riedel in Erfurt; Graf Wilhelm Bernhard
zu Limburg-Stirum; Professor Probst zu Basel; FriederikeCharlotte Freifrau
von Richthofen, geb. Prinzessinvon Holstein-Beck-Glücksburg; George Spencer
(Sohn des Lords Spencer und Bruder des Lords Althorp; Gräfin von Görz; Grä¬
fin Elise von Salis-Soglio; Präsident von Schardt in Weimar; V. F. Scha-

. dow; Karl Vogel (Professor in Dresden); v. Schnorr (Louis und Eduard) u. A.
In vieler Hinsicht beziehungsreich wird die Betrachtung der bisher namhaft

gemachtenReligionsübertritte, wenn man damit ein vorurtheilsfreiesStudium
der Lebensgeschichtedieser Convertiten verbindet, die uns überhaupt manches Do¬
kument liefert, das für die Erkenntniß und Ergründung des menschlichen Her¬
zens ebenso lehrreich ist als für die Enthüllung der Geschichte unserer Zeit, in wel¬
cher die Kräfte des Lichts und der Finsterniß die Grundfesten des Staats und der
Kirche erschüttern. Weniger reichhaltig ist die Liste Derjenigen, welche die katho¬
lische Kirche verlassen und zu der evangelischen förmlich übergetreten sind. Bei
dem regen Streben so vieler wahren, nicht römischen Katholiken nach Reformen in
ihrer Kirche, wie sie gewünscht und bezweckt werden und nicht ausbleiben können,
wird der Übertritt zu einer andern Kirche nicht als Bedürfniß erkannt. Jndeß
fehlt es nicht an berühmtenMännern, die durch ihren Übertritt von der katholischen
zur protestantischen Kirche die Aufmerksamkeitdes Publicums in der neuesten Zeit
auf sich gezogen haben. Von ihnen nennen wir hier nur den ehemaligen Hofprediger
zu Sevilla, Joseph Blanco White (s. d.), in England; den ehemaligen ersten Vicar
an der Kathedrale zu Paris, O'Egger; den Pfarrer Henhöfer zu Mühlhausen; den
Fürsten zu Salm-Salm; den Professor Fischer zu Landshut; die Grafen von
Benzel-Sternau;den Schuldkrector Fell zu Frankfurt am Main; den Gymnasial¬
professor Eisenschmid zu Schweinfurt; den Professor von Reichlin-Mcldegg; den
Pfarrvicar I. Schütz zu Wieblingen bei Heidelberg und den Pfarrer Güth zu
Kirchöhr im nassauischenAmte Montabaur, welche letztere Beide im Februar
1832 zur evangelischen Kirche übertraten. Eine der merkwürdigsten Erscheinun-
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gen in der Geschichte des Confessionswechsels ist aber der, ebenfalls der neuestenZeit angehörige Übertritt des katholischen Pfarrvicars I. E. Georg Lutz, sammt
der Gemeinde Karlshuld im Donaumoose bei Neuburg und Ingolstadt, der er als

Seelsorger vorstand. Sie erregte um so größeres Aufsehen, als der zur evangeli¬

schen Kirche Übergetretene von dem katholischen Bischöfe zu Augsburg bis auf die

letzte Zeit sehr begünstigt worden war, auch erst einige Monate vor seinem Übertritte
den bairischen Civilverdienstorden erhalten hatte. Aufschluß über diese Verhaltnisse

findet sich in der Schrift: „Geschichtliche Notizen über die bürgerlichen und reli¬

giösen Verhaltnisse der Colonisten-Pfarrgemeinde Karlshuld auf dem Donau¬
moose" (erstes Heft, Augsburg 1832), und „Bekenntniß der christlichen Wahr¬

heit, wie solche in der Pfarrei Karlshuld erbaut und geglaubt wird" (Neu¬

burg 1832). Übertritte von Seite der Katholiken werden überhaupt mehr bei

dem geistlichen Stande vorkommen, da derselbe in seinen Verhaltnissen nicht so

ungehemmt seiner Überzeugung leben kann als der Laie. Will er das, so ist freilich

für ihn der Confessionswechsel das bequemste Mittel. Wenn jedem austreten¬

den katholischen Priester die Aussicht gegeben würde, sein Glück fortan so gut ma¬

chen zu können als bei der Konfession, die er verläßt, so würden mindestens unter

der jüngern Classe nur Wenige der Versuchung zu einem Confessionstausche wider¬

stehen, bei dem sie den Verfolgungen ihrer Obern entgehen und Vieles zu gewin¬

nen, aber nur Wenig zu verlieren dachten. (46)

Cooper (Sir Astley, eigentlich Astley Paston), Baronet, seit 1829 er¬

ster Wundarzt des Königs von England, Mitglied vieler gelehrten Vereine,

war anfänglich am Thomashospitale zu London Lehrer der Chirurgie und

Assistent der Anatomie, dann Wundarzt am Hayshospital, und erwarb sich

großes Verdienst um die Vereinigung der Wundärzte des Hays- und Tho¬

mashospitals zu einer gemeinschaftlichen chirurgischen Lehranstalt, Lellnol of tlle

umteü lwsiütkils genannt, wo er am Unterrichte thätigen Antheil nahm. Er

schenkte ihr später seine herrliche pathologische Sammlung. Es ist kein Theil

der Chirurgie, um welchen sich C. nicht wesentlich verdient gemacht, und über

den er nicht seine Ansichten öffentlich mitgetheilt hätte, daher denn auch die

Zahl seiner rein praktischen Schriften sehr groß ist. Sie sind fast alle in das

Deutsche und Französische übersetzt. Sowol von seinen Landsleuten als von den

Ärzten des Auslandes wird C. als der größte Wundarzt Englands und als einer

der ersten Chirurgen der Welt anerkannt. Er hat sich vorzüglich durch ein ge¬

naueres Studium der kranken Natur und durch ein tiefes Forschen in der

Physiologie gebildet, und er konnte es daher denn wol wagen, was kein

Wundarzt vor ihm gethan hatte, und wol schwerlich sobald ein anderer ihm

nachmachen wird, bei einem Kranken, welcher an einer Pulsadergeschwulst des

Unterleibes litt, die jeden Augenblick den Tod drohte, nicht sehr weit vom Her¬

zen entfernt, die utzciominuliz zu unterbinden, ein Unternehmen, das

nicht weniger C.'s Much beweist, als es die Geschicklichkeit desselben beurkun¬

det. Diese Operation würde schon allein dem Namen C.'s Unsterblichkeit in

den Annalen der operativen Chirurgie sichern, wenn das nicht noch mehr durch

seine elastischen Arbeiten über die Hernien, die Fracturen und Luxationen ge-

ichähe. Vergleiche Cooper's „Denkschrift über die Unterbindung der uü-

üomülulis", übersetzt von August Carus (Leipzig 1824). (2)

Corbiere (Jacques Joseph Guillaume Pierre, Graf), wurde um das

Jahr 1?66 zu Amanlis bei Rennes geboren. Sein Vater, ein Ackerbauer, wollte

ihn zum Priester bilden, der junge C. hatte aber mehr Neigung zum Advokaten-

siande, besuchte die Vorlesungen von Duparc, Poullain, Lanjuinais, Touillier, ver¬

focht seine Thesen mit ausgezeichneter Gewandtheit, und wurde darauf Advokat in

Lennes. Durch seine Vermählung mit der Witwe Lechapelier's, Präsidenten der

V,
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constituirendenVersammlung, erhielt er Vermögen und Ruf und das Präsidium
des Generalconseils in seinem Departement. Das Departement Jlle et Villaine
ernannte ihn 1815 zum Abgeordneten. Er schloß sich in der Kammer an Villele,
und verlangte vom Ministerium die Stelle eines Generalprocurators am kö¬
niglichen Gerichtshofe zu Reimes, erhielt aber, weil er kurz vorher ein Journal ver-
theidigt hatte, eine abschlagige Antwort. Von nun an wurde C. eins der heftio-
sten Mitglieder der Opposition und trug bei jeder Gelegenheitauf Sparsamkeitim
Staatshaushalt und auf Preßfreiheit an. Indem er aber das Ministerium an¬
griff, suchte er sich zugleich gut mit dem Hofe zu stellen; er sprach daher für Aus¬
schließung des freisinnigen Gregoire aus der Kammer, nannte diesen Ehrenmann
einen „Repräsentanten des Verbrechens", verlangte die Aufhebung der individuel¬
len Freiheit, und zuletzt, als sich das Ministerium für die Presse wohlgesinnt zeigte,
die Wiedereinführung der Censur. „Um gute Deputirte zu bekommen", sagte E,
„muß man ein monarchisches Ministerium und censirte Blätter haben." Zum
Dank für diese Grundsätze machte ihn der Hof 1820 zum Mitglieds des Mini¬
steriums Villele. Als Unterrichtsminister entzog C. allen freisinnigen Lehrern
ihre Stellen, und richtete seinen Eifer besonders gegen die Anstalten des gegenseiti¬
gen Unterrichts. Darauf, an die Spitze des Ministeriums des Innern gestellt,
suchte C. dadurch Aufsehen zu erregen, daß er den SchriftstellerMagallon an der
Seite eines Galeerensklavennach dem Kerker von Poissy schleppen ließ. Er trat
zugleich mit Villele aus dem Ministerium. Die Regierung ertheilte ihm im Ja¬
nuar 1828 die Pairswürde, die er in Folge der Juliusrevolution verlor. (15)

Cormenin (Louis Marke de Lahaye, Vicomte de), französischer Depu-
tirter und politischer Schriftsteller, geb. zu Paris am 6. Jan. 1788. Sein Vater
und Großvater waren Generallieutenants der Admiralität. Er selbst studirte die
Rechte, ließ sich als Advokat aufnehmen, trat aber nicht vor Gericht auf, und wur¬
de 1810 Auditor im Staatsrathe. Zu Ende des Jahres 1813 schickte man ihn
mit dem Regierungscommissair de l'Apparent in die Provinz, um Maßregeln
gegen den feindlichen Einfall zu treffen. Im folgenden Jahre ward er Requeten-
meifter; in den hundert Tagen aber dankte er ab, schickte dem Kriegsminister500
Francs zur Ausrüstung der Nationalgarde,ging als Freiwilliger nach Lille und
blieb dort bis nach der Schlacht bei Waterloo. Wieder zu Paris angelangt, trat er
im Aug. 1815 von Neuem in den Staatsrath, wurde aber, da er bort stets zur
Opposition gehörte, nicht befördert. Er schrieb während dieser Zeit mehre aus¬
gezeichnete Werke über Verwaltungsgegenstande. Im Januar 1828 wurde C.
Mitglied und Secretair der Eommission,welche dem Conflicte des Staats¬
raths mit den Gerichten abhelfen sollte; sein Bericht ist in Tailliandier's „(lom-
inenwire Sur I'lircknnriÄlice tles conllits" (Paris 1828) gedruckt. Kaum hatte
C. das Alter der Wählbarkeit erreicht, so bewarb er sich um den Eintritt in die
Deputirtenkammer, und Orleans ernannte ihn am 1. Mai 1828 zum Abgeord¬
neten. Er gehörte zu den 221, welche die Adresse gegen Polignac unterzeichne¬
ten. Schon damals erhob sich C. besonders gegen die Vereinigung verschie¬
dener Anstellungen in einer und derselben Person und gegen die bedeutenden Auf¬
lagen. Im Jun. 1830 von der Stadt Orleans wieder erwählt, eilte er nach Paris,
legte seine Staatsrathsstelle nieder, wollte aber dem neugewählten Könige nicht den
Eid leisten, und nahm am 12. Aug. seine Entlassung als Abgeordneter. ZurVer-
theidigung dieses Schrittes ließ er zwei Briefe im „loui-nell ele I^oiret" drucken,
worin er nachweist,daß die Deputirten keine Vollmacht zur Erwählung eines Kö¬
nigs gehabt hätten, die dem in UrVersammlungen berathschlagenden Volke zu über¬
lassen wäre. Diesen Grundsätzen treu, schlug C. alle Anstellungen aus, die ihm
Guizot's Ministerium anbot. Als ihn aber die Wähler des Departements Ain im
October 1830 zum Abgeordneten ernannten, erschien er in der Kammer, setzte sei-
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nen Vorschlag gegen das Cumuliren der Anstellungendurch, sprach eifrig und beredt
für Municipal- und Wahlfreiheit, und wirkte zugleich durch seine meisterhaften
Journalartikel rastlos für das Fortschreiten der Freiheit. Er war der Erste, der auf
Abschaffung der Erblichkeit der Pairie antrug. Als er nach beendigter Sitzung das De¬
partement de l'Ain besuchte, nahmen ihn die Bewohner mit Enthusiasmus auf, und
er fand hier Gelegenheit, sich über seine politischen Gesinnungen naher zu erklaren.
„Ich will den Thron erblich", sprach er zu den Wahlmännern, „allein nicht die
Erblichkeit der Pairs; ich war der Erste, der auf der französischen Rednerbühnedie¬
sen Wunsch lautwerden ließ. Keine Privilegien mehr, keine Monopole, kein Cu¬
muliren mehr, keine Sinecuren, keine Hindernisse gegen den Handel, keine drückende
Centralisation,keine Ausschließunggeistiger Fähigkeiten, kein Census der Wahl-
barkeit mehr, keine unverantwortlichenMinister und Agenten, und nicht mehr jene
Ungeheuern Budgets, welche das Volk niederdrücken ; Freiheit des Glaubens, des
Unterrichts, der Tribüne, der Presse, der Wohnungen und Personen; keine
Anarchie, aber auch kein Despotismus; kein Krieg, aber auch kein Makel ander
Fahne des Vaterlandes! Die Juliusrevolution,aber mit ihren Consequenzen;
die Verfassung vom 7. August, aber fruchtbar durch die Einheit der drei Staats¬
gewalten; der Thron Louis Philipps auf volksthümlichen Institutionenberuhend;
Weisheit in den Gesetzen, Kraft in der Regierung, Sparsamkeit in den Ausgaben,
Freiheit in der Nation — das sind meine Doctrinen, das ist die Charte von 1830,
wie ich sie verstehe, wie ich sie vertheidigenwerde, wie Ihr Alle sie wünschet!"
Vom Triumphzuge durch das Departement Am als Abgeordneternach Paris
zurückgekehrt,hat C. seine Zusicherungennicht vergessen; kein Anderer trug so ge¬
wissenhaft als er auf Verringerung der Abgaben an, er stimmte gegen die Erblich¬
keit der Pairs, er besonders hat durch berühmte Journalartikelbewirkt, daß die
Civilliste der Regierung nicht allzu bedeutend wurde, jeder Angriff gegen die Frei¬
heit des Glaubens und der Personen fand in ihm einen eifrigen Gegner. In
der Sitzung von 1831 — 32 betrat er zwar selten die Rednerbühne,gehörte
aber zu den gefürchtetsten Gegnern Perier's und der Doctrinairs und ersetzte die
Tribunenreden durch fast tägliche, zum Theil anonyme Artikel in den Jour¬
nalen. Als junger Mann schrieb C. in den Jahren 1811 — 13 lyrische Ge¬
dichte: „Olles nationales". Er wandte sich aber bald zu ernstern Beschäftigungen.
Seine erste Schrift erschien anonym. In der Schrift: „Du conseil ll'etat, envi-
sa^e comme conseil et commezurislliction, llans notre monarctne Constitution-
nelle" (Paris 1818), verlangte er, daß ein administrativer Gerichtshof mit Un-
absetzbarkeitder Mitglieder und Öffentlichkeit der Verhandlungen geschaffen werde;
in der zweiten: „I)e ia responsadilitelles a^ens llu Gouvernement, et lles Aa-
ranties lles cito^ens contre les llecisions lles ministres et llu conseil ll'etat"
(Paris 1819 und Orleans 1828), besteht er darauf, daß die Verantwortlichkeit
der Negierungsbeamten kein leeres Wort mehr sein solle. Die „Huestions lle
llroit allministratif" (Paris 1822, dritte Ausg. .1826) gehören zu den trefflichsten
juristischen Werken Frankreichs. C. arbeitet jetzt an dem dritten Bande dieses
Werks, und ein Theil seiner Materialien ging in die Schrift seines Secretairs
Petit Rochettes über: „Lsprit lle la zurisprullence inellite llu conseil ll'etat,
sous le consulat et I'empire, en matiere ll'emiFration, lle lleportation, lle
remooursement, lle llomaines nationaux etc." (Paris 1827). Spater schrieb
C.: „Opiuion sur ja necessite llu retablissement llu )ur^ pour les llelits lle la
presse" (Paris 1828); und verschiedene Flugschriften über Ämteranhäufung
und das Wahlgesetz. Er lieferte früher Artikel für das „lournal lles llebats",
dann für die „Odette lles trilmnaux",später für den „Oourrier lran^ais". Viel
Aufsehen machten seine mehrmals unter dem Titel: „l'rois?Ililippiczues",be¬
sonders gedruckten Briefe über die Civilliste, eine mächtige Waffe gegen das
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Ministerium. Im Mai 1832 erschienen sie zu Paris mit andern politischen
Schriften wieder in der sechsten Auflage der „lettre« sur ellarte, la pairie et
la liste civüe, suivies cle reponses ü Zl^l. cke Sckonen et Casimir ?erier"

Seine neueste Schrift ist ein Brief über die Sitzung der Kammern von 1831, un¬

ter dem Titel: „^icke-toi, ie eiei t'siüer-z", die im Mai 1832 zu Paris erschien
und Frankreichs gegenwartige Lage mit bitterm Tone schildert. C. nahm Theilan der

Herausgabe der,/IAemis ou bibliotde^ueckesjuriscoiisultes". Die vielen Angrisse,
welche in den ministeriellen Blattern gegen C. gerichtet werden, tragen nur dazu

bei, ihn in der Gunst des Volks zu heben. » (15)

^Cornelius (Petervon), Maler, eines Malers Sohn, geb. zu Düssel¬
dorf im October 1787, seit 1825 Director der königlichen Akademie der bilden¬

den Künste zu München. Aus der Bewegung der Zeit hervorgegangen, begabt

mit seltener schöpferischer Fülle und Kraft, von Anfang an unverrückt die ein¬

geschlagene Bahn verfolgend und gebildet durch die Werke einer reichen, beglückten

Vorzeit, außerdem vom Schicksal begünstigt durch die Berufung zu Arbeiten von

größter Ausdehnung, repräsentirt er mehr als seine gleichgesi'nnten Freunde, die

Bestrebungen der neuern Kunst. C. war der Erste, welcher in den Formen der

Malerei wieder Seele und Inhalt zu erwecken suchte und die bloße Vollendung der

Technik als etwas Todtes von seinen Leistungen zurückwies. Diese eigenthümliche

Richtung, die er mit einigen verwandten Mitstrebenden verfolgte, und welche ihn

besonders die Religion als Aufgabe seiner Kunst erkennen ließ, führte ihn auf das

Studium der vorrafaelischen Zeit, auf die florentinischen Meister des 14. Jahr¬

hunderts zurück, von denen aus er sich dann inniger und genauer mit dem dersel¬

ben Schule entwachsenen Geist und Styl eines Rafael und Michel Angelo be¬

freundete. Schon von Beginn seiner Laufbahn an schlug C. einen sehr glücklichen

Weg ein, indem er sich stets davor hütete, seine künstlerischen Kräfte an einzelnen

Skizzen zu zersplittern, sondern seinen Geist immer mit irgend einem Gegenstande

ganz erfüllte und dann in einer Reihefolge mehrer unter sich zusammenhangender
Bilder ein Ganzes darstellte, wodurch er nicht nur für seine künstlerische An¬

schauung Stetigkeit gewann, sondern vor Allemdie Emancipation der Kunst her¬

beiführte, sie des Nachcomponirens, des bloßen Scenendarstellens enthob und in

ihre ursprünglichen Rechte einer freien selbständigen Production wieder einsetzte.

In diesem Sinne sind seine Bearbeitungen des Göthe'schen „Faust" und der „Nibe¬

lungen" zu nehmen; und deutlicher als diese würde sein Dante das Gesagte be¬

tätigen, hätte er ihn vollenden können. Bekanntlich aber rief ihn, als er gerade

mit den Cartons dazu beschäftigt war, die er für die Villa Massimi in Rom

ausführen wollte, der damalige Kronprinz, jetzige König von Baiern, nach

München, um die Glyptothek mit einer Darstellung der Götter- und Heroen¬

welt der alten Griechen zu schmücken. Ein großes, reiches Feld war nun vor

ihm aufgethan, und es bewährte sich hier vor Allem sein dichterischer Sinn, der

aus dem Vielerlei des Stoffs das Verwandte heraushob und ein zusammen¬

hängendes Ganzes aufbaute. Noch in Rom zeichnete er einige Cartons, und im

Frühjahr 1830 begann er die Ausführung dieses großen Werkes mit Eros, als

Bezwinger der Elemente. Diese Darstellung enthält den leitenden Gedanken für

den ganzen Göttersaal: Gemeinschaft der Götter und Menschen, Sieg der Liebe

wie über die rohe Natur, so über die Götter, und Triumph des Geistes selbst über

die seligen Herrscher des Olympos. Die Decke theilt sich nach den vier Bogen

des Kreuzgewölbes in ebenso viele Haupttheile; in der Mitte sieht man den Eros, in

Verbindung mit den Elementen, in vier Feldern; weiterhin die Jahreszeiten, dann

die Tageszeiten, oder die sie repräsentirenden Gottheiten: Aurora, Phöbus, Luna

und die Nacht. Jedes dieser Bilder ist von zwei kleinern eingeschlossen, in denen

der Mythus der betreffenden Gottheit näher ausgeführt wird; so zeigt sich bei
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?turora Tithon und Memnon; bei Apoll seine LieblingeHyacinth, Aftraa,
Daphne:c.; bei Luna Endymion und der bestrafte Frevler Aktäon; bei der Nacht
die Schicksalsgöttinnenund Parzen, die einzigen, die sich durch keine Liebe und
kein Leiden in Menschennahe gezogen fühlen. Die senkrechten Mauern unter dem
Gewölbe bieten bloß drei Räume, da sich im vierten das Fenster befindet; hier
herrscht die griechische Dreieinigkeit: Pluto, Neptun und Jupiter, jeder in seinem
geschiedenen Reiche. Aber der Künstler hat sie uns nicht in ihrer einsamen Abge¬
schlossenheit vorgeführt, sondern sie durch uns verwandteGestalten zu beleben und
zu beherrschen verstanden; der Unterwelt unerbittlicher Gebieter weicht der Gewalt
der Töne und gibt dem Orpheus seine Eurydice zurück; Neptun folgt mit seinem
ganzen Reiche dem Arion und seinem Saitenspiel, und Jupiter bewillkommt mit
goldgefüllter Schale den Heros, dessen kühne Thaten selbst den Olympos zur Be¬
wunderung zwingen. So schließt sich das Werk mit dem Gedanken,mit welchem es
begonnen, nur in erweiterter Form; immer tritt die neue jugendliche Kraft siegend
dem Alter entgegen. Auch in Hinsicht der künstlerischen Ausführungist die Auf¬
fassung durchaus neu zu nennen und gehört dem Meister ganz allein an. Der
Styl dieses Saales unterscheidet sich übrigens wesentlich von dem der Heroen so-
wol im Colorit als in der Zeichnung. Hier ist bei aller Großartigkeit der Gedanken
noch eine zarte Feinheit der Contouren und Formen, sowie eine sanftere Färbung
unverkennbar vorherrschend, mit Ausnahme der Wasserwelt, die als das zuletzt
gemalte Bild in die Übergangsperiode fällt. Im zweiten. Saale erscheint nun die
großartige Auffassung auch in der äußern Form abgeprägt, und in der Färbung ist
der Meister so tief gegangen, als die ihm zu Gebote stehenden Mittel erlaubten,
und es je irgendwo in Fresco erreicht worden. Dieser zweite oder Heroensaal gibt
die Geschichte des trojanischen Krieges. Eine symbolische Darstellung der Vermäh¬
lung von Peleus und Thetis in der Mitte der Decke eröffnet die Reihenfolge: in
vier sich darum schließenden Bildern sind die nähern Veranlassungen und der An¬
fang des Kriegs angedeutet, durch die Hochzeit des Menelaus und der Helena, das
Urtheil des Paris, die Entführung der Helena und das Opfer der Jphigenia. Die
vier größern nun folgenden Felder zerfallen je in zwei, und sind den einzelnen Hel¬
den der Jliade gewidmet, sodaß z. B. Odysseus dargestellt ist, wie er den Achilleus
ausfindig macht, Diomedes,wie er die Götter verwundet u. s. w. Auf den drei
Hauptwänden endlich ist erstlich der Zorn des Achilleus, dann der Kampf um den
Leichnam des Patroklos und endlich die ZerstörungTrojas dargestellt. C.'s eigen-
thümlichfte Natur hat sich hier mit gesteigerter Kraft geoffenbart; die kämpfenden
Helden, der Tod auf so manchem Angesicht, die Siegeslust, Alles ist mit den leben¬
digsten Farben ausgesprochen, sowie bei der Zerstörung das hereingebrochene Un¬
glück mit der Gewalt eines Äschylos dargestellt ist. Das letztere Bild erschließt
außerdem in der Vereinigung scharfer Gegensätze eine wunderbareGewalt darstel¬
lender Kunst, so in der von Menelaos ergriffenen Polyxena Zorn und Flehen, in
Andromache Leben und Tod, in Priamos Tod und Kraftanstrengung, in Hekabe
Schmerz und Wahnsinn, in Kassandra Gegenwart und Zukunft. Vor diesem
Bilde auch war es, wo König Ludwig im Januar 1826 den Meister desselben im
Angesichte seiner Schüler zum Ritter des Civilverdienstordensder bairischen Krone
machte. Zwischen beiden Sälen befindet sich noch eine Vorhalle, die C. mit dem
Mythus des Prometheus,als der schönsten Symbolik der Kunstentwickelung,ge¬
schmückt hat. — Im Frühsommer 1830 hatte C. seine Arbeiten für die Glypto¬
thek beendigt. Er ging auf ein Jahr nach Rom und entwarf daselbst den ersten
Carton zu neuen Frescomalereien, mit denen er das Innere der neuen Ludwigs¬
kirche verzieren wird. Dieser Carton ward im September 1831 in München auf
der Akademie ausgestellt, und zeigt uns nun den Bildner heidnischer Geschichten
auf christlichemFelde. Nicht nur der Ort der Bestimmung dieser neuen Gemälde,

Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. 34
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die Kirche, führte ihn zu symbolischer Auffassung seines Gegenstandes, sondern

auch die Erkenntniß, daß nur in dieser die größere Freiheit der Gedankenentwicke¬

lung liege. So ist es ihm also —und dies charakterisier überhaupt seine Werke—

nicht darum zu thun, dem Auge die Begebenheit vorzuführen, wie sie etwa wirklich

sich ereignet haben könnte, sondern die geistige Bedeutung im Auge behaltend,

gerade Das herauszuheben, was eine Gedankenreihe im Beschauer selbst erwecken

muß. So zeigte der ausgestellte Carton, die Kreuzigung Christi, nicht irgend eine

Scene, einen Moment jener erschütternden Katastrophe, sondern war eine ausführ¬

liche, man kann sagen, dichterische Behandlung dieses Themas. Um das Kreuz

stehen die Frauen und Johannes, die erste Gemeinde der Heiligen, links die jüdi¬

schen Spötter, Hohenpriester u. s. w., rechts die heidnischen Ungläubigen, an bei¬

de Gruppen aber schließen sich zuletzt Freunde Christi oder Bekehrte an, sodaß, wie

vom Kreuz herab, in die Zukunft der Heiden und Juden das Licht des Evan¬

geliums und der ersten Kirche scheint; im Vordergrunde links stehen die unbuß¬

fertigen jüdischen Sectirer, Pharisäer und Sadducäer, mit frechem Hohn, und

rechts die gleichgültigen Kriegsknechte, die das Loos werfen um die Kleider Christi.

Der Heiland selbst ist im Verscheiden begriffen, zu beiden Seiten hängen die Scha¬

cher, und um auszusprechen die Gewalt über Seligkeit und Verdammniß, die er noch

am Kreuz ausübte, wird der eine von jenen von einem Engel in Empfang genom¬

men, der andere dem Teufel anheimgegeben. — Blickt man auf des Künstlers frü¬

here Werke zurück, so ist schon ein deutlicher Unterschied des Styls zwischen dem Faust

und den Nibelungen sichtbar; aber etwas durchaus Neues tritt in der Glyptothek

hervor, und man sieht, daß der jedesmalige Stoff die veränderte Form bedingt hat.

Im neuesten Werke nun macht sich kein besonderer Übergang bemerklich, und es

scheint, daß ihm namentlich für Charakterzeichnung Gesetze gelten, die nicht die

Jndividualisirung des Portraits verlangen und die zunächst in der Mythologie ihre

Begründung finden, die man aber bei christlichen Gegenständen sonst nicht gern
anwendet. Der Styl der Gewänder und des Nackten ist im Wesentlichen der

von den Wandgemälden des zweiten Saales der Glyptothek und erinnert zunächst

an die großartigen Formen Michel Angelo's. Gegenwärtig zeichnet C. an den

Evangelisten, welche die Decke des Seitenschiffs schmücken werden, wo das eben

beschriebene Bild die Hauptwand einnimmt. Das Maß der dargestellten Gestal¬

ten erreicht fast doppelte Lebensgröße. Außerdem ist er noch damit beschäftigt, die

Zeichnungen für die 25 Logen der Pinakothek zu entwerfen, in denen das Leben der

Kunst und Künstler in reicher und schöner Entwicklung gegeben wird.

Es bleibt uns jetzt noch übrig, die Wirksamkeit dieses Künstlers, als des Be¬

gründers einer Malerschule, zu erwähnen. Als er im Winter 1819 nach Deutschland

zurückkehrte, wurde er von der preußischen Regierung zum Director der Kunstakade¬

mie zu Düsseldorf ernannt. Wie wenig Anstalten der Art es auch zulassen mögen,

daß sich das Verhältniß einer Schule bilde, so war es doch dort in der That der

Fall. Der Name des Meisters, der durch ganz Deutschland klang, und der mit

Allem, was die Zeit Herrliches und Erhebendes hervorgebracht, zugleich genannt

wurde, zog eine ziemliche Anzahl junger Künstler ihm nach, die, da sie nur um

seinetwillen gekommen, sich auch nur an ihn anschlössen. Die übrigen Lehrer an

der Akademie, unbeschadet ihrer persönlichen Vorzüge, kamen neben ihm in keinen

Betracht. Ja, viele dieser Kunstjünger machten die Wechselreise zwischen Düssel¬

dorf und München jährlich mit, in der Absicht, immer um den Meister zu sein und

zugleich die Frescomalerei zu erlernen, wozu anfangs nur in München Gelegenheit

war. Bald aber bewirkte C. bei der preußischen Regierung, daß diese sich für

Entstehen neuer umfassender Kunstwerke im Nheinkreise interessirte; es wurden

für deü Assisensaal in Koblenz, dann für die Aula der Universität Bonn Fresco-

gemälde bestellte Privatleute, wie der GrasSpee, ein Baron von Plessen u. A.,
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wünschten Frescogemäldezum Schmuck ihrer Landsitze, und wandten sich deshalb
an C. Dieser nahm für seine Schüler die Arbeit an, stellte Jeden an den passen¬
den Ort, sodaß Viele zugleich Beschäftigung fanden und die Lehren ihres Mei¬
sters unmittelbar zur That werden lassen konnten. Als im Jahr 1825 C. als
Direktor nach München ging, folgten ihm die meisten seiner Schüler nach, obschon
vorauszusehenwar, daß bei den umfassendemVerhaltnissen der Münchner Aka¬
demie auch das Verhältnis der Schule ein durchaus anderes werden mußte. Jndeß
gelang es C. doch, einen großen Auftrag für seine Schüler zu erhalten, und die
Arkaden des Hofgartens in München geben in ihren FreskomalereienAeugniß von
der Richtung, welche diese Schule in München genommen hat. Nach Beendi¬
gung dieser Leistungen konnte, da nicht unmittelbar eine neue zusammenhängende
Arbeit vorhanden war, der Geist der Schule sich nur in einzelnen Schöpfungen,
wie in den Deckengemäldendes Odeons, einzelnen Wandgemälden im Palais des
Prinzen Max u. s. w. offenbaren, wird aber nun bei den Darstellungen zur deut¬
schen Dichterwelt im neuen Königsbau wieder eine umfassendereTharigkeit ge¬
winnen. (13)

Cotta von Cottendorf (Johann Friedrich, Freiherr), geb. zu Stutt¬
gart den 27. April 1764, stammt aus einem italienischenAdelsgeschlechte, von
welchem ein Zweig nach Sachsen kam und zur Reformationszeit in Eisenach, spa¬
ter zum Theil in Dresden blühte. Aus Sachsen zog Johann Georg C. ums
Jahr 1640 nach Tübingen und gründete die I. G. Cotta'sche Buchhandlung,
die schon zu Anfang des 18. Jahrhunderts 20 Pressen beschäftigte. Johann
Friedrich C. bereitete sich auf dem stuttgarter Gymnasium zum Studium der
Theologie vor, seine Neigung entschied jedoch für das Studium der Kriegs¬
wissenschaften (der Vater hatte unter Laudon gedient), und als Pfleiderer, der
berühmte Mathematiker,aus Warschau in die Heimath zurückkam, bezog C.
die UniversitätTübingen und wurde sein Schüler (1782). Nach drei Jahren
sollte er eine Erzieherstellebei dem Fürsten Lubomirski in Warschau antreten;
er studirte noch mit äußerster Anstrengung die Rechtswissenschaftund ging sodann
mit Johann Gottfried Müller nach Paris, wo er sich im Französischenund
den Naturwissenschaften vervollkommneteund im Umgange der berühmtesten
Gelehrten lebte. Jener Lebensplan zerschlug sich jedoch, wie darauf auch ein an¬
derer ähnlicher, und C., nachdem er einige Zeit als Hofgerichtsadvokatpracti-
cirt hatte, übernahm, dem Willen des Vaters gehorsam, die lange durch Faktoren
geführte und sehr herabgekommene Handlung zu Tübingen, die nicht mehr für
3000 Gulden jährlichen Absatz hatte. Vom 1. Dec. 1787chis zur Abreise auf die
leipziger Ostermesse 1788 arbeitete er nun von Morgens4 Uhr bis Nachts 11
Uhr, um sich die nöthigen Kenntnisse in seinem Fache zu erwerben. Eine wichtige
Hülfe für den sorgenbelasteten Mann waren 300 Dukaten, welche er von der Fürstin
Lubomirskaals Entschädigung erhielt. Mit Mühe trieb er 500 Gulden auf, um
seine erste glückliche Spekulation zu decken. Er verband sich 178-9 mit einem sehr
redlichen und geschickten, aber ängstlichen Manne; daher sich denn dieses Band bald
wieder auflöste. Jetzt nahm die Buchhandlung ihren glücklichstenSchwung, und C.
entwickelte fortan selbständig sein großartiges Talent. Er faßte den Plan zur „Allge¬
meinen Zeitung" (1793) und gewann für einen Augenblick Schiller, der gerade
in der alten Heimath war, für dieses Unternehmen. Schiller trat zwar seiner Ge¬
sundheit wegen wieder zurück, gründete aber mit C. die „Hören" und blieb seitdem
aufs genaueste mit ihm verbunden. Die „AllgemeineZeitung" trat jetzt zu Tübin¬
gen erst unter Posselt's, dann unter Huber's Redaktion ans Licht; nur mit der
größten Vorsicht und Redlichkeit ließ sich in jener politisch gefährlichen Zeit
ein solches Unternehmen begründen; jene Zeitung ist aber auch zu einem Werke
geworden, das künftigen Zeiten für die Geschichte unserer Zeit so unentbehrlich sein

34*
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wird, als dessen Einfluß auf die Mitlebenden selbst umfassend gewesen ist. C. ver¬
legte 1798 die Redaction nach Stuttgart und 1803 nach Baiern. Im Nov.
1799 nahm C. zum ersten Male Antheil an den allgemeinen Angelegenheiten seines
Vaterlandes und machte in Austrag der würtembergischenLandstande eine Reise
nach Paris, die ihm die Bekanntschaft der interessantesten Manner, wie Moreau's
und Kosciusczko's, verschaffte, und nicht durch seine Schuld dem Vaterlandedie ge¬
hofften Vortheile nicht zu Wege brachte. Auch knüpfte er bei dieser Gelegenheit
sehr vortheilhafte Verbindungen für die „Allgemeine Zeitung" an. Er machte 1801
im Interesse eines benachbarten Fürsten eine zweite Reise nach Paris, chat dort man¬
chen Blick in die sich damals entwickelnde Politik Napoleons, und gewann dort An¬
sichten, die für seine Unternehmungenförderlich wurden. Bei aUedem widmete er sei¬
ner Buchhandlung die äußerste Sorgfalt, und wahrend einer langen Reihe von
Jahren war auch nicht eine Note, die nicht von seinerHand in das Hauptbuch ein¬
getragen wäre. Bei so überwältigender Arbeit war ihm der freilich meist nur vorüber,
gehende Umgang mit Schriftstellern, die zugleich seine Freunde waren, namentlich
mit Göthe und Schiller, wahrer Lebensbalsam. Auch Huber und Pfeffel rechnete er
zu seinen liebsten Freunden und kam mit Herder, Fichte, Schölling, Jean Paul,
Tt'eck, Voß, Hebel, Ther. Huber, Matthisson, mit den Brüdern Humboldt, Joh.
Müller, Spittler und andern Schriftstellern, deren Werke er ganz oder theilweise
verlegte, in nähere Verhältnisse. Die Jahre 1805 und 1810 brachten ihn in un¬
mittelbare Berührung mit Napoleon. Von größern periodischenWerken entstanden
1795 die „Hören", die „Politischen Annalen",die „Jahrbücher der Baukunde",
der „Damenalmanach" (1798) und mehre Taschenbücher, die „Flora", die große
Karte von Schwaben von Amman und Bohnenberger (1799), das „Morgenblatt"
(1807). C. zog 1810 nach Stuttgart und kaufte sich 1811 in seinem Vaterlande
an. StändischeAngelegenheiten und ein ehrender Auftrag der deutschen Buchhänd¬
lerführten ihn auf den wiener Congreß. Er erschien 1815 aufdem würtembergischen
Landtage als gewählter Deputirter und war mit Graf Waldeck der Erste, der die al¬
ten Rechte des Stammlandesreclamirte. Seit 1819 bis auf die neueste Zeit saß er
als ritterschaftlicherAbgeordneterund bald als Ausschußmitglied,seit 1824 als
Vizepräsident in der würtembergischenzweiten Kammer. In dieser Zeit hat er
Gunst und Ungunst von Volk und Fürsten reichlich erfahren. Er ward preußi¬
scher geheimer Hofrath, bairischer Kammerherr und Ritter des würtembergi¬
schen Kronordens. Sein Verlag dehnte sich inzwischen immer weiter aus, und
in der neuern Zeit schlössen sich unter andern Gelehrten Boissere'e,Bröndsted, E.
Gerhard, Rotteck, Uhland, Robert, Schwab, Platen, Zedlitz ihm an. Von Zeit¬
schriften entstanden ferner das „Polytechnische Journal" (von Dingler), der fort¬
gesetzte „Hesperus" (von Andre), die „WürtembergischenJahrbücher" (von Mem¬
minger), die „Hertha", das „Inland", das „Ausland", das „Kunstblatt" (von
Schorn),' das erneute „Literaturblatt"(von Menzel). In Unterstützung junger
Talente durch Reisegeld und dergl. war und ist C. unermüdlich.Er errichtete
1824 eine Dampfschnellpressezu Augsburg,die erste in Baiern. Bald darauf
gründete er das literarisch-artistische Comptoirin München, wo ersieh auch häusig
aufhält. Er machte 1825 einen Versuch mit der Dampfschiffahrtauf dem Boden¬
see und regulirte dieselbe 1826 mit den betreffenden Regierungenauf dem gesamm-
ten Rhein. Baiern und Würtemberg gaben ihm 1828 den Auftrag, zu Berlin den
Handels- und Zollvertrag mit Preußen abzuschließen, und er wurde von den drei
Königen mit Orden belohnt. Er genießt bei einem rastlosen Leben einer kräftigen
Gesundheit, arbeitet in den verschiedensten Fächern mit jugendlicher Thätigkeit und
nimmt an der Zeit und Allem, was sie bringt, den lebendigsten Antheil. (43)

Courier (Paul Louis), geb. in Paris am 4. Jan. 1772. Seine Stu¬
dien, die sich vorzugsweise und mit bedeutendem Erfolge dem Griechischen und der
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Mathematik zuwandten, leitete bis zu seinem fünfzehnten Jahre ganz allein sein Va¬

ter, Jean Paul (gest. 1795), Herr des Lehnguts Mere in Touraine, ein Mann von

hoher geistiger und sittlicher Bildung, der vor Allem darauf bedacht war, das kräftige
Gemüth des Sohnes, welcher mit inniger Liebe und freiem Vertrauen an ihm hing,

zu fester Beharrlichkeit zu stahlen. Hierauf in Paris und in der Artillerieschule zu
Chalons, wohin er feinem Lehrer Labbey folgte, weiter ausgebildet, trat C. 1792 un¬

ter die reitende Artillerie und zeichnete sich durch Kenntnisse und Tapferkeit so sehr
aus, daß er schon 1795 zum Escadronchef ernannt wurde. Die italienischen Feld¬

züge (1798, 1805 fg.) gaben ihm ferner reiche Gelegenheit, seine Berufstüchtigkeit

zu bewahren. Beschwerden und Gefahren, an denen es zumal in Calabrien nicht

gebrach, trat er mit rüstigem Muthe entgegen, aber den Beschrankungen strengen

Dienstzwanges konnteer sich nicht fügen, unfähig, freier Selbständigkeit in blindem

Gehorsam zu entsagen. Sobald nicht die Nähe des Feindes seine Anwesenheit

beim Regiment erfoderte, begegnete es ihm wol, sich ohne Urlaub wochenlang zu

entfernen, um in irgend einer Bibliothek griechische Handschriften zu untersuchen.

Denn seiner lebendigen Liebe zum hellenischen Alterthume blieb er, immer wenig¬
stens einige Bände griechischer Schriftsteller mit sich führend, fortwährend treu,

ohne dadurch gehindert zu werden, sich der Gegenwart mit heiterm Lebensmuthe zu

bemächtigen. Geachtet von seinen Kriegsgefährten, deren Freuden und Be¬

schwerden er getreulich theilte, und von seinen Vorgesetzten, die seinem Verdienste

manche Übertretung militärischer Dienstregeln nachsahen, mußte er doch den

letztern durch die rücksichtslose Freimüthigkeit, mit der er seine Überzeugungen ver¬

teidigte und jedes Verwerfliche, wo er es fand, unbedenklich rügte, allmälig unbe¬

quem werden. Man erzählt z. B., daß C. nach einem Gefechte, in welchem ihm

Cäsar Berthier nicht eben altrömische Tapferkeit bewiesen zu haben schien, dem

Packwagen desselben begegnet sei, der mit dem Namen seines Besitzers in großen

Buchstaben prangte. Erbittert hielt C. ihn an, tilgte mit seinem Degen den Vor¬

namen aus und befahl dem Wagenführer, seinem Herrn zu sagen, Berthier möge er

sich immerhin nennen, aber nicht Cäsar, das untersage er ihm. So wurde es ihm

leicht, den Abschied zu erhalten, den er 1808 in Italien nachsuchte, müde dem selbst¬

süchtigen Ehrgeize Napoleons, dessen Wesen sein ungeblendeter Scharfblick früh¬

zeitig durchschaut hatte, mit widerstrebendem Gemüthe zu dienen. Nachdem er noch

an der Schlacht von Wagram (6. Jül. 1809) freiwillig Theil genommen, verließ

er den Kriegsdienst, dem er sich, als Feindeseinfall sein Vaterland gefährdete, mit

begeistertem Eifer gewidmet hatte. Nach kurzem Aufenthalt in der Schweiz lebte

er bis 1812 in Italien, seit 1810 in Rom und in Tivoli, seinen geliebten Griechen,

dem Genüsse der Natur und geistreichem Umgange, z. B. mit der Gräsin Albany, sich

widmend. Die Freude, aus einer florentinischen Handschrift eine beträchtliche Lücke

des griechischen Erotikers Longus auszufüllen, verbitterte ihm ein famos geworde¬

ner Dintenfleck, durch den er unvorsichtig eine Stelle des neuentdeckten Stückes un¬

lesbar machte, und der, böswilliger Absicht zugeschrieben, ihn vielfältigen Verun¬

glimpfungen, selbst politischer Art, preisgab, was ihn zu dem witzigen Brief an den

Bibliographen Renouard veranlaßt?. Der Text des Longus erschien in wenigen

Exemplaren zu Rom 1810 (neue Auflage durch Sinner, Paris 1830), seine

französische Übersetzung Paris 1813 (neue Auflagen 1821, 1825). Im Sommer

1812 ging C. nach Paris, wo er 1813 seine mit kritischem Scharfsinn und großer

Sachkunde bearbeitete Ausgabe und Übersetzung der „Reitkunst" des Xenophon er¬

scheinen ließ. Im März 1814 heirathete er eine Tochter des ihm befreundeten

Rechtsgelehrten Clavier. Bald nach seiner Vermählung durchstreifte er, übermannt

von dem Gefühle verlorener Freiheit, einige Monate lang Nordfrankreich, bis ihn der

Geist und die Anmuth, die aus den Briefen seiner jungen Frau sprachen, immer

inniger ergrissen, und er sich freudig in die Beschränkungen der Ehe fügte, die ihm
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wenigstens mehre Jahre hindurch ein friedliches Glück gewährt zu haben scheint.

Er lebte von nun an, mit seinen Studien und mit der Bewirthschastung eines ansehn¬

lichen Grundbesitzes beschäftigt, im Departement Jndre und Loire, zuerst inLuynes

einem kleinen Orte an der Loire, dann in dem Dorfe Veretz. Die Entthronung

Napoleons und die Erscheinung der Charte erfüllten ihn mit lebendiger Hoffnung
einer verfassungsmäßigen Regierung. Bald enttäuschte ihn die beginnende Rc-

action, die besonders in dem Departement, wo er ansässig war, mit gewaltthatigem
Ungestüm ins Werk gesetzt wurde. C. verfaßte eine wirksame Bittschrift an die

Kammern, worin er den despotischen Unfug, den man in Luhnes trieb, mit be¬

redtem Unwillen schilderte. Die Verfolgungen hörten auf, und C. schwieg. Eine

treffliche Frucht seiner Studien, die kritische Ausgabe und Übersetzung von Lucian's

„Esel",den er mitUnrechtdem Lucian absprach, erschien 1818 und fand allgemeine
Anerkennung, ohne jedoch seiner Bewerbung um eine Stelle in der Akademie der

Inschriften iin Geringsten zu nützen. Man fürchtete durch seine Wahl den Macht-

habern zu mißfallen und besetzte die drei Stellen, die eben (eine durch Clavier's Tod)
erledigt waren, mit ziemlich unbedeutenden, aber eifrig royalistifchen Edelleuten.

In der Erbitterung verletzten Selbstgefühls, mehr noch im Verdrusse, gegen feinen

Grundsatz, sich nie um eine Stelle zu bewerben, den Bitten seiner Freunde nach¬

gegeben zu haben, und im Unwillen über die unwürdigen Motive, durch welche die

akademischen Wahlen bestimmt wurden, erließ C. seinen Brief an die Mitglieder

der Akademie, worin sich sein Ärger in bitterer und persönlicher Satyre Lust machte.
Bald darauf begann "er durch feine beiden „I^ettres pm-twulleres" und durch die

kurzen Aufsätze, die er im „Censenr" abdrucken ließ (1819,1829), directen Kampf

gegen psäfsische Verfinsterung und die wachsende Macht des herrschsüchtigen Adels,

und erwarb sich dadurch allmälig bedeutende Popularität, unbekümmert um den

Haß der Höflinge. Er widersetzte sich 1824. durch seinen „Kimjde disconr«

mix mewbres du eonseil de lu eonnnuue de Veret?", ein Meisterstück klarer und

eindringlicher Rede, dem schmählichen Antrage, den Landfitz Chambord für den

Herzog von Bordeaux auf Kosten des Departements anzukaufen. Als deshalb der

Proceß gegen ihn eingeleitet wurde, richtete er eine sarkastische Zuschrift an die from¬

men Seelen seines Kirchspiels, sich ihrem Gebete empfehlend. Er ward zu einer

Geldbuße und zweimonatlicher Gefängnisstrafe verurtheilt. Fortan wuchs seine

Thätigkeit. Er gab eine Erzählung seines Verhörs heraus, voll schneidenden Spot¬

tes und männlicher Beredsamkeit; vertheidigte das Recht der Landleute, denen

dumpfe Bigotterie verbieten wollte Sonntags zu tanzen; lieferte kleine Beiträge zu

Zeitschriften; erließ seine beiden Antworten an anonyme Briefsteller, sein „Ickvret

de Umd-ImuiZ, vi^neron" (wie er sich von nun an nannte) und andere Flug¬

schriften (zuletzt 1824 sein „?mn?!det jimvpldets"), die, in geheimer

Presse gedruckt und begierig gelesen, um so allgemeinere Wirkung machten, je

weniger C. in egoistischer Parteisucht oder in doctrinairer Abstraktion befangen war.

Mit mächtigen Waffen geistiger Überlegenheit vertheidigt er das Wohl des Volks

gegen die Unterdrücker gesetzmäßiger Freiheit. Tiefer sittlicher Ernst, behagliche

Laune, einschneidende Ironie, logische Schärfe der Polemik bewegen sich frei in der

trefflichsten Sprache, dem Ergebnisse selbständiger Aneignung, antiker Schönheit und

Einfachheit und tiefen Studiums der französischen Prosa vor ihrer Erstarrung

durch höfische Convenienz. Dieses Studium bewährte schon im Jahre 1819 die

Ergänzung der Amyot'schen Übersetzung des L^ngus, mehr noch 1822 die Probe einer

Übersetzung desHerodot, worin C. die naive EinfachheitHerodot's mit überraschendem

Erfolge zu erreichen strebte. Ihr folgte 1828 seine Übersetzung der Äthiopika des

Erotikers Heliodor. Noch andere Werke bereitete er vor, mit vorzüglicher Sorgfalt

eine kritisch berichtigte Ausgabe der „Cent nouveües nouvelles", mit Erläuterun-

gen, worin er die Sitten, welche jene alten Erzählungen schildern, mit den heutigen
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vergleichen wollte. Diese Plane und den Entschluß, sein policisches Wirken zu un¬
unterbrochener Thatigkeit zu steigern, unterbrach der Tod. Am 10. April 1825

sand man seinen Leichnam von drei Kugeln durchbohrt nahe bei seinem Wohnorte
Veretz. Die eingeleiteten Untersuchungen führten zu keinem Resultate, da die Brü¬

der Symphorien und Pierre Dubois, die man verhaftet hatte, und von welchen der

Letztere einige Zeit in C.'s Diensten gestanden, bald bei dem Mangel genügenden Ver¬

dachts freigelassen, und C.'s Forstwart, Frement, von den Assisen zu Tours freigespro¬

chen werden mußte. Tiefes Dunkel lag auf der Begebenheit, bis gegen das Ende des

Jahres 1829 eine Magd, die, mit ihrem Liebhaber in einem nahen Gebüsche versteckt,

unfreiwillige Zuschauerin des Mordes gewesen war, durch das Scheuen ihres Pferdes

vor dem Denkmale, das man an der Mordstatte errichtet hatte, zur Entdeckung be¬

wogen, Fremont und Symphorien Dubois als die Morder, Pierre Dubois und

einige Andere als Micwissende bezeichnete. Symphorien war unterdessen gestorben;

Fremonc, durch seine frühere Freisprechung der Strafe überhoben, gestand die That,

zu welcher er durch Symphorien gezwungen zu sein behauptete, und unterlag bald den

Qualen seines Gemüths. Die übrigen Angeklagten wurden freigesprochen. Obgleich

der verwickelte Proceß das Ereigniß keineswegs völlig aufklarte, so beschwichtigte er

doch die allgemein gehegte Vermuthung, daß C. ein Opfer politischer Uberzeugung

geworden oder, wie er sich selbst prophezeit hatte, von den Scheinheiligen (cuxots)

umgebracht worden sei. Dagegen fiel ein unsicherer Verdacht, die That angestiftet

zu haben, auf C.'s Witwe, die, zur Zeugschaft geladen, sich aus Frankreich entfernte,

und von deren Lebenswandel ärgerliche Dinge zur Sprache kamen. — C.'s Schrif¬

ten sind enthalten in den,Memoire«, corresponllouee et opiiscule« ineclits Ue

<A" (Paris 1828 fg.), unvollständiger in der „(mllection eomplete des pum

plüets ete. tle u. 1^. Q" (Brüssel 1826). Einen Abriß seines Lebens gab Wachler

un ersten Jahrgänge von Naumec's „Historischem Taschenbuch". (80)

Courvoisier (Jean Joseph Antoine), Minister Karls X., aus Besan^on,

wo er um 17?0 geboren ward. Er emigrirte mit seinem Vater, diente in Conde's

Heere, kehrte 1803 nach Frankreich zurück, studirte im Departement Doubs die

Rechte und lebte seitdem als Advokat in Besanyon. In Folge der Ordonnanz

vom 5. Sept. 1816 wählte ihn der Präfect des Departements zum Vorsitzer des

Wahlcollegiums im Bezirke von Baune. Man ernannte ihn hier zum Abgeord¬

neten, er blieb acht Jahre in der Deputirtenkammer, und war bis 1819 ein

eifriger Anhänger der Minister. Als er aber die im Nhonedepartement begangenen

Attentate ausdecken wollte, ernannte man ihn, um sein Stillschweigen zu erkaufen,

zum Generalprocurator am königlichen Gerichtshofe zu Lyon. Der 1819 von der

Regierung vorgelegte unvollständige Gesetzvorschlag über die Verantwortlichkeit der

Minister gab ihm als Berichterstatter Veranlassung, im Namen der Commission

die Lücken desselben auszufüllen, und die Minister nahmen den Vorschlag zurück.

In der Sitzung von 1819, wo das fast gänzlich erneuerte Ministerium sich an Die¬

jenigen anschloß, welche es anfänglich bekämpft hatte, und die individuelle Freiheit,

die Freiheit der Presse und das Wahlsystem dem Angrisse einer verblendeten Majo¬

rität erlagen, näherte sich C. der linken Seite. Die Adresse der Abgeordneten gab

damals zu langen Discussionen Anlaß, und da man sich nicht vereinigen konnte, so

ernannte die Kammer ausC.'s im geheimen Comite vom 15. Dec. gemachten Vor¬

schlag eine neue Commission, durch welche die verschiedenen Ansichten über die Ant¬

wort auf die Thronrede ausgeglichen Mwden. Schon am nächsten Tage war die

Adresse von der Mehrzahl dieser Commission angenommen; sie drückte die Hoff¬

nung einer Herabsetzung der Steuern aus und machte auf das Bedürfnis von Ge¬

setzen, durch welche die Ruhe der Bürger und die öffentliche Freiheit gesichert würde,

aufmerksam. Hierzu wollte C. noch einen Paragraphen zu Gunsten der Unverletz¬

barkeit der Charte und gegen die Predigten der Missionare hinzugefügt wissen,

!>
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sein Antrag wurde jedoch verworfen. Um diese Zeit machte das Ministerium, ge¬
schreckt durch Louvel s That, der Kammer einen Vorschlag zur Aufhebung der indi¬

viduellen Freiheit. Man wandte gegen diese Maßregel ein, die Vorkehrungen des

Strafgesetzbuches seien hinreichend, um Verschwörungen zuvorzukommen. C., dec
diesen Gedanken entwickelte, wies die Unwirksamkeit und das Unnütze des neuen

Vorschlags nach, und ohne die Absichten des Ministeriums anzugreifen und die

vorgebliche Nothwendigkeit der Willkür beklagend, stimmte er mit der Commission
dahin, daß der erste Artikel auf die Verschwörungen gegen die königliche Familie

beschrankt werde. Dieser Artikel gab den Ministern die Befugniß, Jeden, der als

Teilnehmer an einer Verschwörung gegen den König und die Sicherheit des Staa¬

tes oder gegen die Mitglieder der königlichen Familie verdachtig wäre, ohne vor¬

heriges gerichtliches Urtheil verhaften zu lassen. Bei der Erörterung des Wahl¬

gesetzes, durch welche das doppelte Votum eingeführt ward (1820), erhob sich C.
gegen diese neue Aristokratie. Seine Bemühungen waren fruchtlos, und der

Charte zuwider ward das doppelte Votum zum Gefetz. Dieser Triumph des Ultra¬

royalismus war von beklagenswerthen Auftritten begleitet; die ihrem Mandate ge¬

treuen Abgeordneten wurden von Gardes du Corps, die in Bürgertracht ver¬

mummt waren, mit Beschimpfungen überhäuft. Sie brachten ihre Klagen in der

Kammer vor, und als man ihnen die verlangte Untersuchung abschlug, sprach C.

mit gerechtem Unwillen gegen die Excesse der Partei, welche Frankreich bedrohe,

und rief aus, die Berathschlagung, welche man hemmen wolle, müsse fortdauern,

und würden auch Dolche gegen die unabhängigen Abgeordneten gezückt. Nach Aus¬

lösung der Kammer 1824 ward er nicht wiedererwählt, allein seine politische Lauf¬

bahn war noch nicht zu Ende. Am 3. Aug. 1829 ward er Justizminister und Mit¬

glied des Ministeriums Polignac. Er, Montbel und Chabrol sind die Mitglieder

dieser Verwaltung, mit welchen die öffentliche Meinung verhältnißmäßig am we¬

nigsten unzufrieden war. Man beschuldigte ihn nur der Bigoterie und sah un¬
gern, daß ein Emigrirter Minister wurde. Am 19. Mai 1830, zehn Monate

nach seiner Ernennung, legte er, um das Unterzeichnen der Ordonnanzen zu ver¬
meiden, das Portefeuille in die Hände von Chantelauze nieder, und eine Ordon¬

nanz desselben Tages ernannte ihn zum Staatsminister und Mitglied? des gehei¬

men Raths. Glücklicher als seine Collegen, lebt C. jetzt in ungestörter Zurückge¬

zogenheit. Er ist auch als Schriftsteller bekannt. Von seiner anonym erschiene¬
nen „Dissertation sur le ckroit naturel, l'etat cte nature, !e clroit civil et le ch oit

lles ^ens" (2 Bde., Besan^on 1804) ist die zweite Hälfte noch nicht heraus¬

gekommen. Sein ,/1'ruite Sur ies odÜAations Uivisidles et ilickivisiüles, Selon

l'ancienne et lu neuvelle loi" (Besaneon 1807, 12.) blieb gleichfalls un¬

vollendet. (15)

Cousin (Victor), wurde 1792 zu Paris geboren, und entwickelte schon

früh seinen sehr bedeutenden wissenschaftlichen und philosophischen Beruf, der sich

bei ihm mit einem seltenen Talente mündlicher und' improvisi'render Veredtsam-

keit vereinigte. Er erhielt seine erste Anstellung als Repetent für die griechische

Literatur an der Lcole normale ckes protessenrs zu Paris, an der ihm bald darauf

die Professur der Philosophie zu Theil wurde. Die ausgezeichnete Weise, in der

er hier wirkte, erregte die Aufmerksamkeit des berühmten Royer-Collard, welcher

ihn 1815 an die beulte lles lettre« der königlichen Universität berief, um ihn

im Fache der Geschichte der Philosophie zu vertreten, da ihn selbst die Staatsge¬

schäfte zu sehr in Anspruch nahmen, als daß er sich dem ihni bestimmten Vortrage

derselben hätte widmen können. Hier begann für C. eine weitgreifende Laufbahn,

und er suchte seinen Zuhörern jetzt zunächst die Ideen seines Lieblingsphilosophen

Plato zu entwickeln, an dem er mit großer Begeisterung hing, und dessen Werke er

auch später in einer vollständigen französischen Übertragung (Paris 1822 fg.) lie-
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fette. Außerdem ging er auch auf die Auseinandersetzung einiger Systeme neuerer
schottischer Philosophen ein, schien aber von der Kenntnißnahme deutscher Philo¬
sophen damals noch sehr entfernt zu sein. Als Napoleon 1815 in der Provence
gelandet war, ließ sich C. unter die royalistischen Volontairs aufnehmen, um für
die Verfassung gegen den Despotismus zu kämpfen. Spater jedoch, als auch die
Bourbons ihre Macht misbrauchten und der Aufklarung entgegenwirkten,konnte
es nicht fehlen, daß er sich jetzt auch gegen die bestehenden Verhaltnisse aufgeregt
fühlte. In seiner lebhaften Freimüthigkeit suchte er seine Gesinnung selbst vom

^ Katheder aus mitzutheilen und sprach in seinen Vortragen über Moralphilo-
^ sophie mit einem solchen Enthusiasmus über den Begriff der Freiheit, daß

die Regierung in der Besorgniß, der Professor wolle aus seinen Schülern ebenso
viele Parteiganger der Republik bilden, im Jahre 1820 den Befehl an ihn ergehen
ließ, seine Vorlesungen einzustellen. C. gehorchte und beschäftigtesich darauf
mit philologischen und philosophischen Studien, indem er außer der genann¬
ten Übersetzung des Plato die bisher noch unedirten Handschriften des Alexan¬
driners Proklus in 5 Bänden (Paris 1820 — 21) griechisch und lateinisch
herausgab und eine vollständige Ausgabe des Descactes in 6 Bänden (Paris
1824) veranstaltete.Er war damals zu gleicher Zeit auch mit der Leitung und
Erziehung der Sohne des Marschalls Lannes, Herzogs von Montebello, beschäftigt
gewesen, und unternahmin dieser Beziehung 1824 mit einem seiner Zöglinge
eine Reise nach Deutschland. C. besuchte hier viele berühmte Männer des
Landes, und sprach nach seiner heimischenSitte besonders freimüthig über
politische Gegenstände. Man hatte gerade damals in Deutschland viel mit
demagogischen Umtrieben zu thun, die, sie mochten nun wirkliche oder eingebildete
sein, überall gefürchtet und aufgespürt wurden. So kam es, daß C., durch seine
rücksichtslosenÄußerungen, die er an mehren Orten gewagt, verdächtigt, sich eines
Tages plötzlich in Dresden, und zwar auf Antrieb der preußischen Regierung, ver¬
hastet sah, indem man der Meinung war, daß er sich mit der deutschen akademi¬
schen Jugend zu einem Verschwörungsplanegegen die deutschen Machthaber verei¬
nigt hätte. Er wurde wie ein Staatsverbrecher nach Berlin geführt und sollte hier
seine geheimen Verbindungen mit den deutschen Demagogen bekennen. Diese aus¬
fallende Verhaftung erregte in Frankreich allgemeinen Unwillen, und die freisin¬
nigen Blätter drangen auf das unverzüglicheEinschreiten der französischen Re¬
gierung, die sogar beschuldigt wurde, aus persönlichem Haß gegen C. heimlich der
preußischen Polizei Verdacht gegen ihn eingeflößt zu haben. Durch Vermitt¬
lung der französischen Gesandtschaftin Berlin wurde C. darauf der eigentlichen
Haft entlassen, und bald nachher, nachdem man sich überzeugt hatte, daß seine
Angeber mit ihm in keiner engern Verbindung gestanden, erhielt er seine völlige
Freiheit. Jndeß war dieser unfreiwillige Aufenthalt in Berlin in wissenschaft¬
licher Hinsicht für C. sehr bedeutsam und gewissermaßenEpoche machend ge¬
worden. Er gab ihm Gelegenheit, sich milder deutschen Philosophie und beson¬
ders dem Hegel'schen System, welches zu dieser Zeit in Berlin die Stufe seiner
ausgebreitetsten Popularitätzu erreichen angefangen, näher zu befreunden. Vor¬
nehmlich war es aber der ihm zu Theil gewordene persönliche Umgang sowol des
Stifters jener Philosophieselbst als ihrer in Berlin lebenden Anhänger, wodurch
eö ihm in Weise mündlicher Mittheilung und eifriger Discussion möglich gemacht
wurde, in das Eigenthümliche der neuesten deutschen Spekulation einzudringen,
und über Das, was ihm vermöge der Differenz der Sprache und einer dem franzö¬
sischen Idiom ganz fremdartigenTerminologie in Dunkel gehüllt bleiben mußte,
Aufschluß zu erhalten, da man sich natürlich sehr bemühte, aus dem geistreichen
Franzosen einen Anhänger der Schule zu bilden. Von der neuen Richtung begei¬
stert, der er fortan seine eignen philosophischen Bestrebungen anzuschließen be-
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gann, kehrte C. darauf wieder nach Paris zurück, wo er als ein unschuldig Ver¬
folgter mit allgemeiner Theilnahme aufgenommenwurde. Der unterdeß in Frank¬
reich eingetretene Ministerwechfel verstattete ihm jetzt, seine philosophischen
Vortrage wieder zu eröffnen, zu denen eine so große Anzahl von Zuhörern
unter welchen sich die ausgezeichnetsten Staatsmanner befanden, herzuströmte, daß
der Hörsaal sie kaum zu fassen vermochte. Gehen wir jedoch jetzt naher auf sein
Verhältnis zur deutschen Philosophie und aufsein eignes System ein, das er sich
nach Abstraktionenaus derselben gebildet, und das er selbst mit den Worten:
„Ilolectisme impurtml upplchuö -cux lnits cke couscience", bezeichnet hat, so laßt sich
nicht leugnen, daß der heutige Standpunktder deutschen Speculation nur unvoll-
standig und oberflächlich in fein Bewußtsein übergegangen ist. Jene Kategorie des
Eklekticismus, die an sich schon für eine ganz unphilosophische gelten muß, und über
die er sich besonders in der Vorrede zu seiner Ubersetzung derTennemann'schen„Ge¬
schichte der Philosophie" öffentlich ausgesprochen, ist bei ihm allerdings zunächst aus
einer aneignenden Ansicht der neuesten deutschen Schule hergeflossen, welche sich
zur historischen Vergangenheit der Speculation die Stellung gibt, eine dialektische
Vereinigung aller frühern Systeme in sich darzustellen und gewissermaßen das Sy¬
stem derSysteme zu sein, zu dem sich die vorangegangenenEntwickelungsstufennur
wie Knospenzuständeverhalten, die in der ausgewachsenen Blüte theils wider¬
legt, theils aufgenommen erscheinen. Diesen systematisch-dialektischen Stand¬
punkt der Hegel'schen Philosophie hat C. nun offenbar zu äußerlich und abstract
aufgefaßt, indem er sich daraus die Ansicht gebildet, daß jedes System in der Ge¬
schichte der Philosophiean sich nicht falsch sei, sondern nur unvollständig,und man
deshalb durch eine vereinigende Auswahl (eeloctisme) des Wesentlichen aller un¬
vollständigen Systeme eine vollständige Philosophie erlange, welche die Gesammt-
heit des Bewußtseins ausspreche, und dies sei das wahre historische System, allge¬
mein und präcis zugleich, das sich in der ganzen Geschichte der Philosophie nach¬
weisen lasse, und durch welches diese erläutert werde. In dieser Entwickelungs-
weise, der C. folgt, und die durchaus von keiner Einheit des logischen Gedankens
ausgeht, kann aber in der That nie ein wirkliches philosophisches System, sondern
nur ein buntes Repertorium gemischter Ansichten und Meinungen entstehen. Was
er sich außerdem von der heutigen deutschen Philosophieangeeignet, ist, daß er, wie
sie, die Methode für-ein wesentliches Mittel der Speculationhält, aber freilich ist
es ihm nicht gelungen, sich der logischen Meisterschaftderselben bemächtigtzu ha¬
ben. Sonst schlägt C. in seinem eignen Philosophiren Wege ein, die sich zwar oft
den Resultaten der deutschen Schule annähern, aber in ihrer Deduction keinen be¬
sonders geistreichen Charakter an sich tragen. So theilt er die sogenannten Tat¬
sachen des Bewußtseins in drei Classen, welche er als die Phänomene der Freiheit,
der Vernunft und der Empfindung bezeichnet. Er nimmt nur zwei Grundgesetze
an, das der Causalität und das der Substanz, aus denen er alle übrigen ableitet,
und die, ihrem Wesen nach identisch, ihn zu einer absoluten Ursache hinführen.
Diese Thatsachen bilden die Grundlage seiner Ontologie, die zugleich ein psycholo¬
gisches Element in sich hat und die drei Begriffe der Wissenschaft, den Menschen,
die Natur und Gott, entwickelt. Welchen Werth aber auch C.'s Bestrebungen an
sich haben mögen, so istihnen doch das unleugbare Verdienst nicht abzusprechen, daß
sie den Sinn für deutsche Philosophie, und somit das philosophischeInteresse über¬
haupt, zuerst in Frankreich belebten. Seine in verschiedenen Zeitschriften, beson¬
ders im „Imu-u-U tles savuns", dessen Mitredacteur er ist, und den „^rcki-
ves püilosopüchues" erschienenen philosophischen Abhandlungensammelte er un¬
ter dem Titel: „?ru^mens püilosopüi^ues"(Paris 1826), denen er im Jahre
1829 die „i^ouveaux krsFmens" folgen ließ, worin er mehre Gegenstände aus der
Geschichte der alten Philosophie mit Rücksicht auf die neuern Arbeiten der Deut-
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schm und die noch unedirten Manuscripte der pariser Bibliothek abhandelt. Auch
wurde ein Theil seiner mündlichen Vortrage von Stenographen nachgeschrieben

und auf diese Weise durch den Druck bekannt gemacht. Die Acuäemie i'rmlhmse

erwählte ihn 1830 zu ihrem Mitglieds, und als nach den Vorgangen der Ju¬
liusrevolution sein Freund Guizot ans Staatsruder gekommen war, wurde (5.

zum Generalinspector der Universität ernannt. Im Mai 1831 unternahm er
darauf im Auftrage des Ministers des öffentlichen Unterrichts, Grafen vonMon-

talivet, die bekannte Reise nach Deutschland, die den Zweck hatte, das Unterrichts¬

wesen, vornehmlich im Königreich Preußen, „diesem elastischen Lande der Schulen
und Casernen", kennen zu lernen und authentische Documente darüber zu sam¬

meln. Sein Bericht über seine diesfalls gemachten Erfahrungen, in Briefen an

den Minister, erschien im Jahr 1832 zu Paris, nachdem er schon früher in der

„Uevue de einzelne derselben mitgetheilt hatte, und es ist kein Zweifel,

daß die daraus für Frankreich entnommenen Resultate für das so sehr einer

Reform bedürfende französische Schul- und Universitatenwesen Epoche machen

werden. Spater ward er Mitglied des Staatsraths. (47)

Cramer (Johann Friedrich), Doctor der Rechte, geboren 1780 zu Qued¬

linburg, wo er auf dem Gymnasium seine erste Bildung erhielt. Er studirte darauf

seit 1798 in Helmstadt und Halle die Rechte und wurde 1801 in Berlin als Re¬

ferendar angestellt. Nachdem Erfurt zum preußischen Staate gekommen war, er¬

hielt C. die Stelle eines Auditeurs in dem dort errichteten Infanterieregimente

Wartensleben. Nach den unglücklichen Ereignissen des Jahres 1800 sah er sich

wegen seiner Verbindung mit vielen preußischen Offizieren in den von den Franzo¬

sen eroberten Provinzen genöthigt, seine Vaterstadt zu verlassen und er ging nach

Wien, um von dort nach Tilsit zu gelangen, da er dem Minister Stein empfohlen

war. Der Friede störte diesen Plan. C. mußte in seine Heimath zurückkehren, die

zu dem neuen Königreich Westfalen gehörte, und fand in Johannes von Müller

und dem Grafen von Bülow wohlwollende Gönner. Er kam 1808 als Jnspector

der indirecten Steuern nach Halberstadt. Nach der Wiederherstellung der preußi¬

schen Herrschaft sah er sich veranlaßt, verschiedene Aussichten zu günstigen Anstel¬

tungen im Staatsdienst aufzugeben und selbst einen Ruf ins Ausland abzulehnen,

um sich ungestört literarischen Beschäftigungen zu widmen. Seine „Andeutungen zur

Kritik der neuesten preußischen Zoll- und Verbrauchssteuergesetzgebung", die zuerst in

der „Jenaischen Literaturzeitung" und spater einzeln (Leipzig 1819) erschienen, und

seine nur zu lobpreisende Denkschrift auf den Grafen von Bülow (in den „Zeitgenos¬

sen") gaben Zeugniß von seiner genauen Kenntniß der preußischen Staatsverwal¬

tung. Das Vertrauen, welches einige einflußreiche preußische Staatsbeamte

ihm schenkten, gab ihm Veranlassung, manche seiner Ansichten geltend zu machen,

ohne daß ihn dies bewogen hatte, aus seiner Zurückgezogenheit zu treten. Als

Schriftsteller hat er sich in neuern Zeiten besonders biographischen Arbeiten mit

Vorliebe gewidmet, und die „Zeitgenossen", deren Herausgeber er einige Jahre war,

enthalten viele Beitrage von ihm. Seine „Geschichte des Königreichs Westfalen"

(Magdeburg 18l-i9 blieb unvollendet. Von seiner „Geschichte des Chriftenthums

und der Kssche" sind erst zwei Abtheilungen (Halberstadt 1828 — 30) erschie¬

nen. Er besitzt reichhaltige Sammlungen zur Würdigung der preußischen Staats¬

verwaltung und zur Lebensgeschichte bedeutender Zeitgenossen, die der öffentlichen
Bekanntmachung entgegenreifen.

Crawfurd (John) kam als junger Mann in die Dienste der oftindi-

ichen Compagnie, anfanglich als Arzt, betrat aber schon 1809 die politische Lauf¬

bahn. Er gewann das Vertrauen der Regierung, die ihn zu verschiedenen Ver-

waltungsgeschaften benutzte, und ihn in den wahrend des Kriegs von den Briten

besetzten holländischen Colonien auf Java anstellte. Nach dem Frieden war er Ne-
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sident am Hofe des Sultans von Java. Er sammelte auf diesen Reisen den Stoff
zu seiner „Uistorx «k tüe Indian ^rcüizielaFo" (3 Bde., Edindurg 1820), einem

Werke, das bei vielen gewagten Hypothesen und unkritischen Angaben doch eine

brauchbare Übersicht des großen indischen Jnselmeeres gibt. Sein Hauptzweck
war, die Wichtigkeit eines freien Handels mit den östlichen Völkern zu zeigen, den

er besonders durch neue Ansiedelungen im indischen Archipel befördern wollte, und

schon damals schonte er das Monopolsystem der Handelscompagnien nicht. Er

wußte den Generalgouverneur Marquis von Hastings (Lord Moira) für die Ansicht

zu gewinnen, daß sich mit den Völkern jenseit des Ganges ein vortheilhafter Han¬

del anknüpfen lasse, und er bewog denselben, ihn zur Beförderung eines solchen

Verkehrs als Gesandten an die Könige von Siam und Cochinchina zu schicken.

Seine Begleiter waren der gelehrte Capitain Dangersield, der Naturforscher

Finlayson und ein Lieutenant mit 12 Seapoys. Er nahm seinen Weg über

Penang, Malakka, Singapur, Siam nach Hue, der Hauptstadt von Cochin¬

china. Der Zweck dieser Sendung wurde zwar gar nicht erreicht, aber die Reise
lieferte schatzbaren Ertrag für die Erd- und Völkerkunde in C.'s „lournal ot «m

emüas?x trom tüe ^overnor Aeneral ot India to tüe eourts ot 8iam and (lo-

eüiucüina" (London 1828, 4.), und in Finlayfon's Bericht: ,,3'üe inission to

8iarn and Hue, tüe capital ot Oocüineüina", den Sir Thomas Stamford

Raffles (s. d.) bereits früher (London 1825) herausgegeben hatte. Nach

dem Frieden mit den Birmanen wurde C., der seit seiner Rückkehr aus Siam

andere eintragliche Verwaltungsstellen bekleidet hatte, an den Hof von Ava ge¬

schickt, um den Handelsvertrag abzuschließen, der bei dem Frieden mit den

Birmanen (1826) war bedungen worden. Wallich, der Oberaufseher des bo¬

tanischen Gartens zu Calcutta, und der amerikanische Missionar Judson, der ihm

als Dolmetscher diente, waren seine Begleiter. Die Unterhandlung „mit dem glor¬

reichsten Oberherrn des Landes und Meeres, dem Obergebieter des gegenwartigen

Daseins, dem großen Könige der Gerechtigkeit", hatte bei der Falschheit und Arg¬

list seiner Bevollmächtigten große Schwierigkeiten und nur theilweise den er¬

warteten Erfolg. Der Oberstlieutenant Symes, der 1795 als Gesandter am

Hofe des Birmanenkönigs war, hatte Europa die letzte Kunde von dem merkwür¬

digen Volke gegeben, und um so größer war das Verdienst, das sich C. durch sei¬

nen reichhaltigen Reisebericht: „lournat vi au einüassx 6 tüe ^overnoi-

neral ot India tu tüe eourt ot ^va" (London 1829), erworben hat. Er wurde

von der Regierung ernannt, die neue Ansiedelung zu gründen, welche sich in dem

von den Birmanen den Briten abgetretenen Gebiet an dem großen Meerbusen

Martaban bildete, wo die Stadt Amherst am Grenzflüsse Saluen entstand, die
bald von vielen eingewanderten birmanischen Familien bevölkert ward, und durch

die von ihm ergriffenen verstandigen Maßregeln ein schnelles Gedeihen zu hoffen

hat und ein wichtiger Handelsplatz zu werden verspricht. Spater wurde C. der

ostindischen Regierung entfremdet, und er übernahm 1828 den Auftrag, die Be¬

schwerden der in Calcutta angesiedelten britischen Kaufleute gegen das drückende

Monopolsystem der ostindischen Compagnie persönlich vor das Parlament zu brin¬

gen, und vor der nahen Erlöschung des Freibriefs der allgewaltigen Handelsgesell¬

schaft die Rechte der nicht im Dienste der Compagnie siehenden Briten in Calcutta
zu vertheidigen. Er schrieb zu diesem Zwecke: vien «5 tüe ziresent state null

tutare zirosziects ot tüe tree trade am! eolonisation ot India" (London 1828),

das von H. Fick (Leipzig und Brüssel 1830) verdeutscht ward.

Crawfurd (William Henry), einer der geachtesten nordamerikanischen

Staatsmanner, war in seiner Jugend Schullehrer und wurde spater als reicher

Grundbesitzer in Virginien von diesem Staate zum Abgeordneten im Hause der

Repräsentanten gewählt, wo er bald Einfluß gewann. Unter Monroe's Präsi-

B»

I



Crelinger 54?
deutschest wer er Vorstend des Finanzministeriums (Schatzsecretair)und hatte
großen ?ßntheil en den rühmlichen Erfolgen dieser Verwaltung. Als die Zeit heran¬
rückte, wo der zwei Mal erwählte Monroe seine Würde niederlegen mußte, trat
auch C. mit Adams, Jackson, Clay (s. d.) und dem KriegsministerEalhoun bei
dem sogenannten Canvas, der Bewerbung um AnHanger, mit glücklichen Aussichten
in die Schranken. Bei der Abstimmung der einzelnen Staaten im November
1824 hatte er anfanglich von den 261, nach dem Verhältniß der Bevölkerung
unter den einzelnen Staaten sehr ungleich (von 3 bis 36) vertheilten und durch
Wahlmänner geführten Stimmen 48, nach John Quincy Adams die Mehrheit,
und wurde besonders von Virginien begünstigt. Wahrend Clay und Calhoun spater
zurücktraten, als die Entscheidungder Wahl, weil keiner der Bewerber die absolute
Stimmenmehcheithatte, dem Hause der Repräsentanten anheimfiel, blieb C. auf

^ dem Kampfplatze und erhielt vier Stimmen von den 24, die sich zwischen ihm,
Adams und Jackson theilten, aber man glaubte, daß er den Sieg davongetragen
haben würde, wenn nicht zur Zeit der Entscheidung eine schwere Krankheit ihn
vom Schauplatze entfernt hätte C. zog sich in das Privatleben zurück, und Rush,
vorher Gesandter in London, erhielt das Finanzministerium unter dem neuen Prä¬
sidenten Adams. Vier Jahre später hatte Jackson's Partei sich in mehren Staaten
so sehr verstärkt, daß lange vor der neuen Wahl sein Sieg wahrscheinlich war, und
es trat daher außer Adams kein anderer Bewerberauf. C. gehört mit Adams und
Clay zu den ausgezeichnetsten Geschäftsmännern der Vereinigten Staaten, und bei
der ihm eignen Gewandtheit wird er die Verdienste, die er sich auf seiner politischen
Laufbahn erworben hat, geltend zu machen wissen, wenn er bei der nächsten Präsi¬
dentenwahl wieder unter den Bewerbern erscheinen sollte.

Crelinger (Auguste), geborene Düring, verwitwete Stich, jetzt eine der
vollkommensten Erscheinungen auf der deutschen Bühne. Geboren in Berlin und
unter Jffland's Leitung aus die Bühne gebracht, zeichnete sie sich mehre Jahre
lang durch wenig mehr als durch eine schöne Gestalt und eine umfangreiche
Stimme aus. Die Prüfungen des Lebens entwickelten in ihr die Künstlerin er¬
sten Ranges. Was sonst auf der bunten Bühnenwelt, wo sie das Leben be-

! rührt, flüchtig und leicht wie ein Traum dahinzieht, berührte sie ernst, schwer tra¬
gisch. Sie war schon eine Künstlerin von Ruf, als ihr Gatte, der Schau¬
spieler Stich, durch einen Dolchstoß des jungen Grafen Blücher verwundet
wurde. An den fürchterlichenKämpfen, welche die junge Künstlerin darauf
am Wundbette des Gatten, mit der Familie, dem irritirten Publicumzu käm¬
pfen hatte, bildete sich die tragische Schauspielerin.Was sie damals bei ihrem
Wiederauftretenverheißen, ganz ihrer Kunst zu leben, hat sie gehalten. Zu ihrer
Bildung unternahm sie eine Reise nach Paris, ohne von daher, wie es wol
andern deutschen Schauspielerinnenergangen, eine unserer Tragik fremde Manier
mitzubringen. Auf mehren Reisen durch Deutschland, auch später bis Petersburg,
hat sie überall, zumeist in Wien, Bewunderung ihrer ungewöhnlichen Kraft und
Kunst eingeerntet. Nach dem später erfolgten Tode Stich's verheirathetesie sich
zum zweiten Male mit dem Banquier Crelinger und ist jetzt, in einem glücklichen
Familienkreise lebend, die Hauptstütze des berliner Hoftheaters, oder vielmehr
die einzige, die noch mit vollem Eifer für die Sache den Kothurn der Tragödie
an diesem Theater repräsentirt. Ihr Hauptfach ist das Heroische. Sie hat
den Adel, die Würde einer bessern Theaterzeit ererbt und paart sie mit einer
Feinheit des Spiels, die ebenso viel Lebenskenntniß als bewußte Empfindung
verräth. Uber alle ihre Mittel waltet die höchst mögliche Sicherheit, daß sie in je¬
dem Momente und unter allen Umständen ihres Erfolgs gewiß sein kann und es
auch ist. Sie bedarf keiner sonderlich poetischen Studien, um ihre Kunst geltend
zu machen; selbst in Novitäten, die im Ganzen misfallen, erringt sie in ihrer Par-
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tie den gewohnten Beifall, und das poetisch Unbedeutende macht sie scenisch bedeu¬

tend. Kommt ihr indeß die Poesie zu Hülfe, so ist sie hinreißend; sie feiert gleich¬

sam einen Triumph der Gewalt ihrer Kunst. Aber die Poesie muß ihr Gelegenheit
geben, diese äußerste Kraft in Anwendung zu bringen, wie dies in heroischen Rol¬

len sich von selbst versteht. Minder ausgezeichnet ist sie im Fache jugendlicher Lieb¬

haberinnen. Die zärtlichen oder naiven Charaktere, wo diese Kraft gemildert und

in Weiblichkeit und Jugend modisicirt werden soll, gerathen ihr nicht ganz. Ihre

imposante Heldinnengestalt, ihr sprechendes, stolzes Auge, die Fülle ihres Organs

weisen ihr eine Sphäre an, die mit jener fast unvereinbar ist. Wiervol sie im Lust¬

spiel neuerdings mit Glück aufgetreten ist, und die Versuche darin nur gedient ha¬

ben, die wilde Kraft der Tragikerin abzuschleifen, so ist und bleibt doch das Heroische

ihr eigentliches Gebiet. Hier kann und wird sie noch viel leisten. Man kann sie
mit Vergnügen auch in der Ruhe sehen; hinreißend aber wird sie, wenn eine dä¬

monische Kraft sie bewältigt, wenn die Leidenschaft wüthen und auswüthen darf
Ihre Hauptrollen hierin sind: die Statira in „Alexander und Darius" von Fr. v.

Uichtritz, und die Königin Sibylle in Raupach's „Heinrich VI." Mehre Stücke des

letztern Autors scheinen nur mit Bezugnahme auf die physische Kraft und Kunst der

C. geschrieben. (9)Criminalgesetzgebung. Inden Ansichten über Crimknalrecht
hat sich seit fünf Jahren eine große Veränderung zugetragen und wird, wenn sich
dieselbe noch mehr befestigt, auch in der Gesetzgebung und den Gerichtshöfen eine tief

eindringende Umwandlung hervorbringen, denn obgleich noch viele namhafte deutsche

Rechtslehrerund Schriftsteller den sogenannten relativen Theorien des Strafrechts

huldigen, d. h. den Ansichten, nach welchen die Strafe als bloßes Mittel zu dem

Zwecke der Sicherheit des Staats und der Einzelnen gerechtfertigt wird (punitur im

peccetui'), wie Martin in seiner Theorie von einer Nothwehr des Staats, Feuet-

bach in seiner Abschreckung durch die Furcht vor der in einem Gesetze angedrohten

Strafe: so dringen doch endlich die Lehren der Philosophie auch hier wieder durch und

verschaffen der absoluten Theorie, welche keinen andern Grund der Strafe annimmt

als die innere Gerechtigkeit derselben, und die nothwendige Ausgleichung und Auf¬

hebung nicht bloß des gestifteten materiellen Schadens, sondern des Unrechts selbst

(punitur, gmn peecatum est), einen immer zunehmenden Eingang. Diese Theorie,

welche immer dieselbe ist, ob man sie Wiedervergeltung, oder Abbüßung, oder Theorie

der Gerechtigkeit nenne, wie Mittermaier („Neues Archiv des Criminalrechts", Xl,

528 fg. und „Kritische Zeitschrift für Rechtswissenschaft u. s. w. des Auslandes",

II, 328) erkennt die Strafe für eine reine Foderung der Idee des Rechts, es möge

aus derselben entstehen was da wolle, ind^m der materielle Schaden für den Staat,

welcher die Strafe nach sich zieht, zuweilen größer sein kann, als der, welchen das

Verbrechen gestiftet hat, z. B. ein Mord von einem ausgezeichneten, um sein Va¬

terland höchst verdienten Manne an einem körperlich und moralisch verkrüppelten

Menschen, an einem gefährlichen Bösewichte verübt. Dieses Hinneigen der Gelehr¬

ten zu dem höhern und wichtigern Gerechtigkeitsprincip kommt uns zu gleicher Zeit

vom Auslande und in Deutschland entgegen. Zwar hat die Theorie der Nothwehr

des Staats noch einen ausgezeichneten Vertheidiger an Romagnosi (s.d.) in

seiner zuerst 1791 —1823 in drei Ausgaben erschienenen „(üleuesi stel stirstto zw-

nnle" (3 Bde.), und von einer andern Seite her stehen die zahlreichen Anhänger des

Bentham'schen Utilitätssystems noch entgegen. Aber schon im „LüindurAlirnview"

wurde bemerkt, daß ein System wie das Bentham'sche, durch welches die Wissen¬

schaft zu Jrrthümern (und zu einer roh materialistischen Ansicht) zurückgeführt

werde, welche sie seit mehr als einem Menschenalter erkannt und verlassen habe, un¬

möglich auf die Dauer zu Ansehen und Einfluß gelangen könne. In Frankreich hat

ein erneuertes tieferes Studium der Philosophie die Bahn gebrochen, und man darf
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hierbei das Verdienst Cousin's nicht unerwähnt lassen; in England ist durch die
Schottlander, besonders Craig in seinem Werke über Politik, der Weg dazu gebahnt
worden. Am entschiedensten tritt für die reine Gerechtigkeit Professor R o s si (s. d.) zu
Genf in feinem wichtigen Werke: „Truite ckuckrvitpenul"(3Bde., 18W) auf, in¬
dem er Grund und Zweck der Strafe richtig unterscheidet, und jenen bloß aus der
Idee des Rechts ableitet, diesen aber zwar auch darein setzt, daß die rechtliche Ord¬
nung und das Dasein des Staats selbst durch die Strafen beschützt werde, jedoch
nicht um dieses Zwecks willen straft, sondern die an sich schon rechtlich begründete
Strafe für diesen Zweck wirken laßt. Dieser Zweck ist gleichsam das Motiv, von
dem an sich vorhandenenRechte des Strafens Gebrauch zu machen. Durch dieses
Zurückführen des Strafrechts auf das reine Princip der Gerechtigkeit bekommt die
Wissenschaft eine viel festere Grundlage, innern Zusammenhang und eine höhere
Würde, aber es wird auch eine ganz andere Behandlung derselben nöthig. Sie muß
gänzlich von philosophischen Principien ausgehen, und obgleich der positiven
Satzung ihre Gültigkeit nicht entzogen werden kann, so bekommt doch sowol die
Gesetzgebungeine bestimmte und nicht leicht zu verlassende Regel, als auch die An¬
wendung der Gesetze eine Richtschnur für die Erklärung, welche sie über das jetzt
fast herrschendgewordene bequeme, aber höchst dürftige Kleben an dem Buchstaben
erheben kann. Besonders für die Fälle, in welchen die positive Satzung gar keine
Bestimmungenthält, nämlich für die völkerrechtlicheSeite der Criminalrechtspflege,
wird ganz allein durch diese Ansicht ein konsequentes und durchgreifendes Princip
gewonnen. Der natürliche Begriff des Verbrechens tritt in seiner Schärfe hervor,
und der Gegensatz zwischen dem gemeinen Verbrechenfmuluin in se, ckelictmn
juris gentium)und dem durch positive Satzung geschaffenen Verbrechen finulum
prolübitum, tielit'lluin juris positivi) wird praktisch wichtig; denn ohne dem posi¬
tiven Gesetze dem Gehorsam zu verweigern, treten doch bei der Beurtheilung ganz
verschiedene Gesichtspunkteein. Die Gesetzgebung bekommt auch für die Strafe
einen Maßstab, welcher nicht leicht überschritten werden kann, und welcher nicht
allein die Abschaffung der positiven Gesetze, die bisher so unüberwindliche Schwie¬
rigkeiten gefunden hat, sehr erleichtert, sondern auch gestattet, der richterlichen Beur¬
theilung einen Spielraum zu lassen, ohne zu besorgen, daß sie wirklich in das Will¬
kürliche übergehe. Aber auch in der wissenschaftlichen Behandlung gibt es keine Lehre,
welche sich nicht durchaus anders gestaltete,wenn man von dem Gerechtig keits-
princip dabei ausgeht. Es ist dies um so erfreulicher, je größer ohnehin taglich die
Zahl und die Wichtigkeit der streitigen Punkte wird, sowol derer, welche aus den
obersten wissenschaftlichen Grundsätzen entschieden werden müssen, als auch derer,
welche sich bloß um die Erklärung positiver Gesetze drehen. Bei den ersten, wobei
wir hier nur an die Fragen über Strafbarkeit des Versuchs und der Gehülfen, über
Zurechnung, Voraussetzungdes Vorsatzes, Concurrenz mehrer Verbrechen, Rückfall,
über die Rechtmäßigkeit der Todesstrafe (f. d.) u. s. w. erinnern, kann es nicht
eher zu einer Vereinigung der Meinungen kommen, als bis man über das Princip
selbst einig geworden ist; von den letztern aber werden die meisten ihre Wichtigkeit
verlieren, we^n man einsieht, daß menschliche Satzungen gerade in diesem Kreise
am wenigsten eine schassendeGewalt besitzen, sondern auch die Erklärung der Ge¬
setze von einem höhern Gesichtspunkte geleitet werden muß. Freilich Das, was man
historische Jurisprudenz nennt, welches nicht in dem Anerkennen des großen Werths
geschichtlicherUntersuchungen über die Ausbildung der positiven Rechtsverfas¬
sung — den kein denkender Rechtsgelehrter leugnet —, sondern in dem Verleugnen
aller tiefern Grundlagen des Rechts und in dem Abweisen aller Anfoderungenund
aller Einwirkung der Philosophie in der Rechtswissenschaftund Gesetzgebung be¬
steht, diese geschichtliche Jurisprudenz,welche meint, daß man nur aus historischer
Empirie erkennen könne, was Recht fei und sein solle, wird durch das Gerechtig-
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keitsprinckp aus einem großen Theile des Raumes, welchen sie behaupten möchte,

verdrangt. Allein sie war auch gerade im Criminalrecht, dessen wichtigste Lehren

wesentlich philosophisch und einer positiven Bestimmung nicht fähig sind, ohnehin

am wenigsten an ihrem Platze. Das Princip der bloßen Gerechtigkeit vertheidigt
auch Richter in seiner erwahnungswerthen Schrift: „Das philosophische Crimi¬

nalrecht, begründet auf die Idee der Gerechtigkeit" (Leipzig 1829).

Das Schwanken, welches in der Theorie des Criminalrechts bemerkbar ist,
hat sich nothwendig auch der Criminalgesetzgebung mitgetheilt, und ihm

muß es hauptsachlich zugeschrieben werden, daß die vielfachen Bemühungen der

Staaten, ihre Strafgesetze nach den Anfoderungen der Zeit zu verbessern, bis jetzt
durchaus erfolglos gewesen sind. Seit ungefähr 50 Jahren ist dieses Bestreben

so allgemein geworden, daß fast kein etwas größerer civilisirter Staat zu finden ist,
welcher nicht mehre Male seine Strafgesetze umgeändert hätte oder doch mit Um¬

änderung derselben beschäftigt wäre. Die Entwürfe zu Strafgesetzbüchern von

dem Quistorp'schen (1782) an bis auf die neuesten machen eine kleine Biblio¬

thek aus und sind noch immer im Zunehmen. Das Verdienst, diese große

Thätigkeit angeregt zu haben, läßt sich Beccaria und Voltaire nicht abstreiten, wie

man auch sonst über ihre Ansichten und Leistungen urtheilen möge, und daß es ver¬

dienstlich war, die Nothwendigkeit einer Umgestaltung der Criminalgesetze zur
Sprache zu bringen, beweist sich schon daraus, daß man eben noch jetzt überall das

Wort der Weisheit sucht, welches, wenn man die verschiedenen Wege der Suchen¬

den und die lange Zeit des vergeblichen Suchens betrachtet, gänzlich verloren zu

sein scheint. Die erste Frage, die dabei aufgeworsen werden muß, ist die, ob man

die Reform der Strafgesetze durch ein Gesetzbuch oder durch einzelne Gefetze über

einzelne Punkte und Gattungen von Verbrechen und einzelne Theile des Processes

vornehmen solle, und es läßt sich allerdings Manches für das Eine und das Andere

anführen. Aber die Hauptsache möchte dabei wol die fein, ob der Staat in feiner

gegenwärtigen Gesetzgebung eine Grundlage besitze, welche im Ganzen den Anfo¬

derungen der Zeit, das ist, der Vernunft genügt, und welcher also durch einzelne

gesetzliche Bestimmungen nachgeholfen werden kann, oder ob der Charakter der bis¬

herigen Gesetze von der Art sei, daß man ihn, weil er von unrichtigen Gründen aus¬

gegangen ist, völlig umgestalten müsse. In dem letztern Falle bleibt nichts übrig als

ein neues Gesetzbuch, und in diesem Falle mochten sich wol die meisten, und na¬

mentlich sämmtliche deutsche Staaten, welche noch nichts Anderes haben als die

Reichscriminalordnung von 1532, bei dem Anfange der allgemeinen Reform der

Strafgesetze befunden haben. Denn so große Verdienste auch diese Carolina für ihre

Zeit hatte (doch mehr in Hinsicht auf das Criminalverfahren als auf die Straf¬

bestimmung), so geht sie doch von Grundsätzen aus, welche man jetzt nicht mehr

befolgen kann. Wie wenig aber die Fortbildung durch einzelne Gesetze zum Ziele

führt, kann vor Allen Englands Beispiel beweisen, dessen Strafgesetzgebung ein

warnendes Muster von Jnconsequenz, Härte, Principlosigkeit und Verworrenheit

ist, und auch die Gesetzgebung der deutschen Länder liefert den Beweis, wie schwer

es ist, bei der Abfassung einzelner Gesetze dem verderblichen Einflüsse besonderer,

der reinen Gerechtigkeit fremder Zwecke, vorübergehender Umstände und irriger An¬

sichten einzelner Männer zu entgehen. Wenn man die von dem Verhütungsprincip

(durch Abschreckung, psychologischen Zwang, Prävention, Staatsnothwehr u. s. w.)

eingegebenen Gesetze gegen Kindermord, Duelle, Bankerutte, Diebstahl, Verun¬

treuung, revolutionnaire Umtriebe u. s. w. genauer prüft, so werden sehr wenige

diese Prüfung aushalten; die meisten verfehlen ihren Zweck gerade dadurch, daß sie

zuviel für denselben thun, und tragen den Rost ihrer Zeit, welcher sie sehr bald völlig

unbrauchbar macht.— Eine Geschichte der neuern Versuche einer Reform der Crimi¬

nalgesetze haben wir noch nicht; doch hat Mittermaier dazu sehr schätzbare Vorar-
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beiten durch mehre Abhandlungenim „Neuen Archiv des Criminalrechts" und der
Kritischen Zeitschrift für Rechtswissenschaftdes Auslandes" geliefert. Sie würde

ein sehr interessantes Blatt aus der Geschichte der Menschheit sein, besonders wenn
sie dm Zusammenhangdarstellte, welcher in diesen Bemühungen der Staaten unter
einander stattfindet, und die Herrschaft, welche die Philosophie in diesem Zweige
des Rechts ausgeübt hat, gehörig würdigte. Das Ganze der noch jetzt zu ihrem
Ziele strebenden Reform ging von zwei Punkten aus, der Harte der alten Gesetze,
insbesondereder hausigen Anwendung der Todesstrafen, und der Willkür des Ver¬
fahrens, vorzüglich der Tortur, welche außer England noch allgemein in den Ge¬
setzbüchern befohlen (im Criminalgesetz der Kaiserin Maria Theresia von 1769
werden noch sehr deutliche Anweisungenzur Folter in ihren drei Graden mit einer
Menge von Abbildungengegeben) und auch in den Gerichten immer noch ange¬
wendet wurde. In Frankreich schaffte Ludwig XVI. zwar einen Fall der Tortur,
die yueZtion iirepurutoü-e, ab, welche als Erpressungsmittel der Gestandnisse ge¬
braucht wurde (durch eine Verordnung vom 24. August 1780), allein die Tortur
vor der Hinrichtung, um den Verbrecher zu Angabe der Mitschuldigenund anderer
bisher verschwiegenenUmstände geneigt zu machen,blieb noch stehen. Was vonKatha-
rina II. in Rußland geschah, ist kaum zu erwähnen, da ihre berühmte Instruction
von 1767, in welcher viel von politischer Freiheit gesprochen, und die Abschaffung
der Todesstrafen verlangt wird, nie eine Wahrheit geworden ist. Der Großherzog
Peter Leopold von Toscana war der erste Fürst, welcher in dem Gesetz vom 30.
November 1786 eine wahrhafte und gründliche Criminalreform vornahm, indem
zwar der Untersuchungsproceßbeibehalten, aber die Todesstrafe und die Folter
ganzlich abgeschafft wurden. Diesem folgte Joseph II. mit dem Gesetz über
Verbrechen und deren Bestrafung (Wien, 13. Januar 1787), worin zwar die
Todesstrafe, die Fälle des Standrechts ausgenommen, auch für aufgehobenerklärt
wurde, aber beinahe nur zum Schein, indem die an die Stelle derselben gesetzten
Strafen des schwersten Kerkers (Anschmiedungan einem angewiesenen Orte) und
öffentliche Arbeit (Schiffsziehen)kaum etwas Anderes genannt werden konnten als
eine nur langsamere Todesstrafe. Das toscanische Gesetzbuch besteht noch, nur daß
durch ein Gesetz vom 20. August 1795 die Todesstrafewieder eingeführt wurde;
das östreichische ist durch das neue Gesetzbuchüber Verbrechen und schwere Polizei¬
übertretungen vom 3. September 1803 ersetzt worden. In Preußen war durch das
Allgemeine Landrecht (Theil II, Tit. 20) im Jahre 1794 ein neues Strafgesetz¬
buch und in der Criminalordnung vom 5. September 1805 eine Proceßordnung
aufgestellt, welche beide von dem bisherigen Standpunkte,nur mit Milderung der
Strafen und gänzlicher Abschaffung der Tortur, ausgingen. Schon 1805 wurde
eine Revision des Strafgesetzes angekündigt, die aber bis jetzt noch nicht beendigt
worden ist. Eine Verordnung vom 16. Februar 1799 führte bei Diebstählen kör¬
perliche Züchtigungenein. Ein Versuch, gefahrliche Verbrecher, Diebe, Räuber,
Verfalscher von Staatspapierennach dem asiatischen Rußland zu deportiren, ist
ganzlich mislungen und nicht wiederholt worden. Die Meisten entflohen auf dem
Wege. Baiern war sehr lange mit einer Revision der Criminalgefetze beschäftigt;
Kleinschrodt hatte einen Entwurf verfaßt, welcher durch eine scharfe Kritik Feuer-
bach's beseitigt wurde; es erhielt 1813 ein von diesem berühmtenEriminalisten
entworfenes Gesetzbuch, welches auch gleich nachher in Oldenburg eingeführt und
in andern Staaten wenigstens zum Grunde gelegt wurde; aber nicht genug, daß
man eine Menge von Zusätzen und Abänderungen nöthig gesunden hat, so liegt
seit 1822 wieder ein neuer, von dem verstorbenen Gönner ausgearbeiteterEntwurf
vor, an welchem sich die Kritik bereits vielfach versucht hat. Nach demselben wurde
auch für Würtemberg ein Entwurf von Weber bearbeitet. In Sachsen sind Ent¬
würfe von Erhard, Tittmann und Stübel ausgearbeitetworden, ohne daß bis jetzt

Conv.-Lex. der neuesten Zeit und Literatur. I. 35
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einer zur wirklichen Annahme gekommen ist. Für Hanover ist ein Entwurf von dein

Professor Bauer verfaßt (Hanover 1825), umgearbeitet, aber noch nicht beendigt
worden. Ein ähnliches Schicksal hat der für das Großherzogthum Weimar redigirte

Entwurf (von Martin) gehabt, wovon nur der allgemeine Theil gedruckt ist. Wah¬
rend man für Deutschland wünschen möchte, daß die verschiedenen Staaten sich we¬

nigstens über die Hauptsatze eines gemeinschaftlichen Strafsystems vereinigen möch¬

ten, haben nicht einmal die Cantone der Schweiz eine gemeinschaftliche Gesetzgebung
unternommen. Mehre haben eigne Gesetzbücher bekannt gemacht, der CantonTes-

sin, St.-Gailen (1819), Aargau (dem östreichischen Gesetzbuche nachgebildet), Ba¬

sel (1821), andere haben Entwürfe bearbeiten lassen, wie Graubündten (1825 und

1829), Genf(1827), von dem nun verstorbenen Dumont, sowie auch Zürich einen
Entwurf bearbeiten ließ, auf dessen Abfassung Escher vorzüglich Einfluß gehabt

hat. Auch in Basel hat sich das Gesetzbuch von 1821 so wenig in der Erfahrung

bewahrt, daß schon wieder eine Umarbeitung beabsichtigt und entworfen ist. Nea¬

pel hat 1819 und Parma 1820 ein neues Gesetzbuch erhalten, welchen beiden die

französischen Gesetze zum Grunde liegen. In Frankreich wurde gleich in den ersten

Jahren der Revolution die Criminalgesetzgebung ganzlich umgestaltet und am 25.

Sept. 1791 das erste neue Strafgesetzbuch publicirt, welches 1795 (3. Brum.

I. IV) wenig verändert wurde. Der noch jetzt geltende Omle penul Napoleons
vom Jahre 1810 war eine ganz neue Nedaction und ist viel härter als der frühere.

Er wurde (28. April 1832) abermals revidirt, einige Strafen, das Brandmar¬

ken, die öffentliche Ausstellung, die Vermögensconsiscation sind aufgehoben und

viele Bestimmungen neuerlich sehr gemildert worden. Das Strafgesetzbuch von

1810 gehörte zu dem Gefolge der Siege Napoleons. Es wurde in den sammt-

lichen Landen der französischen Oberherrschaft entweder geradezu oder doch in we¬

nig abweich'uden Umarbeitungen eingeführt — so in Holland, in Italien, in Nea¬

pel—, und hat in den meisten seinen Urheber geraume Zeit überlebt. Neapel hat in
der neuesten Gesetzgebung doch die Grundlagen beibehalten, in den Niederlanden

wurde das französische Gesetzbuch nur in einigen Punkten durch eine Verordnung

vom 11. Dec. 1813 abgeändert. Ein Entwurf eines neuen Strafgesetzbuches,

welcher 1828 den Generalstaaten vorgelegt wurde, fand keinen Eingang; der Ent¬

wurf einer Criminalordnung von 1828 (mit Öffentlichkeit der Verhandlungen,

aber ohne Jury) ist durch die Revolution Belgiens, wie es scheint, vorerst beseitigt.

Noch ist der Entwurf eines Strafgesetzes für Brasilien (1827) und der von Li-

vingston verfaßte für den Staat Louisiana zu erwähnen, welcher schon 1822 vor¬

gelegt wurde, aber, wie es scheint, auch noch nicht angenommen und zur definitiven

Redaction reif geworden ist. Endlich hat auch England durch den Minister Peel

in verschiedenen Parlamentsacten vom 21. Jun. 1827 und durch Marquis von
Lansdown 1828 bedeutende Reformen der Criminalgesetze erhalten. Mit den

Strafgesetzen geht auch die Proeeßordnung Hand in Hand, und die Gesetzge¬

bung ist auch in dieser Hinsicht nicht unthätig gewesen. Die Abschaffung der Tor¬

tur ließ hier in Deutschland eine große Lücke, indem sie dem hartnackigen Leugnen

kein Mittel mehr entgegensetzte. Frankreich hatte schon immer eine Verurtheilung

auf bloße Verdachtsgründe zugelassen, und darin lag offenbar eins der größten Ge¬

brechen der alten französischen Criminaljustiz, dessen Milderung durch dik'weisen

Richter im Parlement, von welcher Locre spricht, wir nicht zugestehen können. Die

Willkür des Parlements erregte vielmehr das lebhafte Verlangen nach Reform,

welches durch die Verpflanzung der Jury auf französischen Boden befriedigt werden

sollte. Man hat seitdem oft daran geändert; die Criminalordnung von 1808 ist in

einer neuen Revision publicirt worden; die Einrichtung der Jury hatte schon durch

ein Gesetz vom 2. Mai 1827, welches man der Umarbeitung in der Pairskammer

verdankte, viele Verbesserungen erhalten. Da man aber in Deutschland mehr an
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dem schon in der Carolina aufgestellten Grundsatzehielt, daß eine Verurteilung
nicht aus bloße Verdachtsgründe ohne Geständnisse oder vollen directen Beweis
ausgesprochen werden dürfe, so half sich die preußische Criminalordnung mit dem
System der außerordentlichen Strafen, d. h. der Verurtheilung bloß Verdachtiger
zu gelindern Strafen, obgleich dies außerordentliche Bedenklichkeiten gegen sich hat.
Andere Staaten haben einen sogenanntenIndicicnbeweis zugelassen, welcher sich
nur darin von den außerordentlichen Strafen unterscheidet, daß er genauere Regeln
über das Gewicht der Verdachtsgründeaufstellt, dann aber die ordentliche gesetzliche
Strafe (doch mit Ausschluß der Todesstrafe) zulaßt, und wenn auch eine Verur¬
theilung nicht erfolgt, den VerdächtigenmancherleiPolizeimaßregelnunterwirft.
Es herrscht aber darüber eine solche Verschiedenheit, daß es hier nicht möglich ist,
weiter in das Einzelne zu gehen. Die Richter werden dadurch fast in die Stellung
der Geschworenen versetzt. Diese auch in Deutschland einzuführen, scheint jetzt
nicht mehr mit solcher Warme von der öffentlichen Meinung gewünschtzu werden
als vor einiger Zeit; es sind auch aus England und Frankreich viele Stimmen, wo
nicht gegen die Anstalt überhaupt, doch gegen ihre gegenwartigeEinrichtung und
einzelne Gebrechen derselben laut geworden. (3)

Cru scll (Henrik Bernhard), schwedischerTonsetzer, geboren zu Nystad in
Finnland am 15. Oct. 1775. Die früh in ihm erwachte Neigung zur Musik
mußte wegen der beschrankten Vermögensumstandeseiner Altern und in Ermange¬
lung aller musikalischen Bildungsmittel, die ihm in seiner kleinen Geburtsstadt na¬
türlich nicht zu Gebote stehen konnten, lange ohne die nöthige Nahrung und Un¬
terstützung bleiben. Jndeß folgte er für sich selbst dem in ihn gelegten Triebe, in¬
dem er durch eignen Unterricht auf einem alten elenden Clarinet, das er zufallig
erhalten, finnische Volksliedernach dem Gehör blasen lernte. Die Fertigkeit,
die er darin bewies, erregte bald Aufsehen, und einige Offiziere in Sveaborg ver¬
langten den damals dreizehnjährigen Knaben zu hören. Er trat auf, und sein Spiel
machte einen solchen Eindruck, daß ein Mann von hohem Militairrange den jun¬
gen Virtuosen in sein Haus aufnahm und ihm bei feinem Regiment eine Anstel¬
lung verschaffte. 1791 begleitete C. seinen Beschützer nach Stockholm, wo sich zu¬
erst Gelegenheit fand, etwas für feine musikalische Ausbildung zu thun. Erst
hier lernte er nach No^en spielen, und begann sich allmälig die Meisterschaftauf
seinem Instrument zu erwerben, in der er von Wenigen übertroffen wird. Schon
zwei Jahre daraus wurde er als erster Clarinettist bei der königlichen Hofcapcllean¬
gestellt, in welcher Eigenschaft er sich noch gegenwärtig daselbst befindet. Er fühlte
ledoch selbst, daß ihm noch Vieles mangele, weil es ihm bisher immer versagt gewe¬
sen, einen kunstgerechten Lehrcursus durchzumachen, und deshalb sehnte er sich leb¬
haft nach einer Reise ins Ausland, um seine Bildung unter den Augen eines der
damals berühmtenClarinettistenvollenden zu können. Im Jahre 1793 erhielt er
zu einer solchen Reise, wenn auch nicht die nöthige Unterstützung,doch wenigstens
die Erlaubnis. Er begab sich nach Berlin, nahm Unterricht bei Tausch dem Ältern,
und kehrte, nachdem er in Berlin und Hamburg mit großem Beifall Concerte ge¬
geben, im Herbste desselben Jahres wieder in sein Vaterland zurück. 1891 wurde
er darauf Mitglied der königlichen musikalischen Akademie zu Stockholm. Eine
neue Aussicht, sein Talent durch Reisen weiter auszubilden, eröffnete sich ihm
1393 durch das großmüthige Anerbieten des damals in Stockholm lebenden
französischenGesandten Bourgoing, welcher ihn einlud, ihn nach Paris zu beglei¬
ten. Auf diese Weise verlebte C. fünf erfolgreiche Monate in der französischen
Hauptstadt, wo er fleißig die Tonkunst und besonders die Composition studirte,
anfangs von Verton, später von Gossec darin unterrichtet. Auf der Rückreise be¬
suchte er Karlsruhe und erhielt hier die Einladung, sich vor den dort versammelten
schwedischen, bairischen und badischen Höfen hören zu lassen. Auch in den spätem
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Jahren, von 1811 — 22, unternahm er noch manche andere Reisen ins Aus¬
land, das letzte Mal nach Karlsbad in Gesellschaft des Professors Berzelius.
Er wurde 1818 als Director des Musikcorps der beiden königlichen Leibgrena¬
dierregimenter angestellt, und pflegt seitdem in Folge dieser Dienstpflicht die Som¬
mermonate in Linköping zuzubringen. Von C.'s Compositionen sind 12 Werke
bei Peters in Leipzig gedruckt, die großentheils aus Concerten, Quartetten
und Clarinettensolos bestehen. In Schweden erschienen von ihm zwei Hefte Lie¬
der mit Begleitung desPianoforte;ferner die Musik zu Tegner's Frithiofssaga und
zu dessen Gedichten: „NMloAlarue" und „ko^eilekeu". Die meisten dieser
Lieder haben einen rauschenden Beifall gefunden und werden im ganzen Lande in
allen Kreisen gesungen. Endlich hat er noch die Musik zum Schauspiel „Den
lüla LIafvirman" gesetzt, welches oft und mit stetem Beifall gespielt wurde. Auch
übersetzte er mehre deutsche, französische und italienische Opern, die er zugleich für
die schwedischeBühne einrichtete. (6)

Csoma (Alexander), aus Koros, von Geburt ein flebenbürgischer Szek-
ler, gehört zu den glücklichsten und muthvollften Reisenden, deren die Sprach¬
kunde sich rühmen kann. Er erhielt seine wissenschaftliche Vorbildung theils
zu Hause, theils in Göttkngen. Schon 1816 verließ er als junger Arzt Sie¬
benbürgen, durchreiste die Walachei, Bulgare! und Rumelien,begab sich dann
1819 zu Schiffe nach Ägypten, besuchte Syrien und gelangte 1820 über Bag¬
dad nach Persien. Nach einem Aufenthalte von mehren Monaten in Tehe¬
ran wagte er sich tiefer in das Mittelland von Asien. Er durchreiste Khora-
san, Bokhara, Kabul, Kaschemirund gelangte 1822 zu Fuße nach Lhadak.
Durch Vermittelung des bekannten Englanders Moorcroft, mit dem er zu Him-
bad in Tibet zusammentraf, erhielt er die Erlaubniß, sich abwechselnd zu Lhadak
und zu Zankla im Gebiete des Lama von Zankar aufzuhalten.Von dem Lama
und seinen Ministern unterstützt, brachte er es zu einer genauem Kenntniß der ti¬
betanischen Literatur, die er spater im Kloster von Kanum, am nördlichen Ufer der
Setledge, jenseit der schwarzen Berge in der Provinz Kanvar, wo er fast drei Jahre
zubrachte, wesentlich vermehrte. Dort war es, wo er mit dem kühnen Engländer
Gerard, der um der Verbreitung der Schutzpockenimpfung willen bis zu den höch¬
sten Rücken des Himalayagebirges vordrang (Winter 1828 bis Frühling 1829)
zusammentraf, und dieses Engländers Zeugniß gilt für die Gewahr, daß er in sei¬
nen wissenschaftlichen Forschungen schon ziemlich glücklich war. Eine Grammatik
und ein Wörterbuchder tibetanischen Sprache, welche er für die britisch-ostindische
Regierung zu liefern versprochen hatte, war damals beinahe völlig beendigt. Noch
war sein Wunsch bei den Lamas von Dschaschi-Hlumbaund Hlassa die mongoli¬
sche Sprache zu erlernen, welche er für den eigentlichen Schlüssel der chinesischen
Literatur halt. Er rechnete darauf, durch dieses Hülssmittel in die Mongolei ein¬
zudringen, wo er sich wichtige Entdeckungenzu machen versprach; denn nach der
Versicherung seines Sprachlehrers, eines Lama, besteht die Lithographiein den al¬
ten Städten von Dschaschi-Hlumbaund Hlassa seit uralten Zeiten, sodaß man
sich ihrer zu einer anatomischen Darstellung des Menschen auf 60 Tafeln bediente,
v. Chamo selbst fand eine Encyklopädie in 44 Bänden, die alle Zweige des Wis¬
sens ümfaßte; der medicinischeTheil davon nahm fünfBände ein. Nach den letzten
uns bekannt gewordenen Nachrichten war C., dessen Wanderungen an Marco
Polo's Reisen erinnern, am 5. März 1831 zu Wasser durch Kanpur gekommen,
in der Absicht sich nach Calcutta zu begeben, wo seine tibetanischen Sprachwerke
gedruckt werden sollten. Mag dem so ausdauernden Muthe C.'s auch eine glück¬
liche Heimkehr wie Marco Polo bereitet sein! (14)

Csaplovics (Johann) von Jeszenova, geboren den21. Sept. 1780 zu
Fclsö-Pribell, im großhonther Comitat, vollendete seine Schul- und Rechtsstudien
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1797 und ward im December 1799 zum Comitatskanzlisten, und endlich 1808
zum Assessor des zölyer Comitats ernannt. Erst im zwanzigstenJahre seines Al¬
ters sing er an die deutsche Sprache ohne allen grammatischen Unterricht, bloß
durch Büchcrlesen, sich anzueignen. Er ging 1808 nach Wien, um die Ge¬
schäftsführungbei den Hosstellenkennen zu lernen. Die Kriegsereignisse vertrie¬
ben ihn 1809, und er folgte einem Rufe nach Pakracz in Slawonien, wohin er
schon früher von dem orientalischen Bischof Putnik eingeladen wurde, als Con-
sistorialsiscal und bischöflicher Secretair. Diese Ämter bekleidete er 1812 und
lernte wahrend dieser Zeit auch die serbische Sprache. Er wurde 1813 Secretair
beim Grafen Franz von Schönborn und erhielt spater die Oberaufsicht über zwei Ma¬
joratsherrschaftendesselben in Ungarn. Seine landwirthschaftlichenAmtsverhalt¬
nisse führten ihn zu ökonomischen Studien, deren erste Frucht „Die Bienenzucht
in Doppelstöcken" (Wien 1814 und 1815) war, die zugleich (Wien 1814) in
lateinischer Sprache erschien und ins Ungarische und Slawonische übersetzt wurde.
Früher gab er verschiedene praktische Hülfsbücher für die ungarischen Rechtsgelehr¬
ten heraus, und in der neuern Zeit hat er sich meist dem geographisch-statistischen
Fache gewidmet.So erschien: „Slawonienund zum Theil Kroatien (2 Bde.,
Pesth 1819), „Topographisch-statistisches Archiv des Königreichs Ungarn"
(2 Bde., Wien 1821), „Gemälde von Ungarn" (2 Bde., Pesth 1829), und
Kroaten und Wenden in Ungarn" (Presburg 1829). Er wird bald eine systema¬
tische Physiographie von Ungarn herausgeben. Auch hat er (Pesth 1822)
,MoneusIee VVersse" (SlowakischeGedichte) drucken lassen.

Cumberland (Ernst August, Herzog von), der vierte Sohn Georgs III.,
geb. am 5.Jun. 1771, hielt sich mit seinen Brüdern Sussex und Cambridgeeinige
Jahre in Göttingen auf und lebte feitdem meist in England. Er trat auf die Seite
der Torypartei, wahrend einige seiner Brüder, als sie ihren Sitz im Oberhauseein¬
nahmen, die entgegengesetzten Ansichtenvertheidigten,und stand auch darum in
der Gunst des Volkes nicht hoch. Wahrend der Krkegsjahre1813 und 1814
hielt er sich im nördlichenDeutschland auf und lernte die Schwester der Königin
Louise von Preußen, die Prinzessin Friederike von Mecklenburg-Strelitz,kennen,
die zuerst mit dem Prinzen Ludwig von Preußen und dann mit dem Fürsten von
Solms-Braunfelsvermahlt gewesen war. Der Herzog vermahlte sich 1815 mit
ihr, seine Mutter aber war mit dieser Verbindung so unzufrieden, daß sie der Ge¬
mahlin ihres Sohnes den Zutritt bei Hofe verweigerte. Dies und der unglückliche
Erfolg seiner Bemühungen, eine Erhöhung seines Jahrgeldes von dem Parlament
zu erhalten, verleidete ihm den Aufenthalt in England, und nach dem Festlande
zurückgekehrt, lebte er seitdem gewöhnlich in Berlin. Bei den Verhandlungen über
die Emancipation der Katholiken in den letzten Regierungsjahren Georgs IV. er¬
schien der Herzog auf längere Zeit in seinem Vaterlands; er trat entschieden auf
die Seite der Widersacherdieser Maßregel, begünstigte die Vereine, welche sich
gegen dieselbe gebildet hatten, die Braunschweig-Clubs,und die öffentliche Stimme
beschuldigte ihn einer für die Emancipationssachenachtheiligen Benutzung seines
Einflussesauf das Gemüth des Königs. Selbst als sein politischer Freund, der
Herzog von Wellington, sich durch die Volksmeinung gezwungen sah, jene Maß¬
regel (1829) vorzuschlagen, sprach derHerzog im Oberhause mit beharrlicher Feind¬
seligkeit dagegen, und als der Herzog von Clarence sich ebenso kraftig dafür erklarte,
indem er den Widerstand gegen die Emancipation als ungerecht und schandlich (in-
s-unous) bezeichnete, gab der Herzog von C., der in dieser Rüge einen persönlichen
Angriff fand, Jenem Gelegenheit zu bemerken, sein Bruder habe so lange auf dem
Festlande gelebt, daß er die in England übliche Freiheit der Erörterung vergessen
habe. Die Abgunst der öffentlichen Meinung gegen den Herzog zeigte sich auch bei
den Parlamentsverhandlungen über den, ihm zur Erziehung seines Sohnes zu ge-
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währenden jährlichen Zuschuß, der zwar bewilligt, aber an, die Bedingung geknüpft
wurde, daß der dem Throne so nahe stehende Prinz in England und zu englischen
Gesinnungen erzogen werden sollte. Seitdem lebt der Herzog mit seiner Familie
in England. Die ungünstigeStimmung, die er gegen sich erregt hat, griff begierig
Alles auf, was ihm in der öffentlichen Meinung schaden konnte, wie denn der An¬
spruch des Capitains Grant, des Sohnes eines mit der Schwester des Herzogs
von C. vermahlten Offiziers, und seine Drohung, einen Briefwechsel bekannt zu
machen, der das Geheimniß seiner Geburt aufdecken sollte, alsbald mit ärgerlichen
Gerüchten in Verbindung gebracht wurden, über welche sich die öffentlichen Blatter
auf eine Art äußerten, die den Schleier nur zu sehr aufhob. Bei den Verhandlun¬
gen über die Parlamentsreform bekannte er sich zu den politischen Grundsätzen, die
er stets verfochten hatte, wiewol er mit andern Feinden jener Maßregel noch mehr in
geheimer Wirksamkeit thätig gewesen sein soll.

Cunningham (Allan), geboren um 1?9E in der schottischenGrafschaft
Galloway, der Sohn eines Landmanns, verlebte einen großen Theil seiner Jugend
als Maurergeselle. In seiner Heimath hat sich der schottische Volksgefang in Balla¬
den und Überlieferungenaus den Zeiten der Grenzkriege zwischen Schottland und
England vor andern Gegenden lebendig erhalten, und in frühern Zeiten, ehe der
geweckte Gewerbfleißin Niederschottlanddie Thätigkeit des Volkes aufregte und
manche Sitte der Väter verdrängte, zogen alte Männer von Haus zu Haus, san¬
gen Balladen und erzählten Bruchstücke aus alten Geschichtenwahrer oder erdichte¬
ter Abenteuer. C. horchte in seiner Jugend am ländlichen Herd auf die anziehenden
Lieder und Sagen, wenn die wandernden Sänger viele Zuhörer um sich versam¬
melt hatten, um durch ihre KunstfertigkeitNahrung und Kleidung zu erwerben.
Seinem treuen Gedächtnisseging nichts verloren, und während er früh mit der
vaterländischen Sage vertraut und seine Phantasiebefruchtet ward, erwachte in
seiner Seele die inwohnende Dichterkraft. Vor Allem aber gewannen die echt natio¬
nalen Gesänge des schottischenVolksdichters BumS, welchen, wie.ihn, der Zauber
alter Lieder begeistert hatte, und später Scott's Erzählungen einen entscheidenden
Einfluß auffeine Bildung, und feine Werke verrathen es, wie aufmerksam er diese
Vorbilder betrachtethat. Der Beifall, den die ersten Volkslieder und Legenden
des Maurergesellen, z. B. die schöne Ballade „Ilomüe ^nne" fanden, gab Veran¬
lassung, ihn aus dem beschrankten Kreise des Handwerkslebenszu ziehen, und er
kam in die Werkstätte des berühmten Bildhauers Chantrey, wo er über 12 Jahre
lang als Gehülfe des Meisters alle Arbeiten zu besorgen hatte, die nicht in das höhere
Kunstgebiet gehörten. Einige seiner ersten Versuche waren bereits in Zeitschriften
und Balladensammlungen erschienen, als er eine kleine Sammlung: „8ir Nur-
mudulle Älaxvvell, u drumutic poem; 'Elle mermaid os(l<d!cnvu/; 'Elle legend of
kiellurd Euulder, und teveitt^ scottisll songs" (London 1822) herausgab, die
weniger durch das auf Volkssagengegründete Schauspiel, dem es bei schönen Ein¬
zelheiten an wahrem dramatischenLeben fehlte, als durch die echt nationalen Le¬
genden und Lieder anzog. Walter Scott's Beifall, der seinen „Freund Allan" eine
„Zierde Caledonias" nannte, trug nicht wenig dazu bei, auf C.'s Talent aufmerk¬
sam zu machen. Seins „'Eruditionu! tules oltlle englisll und scottisll peusuntr?"
(2 Bde., London 1822), zum Theil verdeutscht von Lindau (Leipzig 1823), zeig¬
ten ihn in dieser auf mündliche Überlieferung gegründeten Darstellung des schotti¬
schen Volkslebens auf einer höhern Stufe, als er bis dahin erreicht hatte, und gaben
ein günstiges Zeugniß von der Lebendigkeit und Fruchtbarkeit seiner Phantasie und
der Kraft seines Pinsels, wiewol schon hier das Manierirte hervortrat. Eine Frucht
seiner Beschäftigungmit der Liederpoesie seines Volks war die Sammlung: ,,3'lle
songz of Lcotlund, uncient und modern" (4 Bde., London 1825), die nach einer
langen Einleitung über die Geschichte und die Eigenthümlichkeitender schottischen
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Volkslieder, welche freilich, wie die beigefügten Charakteristiken der Dichter, oft die tie¬

fere Forschung und Kritik vermissen laßt, eine anziehende Auswahl schottischer Balla¬
den und Lieder von der Zeit der Königin Maria Stuart bis auf unsere Tage liefert.

Die Veränderungen, die C., „um das Zartgefühl" der Zeitgenossen zu schonen, bei

vielen in dieser Sammlung enthaltenen altern Gesangen sich erlaubt hat, möchten

schwerlich durch das Beispiel von Ramsay und Burns entschuldigt werden. Ein um¬

fassenderes Gebiet als in seinen frühern Erzählungen betrat C. in seinem Romane:

„LautMoires" (3 Bde., London 1826), der das abenteuervolle Leben des tapfern ame¬
rikanischen Seemanns mit vielen erdichteten Abenteuern verwebt; aber so viel schöpfe¬

rische Kraft und reiche Erfindungsgabe C. hier verräth, so viele Mängel hat die Anlage

und Ausführung des Plans. Hatte er in diesem Werke bei der Behandlung des Wun¬

derbaren seinem Muster, Walter Scott, nicht glücklich nachgestrebt, so schweift er

in „Sir Alicüae! Scott" (3 Bde., London 1828) in das Gebiet des Märchenhaften,

und es fehlt diesem „Zauberroman" bei allen glänzenden Einzelnheiten an einer be¬

stimmten Grundidee. Ein Taschenbuch: „7Ae anniversar^", das er 1829 heraus¬

gab, blieb ohne Fortsetzung. Mit glücklichem Erfolge bearbeitete er für die von

Murray herausgegebene „lamil^ librar^" seit 1829 die Lebensgeschichten der be¬

rühmtesten britischen Maler, Bildhauer und Architekten, ein Unternehmen, wozu

ihm seine frühern Beschäftigungen Beruf gaben. Diese Biographien gehören in

Hinsicht auf Darstellung zu seinen vorzüglichsten Leistungen. Sein neuestes Ge¬

dicht ist: ,/Lüenmick oHllvar" (London 1832), eine schottische Legende aus der

Zeit der Maria Stuart. C.'s Anspruch auf Auszeichnung stützt sich hauptsächlich

auf seine Lieder und Balladen, und wenn auch sein Landsmann Hogg (s. d.) an

Tiefe und Originalität ihn übertrifft, so hat doch Keiner seit Burns den Ton des alt¬

schottischen Gesangs glücklicher getroffen, das Leben und den Charakter des Volks

treuer aufgefaßt und anziehender geschildert. — Peter C., des Vorigen Bruder,

britischer Marine-Wundarzt, machte in dieser Eigenschaft einige Reisen mit Trans¬

portschissen, welche verurtheilte Verbrecher nach Neusüdwales brachten, und wäh¬

rend er sich zwei Jahre in der Colonie aufhielt, benutzte er die Gelegenheit, einen

großen Theil des Landes zu bereisen, um sowol den Auftand der Ansiedler kennen

zu lernen als auch mit den Ureinwohnern in Berührung zu kommen. Er beur¬

kundete seine glückliche Beobachtungsgabe in seinem Berichte: „33vo ^ears in
^evv Soutü Wales; a serles ob letters, comprisiuA slretelies ol tlie actual «täte

ol societ^ in tüat colon^etc." (2 Bde., London 1827 und 1823; deutsch, Leipzig

1829), worin er ein treues und lebcndigesGemälde von der Beschaffenheit des Lan¬

des und dem gesellschaftlichen Leben der Ansiedler gibt, und, wiewol mit einseitiger

Übertreibung, die Vorzüge darzuthun sucht, die Neusüdwales vor den Verei¬
nigten Staaten und Canada dem freien Ansiedler darbiete.

Czartoryski (Adam, Fürst), geb. am 14. Jan. 1770, ältester Sohn

des durch feine Verdienste um Polen berühmten östreichischen Feldmarschalls und

Starosten von Podolien, Fürsten Adam C., der nach Augusts III. Tode nebst Sta¬

nislaus Poniatowski zum Könige vorgeschlagen wurde, stammt in gerader Linie

von den Jagellonen ab. Durch Hauslehrer sorgfältig erzogen, vollendete er seine

Bildung auf der Universität Edinburg und zu London. Als Kosciuszko den Un¬

terdrückern seines Vaterlandes heldenmüthig widerstand, zeigte der junge C. so viel

Tapferkeit, daß er aus den Händen des Feldherrn auf dem Schlachtfelde den Ver¬

dienstorden empfing. Nach der letzten Theilung Polens 1795 wurde er nebst sei¬

nem Bruder Konstantin auf Katharinas II. Befehl als Geißel nach Petersburg

geschickt. Der junge Großfürst Alexander wurde durch C.'s männlichen und feuri¬

gen Charakter so mächtig angezogen, daß er eine vertraute Freundschaft mit ihm

knüpfte, und er sott schon damals den Plan gefaßt haben, einst Rußlands und Po¬

lens Kronen zu vereinigen. C. war bei Pauls Tode als Botschafter am sardini-
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schenHofe, als Alexander gleich nach seiner Thronbesteigung ihn zu sich rief und ihm

das Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten übertrug, eine Erhöhung, die

ihm viele Neider zuzog. Die Russen fühlten sich beleidigt, daß ein Pole diesen wich¬
tigen Posten bekleidete. C., der dieses Amt nur in der Hoffnung angenommen batte

den geheimen Plan des Kaisers hinsichtlich Polens ausgeführt zu sehen, benabm

sich so gerecht, mild, besonnen und klug, daß er bald die Neider in Freunde umwan¬

delte. Seine Uneigennützigkeit ging so weit, daß er den mit seinem Amte verbunde¬

nen Gehalt ausschlug und ihn für ärmere Staatsdiener in die Reichscasse zurückflie¬
ßen ließ. Am 11. April 1805 unterzeichnete er im Namen Rußlands ein Bund-

niß mit Großbritannien, wozu Napoleon durch die Vereinigung des französischen
Reichs mit Italien die Veranlassung gegeben hatte. Der friedliebende C. gab je¬
doch die Hoffnung einer Ausgleichung nicht auf und verlangte, um das letzte Ver¬

söhnungsmittel anzuwenden, im Namen des Kaisers Alexander Reisepasse für No-

wosilzoff, der Friedensvorschlage machen sollte. Es war zu spat. Napoleon hatte

die ligurische Republik schon mit Frankreich vereinigt, und die Verhandlungen fan¬

den nicht statt. Ostreich entschloß sich, dem Bunde beizutreten, und zog durch
sein Beispiel auch Baicrn nach sich. C. hatte dem Kronprinzen von Baiern eine

russische Prinzessin zur Gemahlin vorgeschlagen, um das Bündniß zwischen beiden

Staaten noch enger zu knüpfen. Der Einfall der östreichischen Truppen in das
bairische Gebiet verletzte jedoch Maximilian Joseph so tief, daß er sich von dem Au¬

genblicke an von der Coalition lossagte und sich mit Frankreich verband. Dieser
Verstoß gegen die Politik, der durch ^Ostreichs Benehmen herbeigeführt worden

war, veranlaßte den Fürsten, welcher wohl wußte, daß man ihm fast allgemein die

unheilbringenden Folgen davon zuschreibe, um seine Entlassung zu bitten. Er

lebte seitdem kurze Zeit auf seinen Gütern in Polen, befand sich jedoch am L. Dec.
1805 in der Schlacht von Austerlitz schon wieder an Alexanders Seite. Sein

Nachfolger im Ministerium der auswärtigen Angelegenheiten, der Freiherr von

Budberg, huldigte ungefähr den nämlichen Grundsätzen und schloß 1807 ein

Bündniß mit Preußen. Während des Fcldzugs in jenem Jahre war E. Alexmr-

ders beständiger Begleiter. Als aber nach dem tilsiter Frieden der Graf Rumjän-

zoss den Freiherm von Budberg erfetzte, zog sich C. fast ganz von allen Geschäften

zurück und wohnte nur selten den Sitzungen des Staatsraths bei. Als Privat¬

mann that er bei mehr als einer Gelegenheit kund, daß seine Anhänglichkeit an den

russischen Thron nur der Person des Monarchen, keineswegs aber seiner hohen

Stellung galt, denn von allen den Auszeichnungen, womit ihn der Kaiser be¬

lohnen wollte, nahm er später bloß den polnischen weißen Adlerorden an, und

zwar nur als hoher Staatsbeamter in dem neuen Königreiche Polen. Kurz vor

dem Ausbruch? des Krieges mit Frankreich sprach C. im russischen Rckhsrathe

mit hinreißender Beredtsamkeit zu Gunsten seiner Landsleute und legte dem Kaiser

die Nothwendigkcit ans Herz, eine Nation, der man gewisse Rechte versprochen,

mit Treue und Schonung zu behandeln, weil sie sich sonst genöthigt sehen würde,

auswärts Hülfe zu suchen. Er war seitdem wieder beständig in der nächsten Um¬

gebung Alexanders, den er auch 1814 nach Paris begleitete. Hätte man aus dem

Freundschaftsverhältnisse, in welchem C. zu dem Monarchen stand, einen Schluß

ziehen wollen, so würde man geglaubt haben, daß Alexander keinen Andern als den

Fürsten C. zu seinem Statthalter in Polen ernennen werde, und dennoch siel die

Wahl auf Zajonczek, der den Ruhm einer unter Kvsciuszko glorreich begonnenen

Laufbahn und die Achtung seiner Landsleute bereits für die Gunst des Kaisers ein¬
getauscht hatte. C. wurde 1815 Senator Palatin des Königreichs. Er vermählte

sich 1817 mit der jungen und geistreichen Prinzessin Anna Sapieha. Dem ersten
Reichstage wohnte er als Mitglied dec Senatorenkammer bei und sprach mit

ebenso großer Kreimüthigkeit als Vaterlandsliebe im Tone eines begeisterten
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Sehers, von den Vortheilen,welche constitutionnelle Verfassungen, wenn sie
von Fürst und Landesvertretern mit Gewissenhaftigkeitins Leben geführt und
mit unerschütterlicher Treue aufrecht erhalten werden, über die Völker verbreiten
müßten. Doch wie bald sah er seine Hoffnungen schwinden. Einige Studirende
auf der Universität zu Wilna, zu deren Curator C. gleich anfangs ernannt wor¬
den war, wurden 1821 demagogischer Umtriebe beschuldigt. C., der das Wesen
und den Geist der Universität genau kannte, vertheidigtedie jungen Leute mit
Warme und widerlegte die Anklagen. Nowosi'lzoss aber gab bei seiner Ankunft
der Untersuchung eine andere Gestalt. Mehr als 60 junge Leute wurden ohne
Verhör ins Gefängniß geworfen, viele Söhne aus den angesehensten Familien Po¬
lens als gemeine Soldaten unter russische Regimenter gesteckt und noch mehre
nach Sibirien oder in die Militaircolonien abgeführt. Ein Mann wie C. konnte
seine Stelle an einer so behandelten Hochschule nicht länger beibehalten. Er kam
um seine Entlassung ein. Der schönste Ruhm, der ihm bei dieser Gelegenheitzu
Theilward, ist, daß Nowosilzoffin seinem Berichte an den Kaiser schrieb: „ko
prince (^artor^slä, occupant 1a place cke curateur Ue l'uuiversits Ue VLilua,
a iait reculer au inoins cls cent aus 1'amalFame eutre 1a seuuesse litlmanienno
et les Kusses." Von nun an lebte der Fürst, von allen Geschäften zurückgezogen,
nur den Wissenschaften auf seinem herrlichen Stammsitze Pulawy. Er kaufte nach
dem Tode des berühmten Philanthropen und Literators, Grafen Thaddäus Czacki,
dessen mit seltener Auswahl gesammelte Bibliothek, die, mit der Czactoryski'schen
vereinigt, einen der reichsten Literaturschätze für slawische Geschichte darbot, der
jemals gesammelt worden war. Eine in dem Tempel der Sibylla im Schloßparks
zu Pulawy angelegte Sammlung altsarmatischer Rüstungen und vaterländischer
Alterthümer,verbunden mit modernen Bildwerken und andern Gegenständender
Kunst, machten den Landsitz des Fürsten zu einem wahren Museum, das jedem Ge¬
bildeten offen stand. Seit dem 30. Nov. 1830, wo die Morgenröthe der Freiheit
Polens anzubrechen schien, war jeder Tag, jede Stunde, jede Minute dem Dienste
des Vaterlandes gewidmet. Noch in jener verhängnisvollenNacht vom 29. zum
30. Nov. versammelte Lubecki, um den Greueln einer blinden Volkswuth vorzu¬
beugen, einen Administrationsrath in Warschau, zu welchem er C. als Denjenigen
einlud, der in der Gunst des Volkes am höchsten stand. Von nun an stand C. an
der Spitze der Regierungsgeschäfte. Am 2. Dec. setzte der Administrationsrach
eine Verproviantirungscommissionnieder, um für die Aulänglichkeit der Haupt-
bedürfnisse der Stadt und des Landes Sorge zu tragen. Als der noch hinter den
Barrieren von Warschau aufgestellte Cäsarewitsch die Foderungen der Nation zu
kennen und einen Vergleich zu treffen wünschte,wurde kein Anderer als C. (nebst
Lelcwel, Lubecki und Wladislaus Ostrowski) gewählt, ihm den Wunsch des Volks
vorzulegen, daß die Constitution des Reichs in ihrem ganzen Umfange aufrecht
erhalten und das frühere Versprechen des Kaisers erfüllt werden sollte, alle von
Rußland erworbenen Provinzen des alten Königreichs Polen wieder mit demselben
zn vereinigen. Bald darauf zum Präsidenten der provisorischen Negierung ernannt,
erließ C. ein allgemeines Ausschreiben zur Reichstagsversammlung auf den 18.
Dec. 1830, foderte die verabschiedeten Soldaten auf, zu den Reihen ihrer Brüder
zurückzukehren, richtete sein Augenmerk auf alle Theile der Staatsverwaltung und
hauchte mit seinem energischen Geiste ein neues Leben in die Herzen der Freiheits¬
kämpfer, denn er wurde nebst Niemcewicz als der Nestor der wahren Polen verehrt.
Am 30. Jan. 1831 zum Vorsitze der Nationalregierung berufen, brachte er über
die Hälfte seines Vermögens dem Vaterlande zum Opfer und hielt eine hinreißende
Rede, worin er im Kampfe für die gute Sache auszuharren versprach bis zum
Tode. Doch selbst in den feurigsten Proclamationen, die er voll der wärmsten Va¬
terlandsliebe in den Tagen der Gefahr am 1. und 2. Iul. an die Nation erlassen
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hatte, waren die Worte stets seine Losung: „Beweiset, Polen, daß die Revolution
nicht Anarchie und Umsturz der gesellschaftlichen Ordnung, sondern die Wieder¬

eroberung geraubter Rechte und Unabhängigkeit zum Zielpunkt ihres Strebens ge¬
setzt habe." Nach den Greueltagen des 15. und 16. Aug. 1831, wo der patrioti¬

sche Club, den Priester Pulawski an der Spitze, die Regierung wegen ihrer Lang¬

much und Milde heftiger als je tadelte, auf die Herbeischaffung des Generalissi¬
mus Skrzynecki und dessen Verantwortung drang, die blinde Volkswuth aber mit

graßlichem Morde dem Urthcile des Gesetzes Vorgriff, legte C. seine Stelle nieder. !

Die Regierung wurde ausgelöst, und General Krukowiecki, der schon in der Nacht
vom 15. zum 16. neuerdings zum Gouverneur von Warschau ernannt worden

war, mit großer Machtvollkommenheit an die Spitze der neuen Verwaltung ge¬

stellt. Mit dem Abgange des edeln C. schien der gute Stern Polens untergegangen
zu sein. Um selbst den Terroristen zu beweisen, daß ihm kein Opfer für das Vater¬

land zu groß sei, hielt sich C. in den letzten Tagen des Freiheitskampfes bei dem

Truppencorps des Generals Ramorino als Freiwilliger auf, in deren Reihen er

als gemeiner Soldat diente. Als dieser aber zu Anfang Septembers 1831 in der

Gegend von Zaklikow auf östreichisches Gebiet übergetreten war, verließ er mit

blutendem Herzen Polen und begab sich später nach London, wo er jetzt an der

Seite des würdigen Niemcewicz, mitten im Gewühle der Hauptstadt der Welt ein¬

sam und verlassen, wie einst Marius auf den Trümmern von Karthago, das nie

genug zu beklagende Geschick seines Vaterlandes beweint. (8)

D.
acier (Bon Joseph), französischer Akademiker und Bibliothekar, wurde am

1. April 1742 zu Valognes im Departement Manche geboren, vollendete seine
Studien in Paris am College d'Harcourt als Mitschüler von Tallcyrand und

Choiseul-Goufsi'er, mit denen er auch später in nahen Verhältnissen blieb. Von

seinen Altern zum geistlichen Stande bestimmt, erhielt er die erste Weihe, ver¬

ließ aber diese Laufbahn bald, um sich dem Geschichtstudium zu widmen, und

nahm an den vonSainte-Palaye und Foncemagne geleiteten Arbeiten über die Ge¬

schichte Frankreichs Theil. Letzterer gewann den jungen D. lieb, nahm ihn zu
sich ins Haus, und als Foncemagne Erzieher des Herzogs von Chartres wurde,

wohnte D. bei ihm im Palais Royal und war dort Mitschüler des Prinzen, der seit¬

dem unter den Titeln (litten Lgcckitch Herzog von Orleans, Louis Joseph Philipp,

in der Geschichte aufgetreten. D. ward 1772 Mitglied der Xcuüemw ües ins-

crsiitions, die ihn 1782 zu ihrem lebenslänglichen Secretair ernannte. Als sol¬

cher stiftete D. das Comite der Handschristen, welches seitdem die berühmten „lXa-

tices et extriüts" aus den unedirten Werken der pariser Bibliotheken herausgab.

Er wurde 1784 vom Grafen Provence, seitdem Ludwig XVIII., zum Historio-

graphen der Orden St.-Lazarus, Jerusalem und Carmel ernannt. 1790 ge¬

hörte D. zur Municipalität der Stadt Paris und besorgte die Organisation der

Steuern. Einige Zeit nachher schlug er das Finanzministerium aus, welches ihm

Ludwig XVI. anbot. Er trat dann von der Municipalität aus und zog sich 1792

aufs Land zurück, mußte, um den Verfolgungen zu entgehen, seinen Zufluchtsort
mehrmals wechseln und erschien erst 1795 bei der Stiftung des National¬

instituts von Neuem in der Hauptstadt. Darauf im Jahre 1800 zum ersten Vor¬

steher der Nationalbibliothek ernannt, 1802 Mitglied des Tribunals, 1804 der

Ehrenlegion, 1816 Mitarbeiter des „louilwl üe» suvuus", 1819 Ritter des
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